oi 


ool 


Presented  to  the 
LIBRARY  oj  the 

UNIVERSITY  OF  TORONTO 

by 

Professor  P.    Brock 


Digitized  by  the  Internet  Archive 

in  2010  witii  funding  from 

University  of  Toronto 


littp://www.arcliive.org/details/diepolniscliefragOOstar 


/tyWr  /ö^oc 


l-> 


DIE  POLISriSCHE  FEAGE 
UND  EUROPA 


EU6EN  STARCZEWSKI 


DIE 
POLNISCHE  FRAGE 

UND 

EUROPA 

AUS  DEM  POLNISCHEN  ÜBERSETZT  VON 

PROF.  DR.  J.  FLACH 

MIT  VORWORT  VON 

BARON  KARL  PUTTKAMER 


1913. 

VERLAG  VON  S.  KNASTER,   BERLIN. 


DK 


Verjagsdruckerei  F.  8.  KryBiak.^Berlin. 


VORWORT. 


Die  kürzlich  beendeten  Kriege  im  Südosten  Europas 
bezweckten  die  Lösung  der  Balkanfrage.  Ob  diese  Frage 
durch  den  eingetretenen  Friedensschhjß  ganz  und  dauernd 
gelöst  werden  wird,  ist  ungewiß.  Jedenfalls  aber  wird  sie 
ihrer  Lösung  näher  gebracht,  und  dürfte  die  Befreiung  der 
Balkanvölker  vom  türkischen  Joch  als  ein  Kulturfortschritt 
anzusehen  sein.  Aber  es  gibt  noch  eine  andere  Frage  in 
Europa,  die  viel  wichtiger  ist  und  viel  schwerer  zu  lösen  sein 
dürfte,  und  an  der  auch  unser  deutsches  Vaterland  stark  inte- 
ressiert ist,  das  ist  die  polnische  Frage.  In  der  unterjochten 
polnischen  Nation  ist  hauptsächlich  in  Folge  der  Germani- 
sierungsversuche  in  Preußen  und  der  Russifizierungsversuche 
in  Rußland,  der  gesetzlichen  Einschränkungen  in  Bezug  auf 
den  Gebrauch  ihrer  Muttersprache  und  sonstiger  Unter- 
drückungen, das  schlummernde  Nationalgefühl  erwacht,  die 
Polen  kämpfen  in  Deutschland  und  Rußland  um  volle  Gleich- 
berechtigung mit  den  herrschenden  Nationen,  und  schon  regt 
sich  bei  Menschen  von  Tat  im  Innern  der  Herzen  der  Wunsch 
nach  einer  Vereinigung  aller  Teile  des  alten  polnischen 
Reiches  unter  einem  Szepter.  Herr  von  Starczewski  hat 
es  nun  unternommen,  zunächst  die  Fehler  klar  zu  legen,  die 
seiner  Ansicht  nach  in  früheren  Zeiten  von  den  Polen 
begangen  worden  sind,  und  die  den  Verfall  des  Landes 
herbeigeführt  haben,  wodurch  dann  eine  Aufteilung  des  einst 
so  mächtigen  und  angesehenen  polnischen  Reiches  unter  die 
drei  Nachbarstaaten,  Preußen,  Österreich  und  Rußland  möglich 
wurde,  er  gibt  ferner  die  Mittel  an,  die  er  für  eine  moralische 
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und  wirtschaftliche  Wiedergeburt  des  polnischen  Volkes  für 
erforderlich  hält,  und  kommt  endlich  zu  dem  Schlufi,  für 
die  geeignetste  Lösung  der  polnischen  Frage  eine  Föderation 
der  mitteleuropäischen  Staaten,  Deutschland,  Österreich  und 
Polen  unter  der  Hegemonie  Preußen— Deutschlands,  aber  bei 
voller  Gleichberechtigung  der  einzelnen,  zu  dem  Staatsver- 
bandc  gehörigen  Nationalitäten  vorzuschlagen.  Daß  eine 
moralische  und  wirtschaftliche  Wiedergeburt  des  polnischen 
Volkes  möglich  ist,  sehen  wir  in  den  unter  preußischer 
Regierung  stehenden  Provinzen  mit  polnischer  Bevölkerung 
und  in  ihren  Anfängen  auch  in  Wcstgalizien.  Die  Resultate 
in  den  zu  Preußen  gehörigen  polnischen  Provinzen  sind  in 
der  Tat  für  jeden,  der  diese  Provinzen  noch  vor  30  Jahren 
gekannt  hat,  erstaunlich,  die  Erfolge  durch  Selbsthilfe 
der  Polen  großartig.  Ob  aber  der  Gedanke  des  Herrn 
von  Starczewski  die  Vereinigung  der  3  Teile  Polens  mit  Öster- 
reich unter  preußisch-deutscher  Hegemonie,  selbst  wenn  die 
Bundesgenossenschaft  Deutschlands  mit  Österreich  zu  einem 
Föderationsbündnisse  beider  Staaten  führen  sollte,  was  aller- 
dings für  beide  Staaten  große  Vorteile  haben  dürfte,  jemals  in 
Erfüllung  gehen  wird,  ist  eine  andere  Frage,  da  der  eventuelle 
Widerstand  eines  so  mächtigen  und  großen  Reiches  wie 
Rußland  nicht  so  leicht  zu  überwinden  sein  dürfte.  Jedenfalls 
ist  das  Buch  interessant  geschrieben,  enthält  viele  gute 
Gedanken,  imd  kann  seine  Lektüre  allen,  die  sich  für  die 
polnische  Frage  interessieren,  wohl  empfohlen  werden. 

Baron   Karl  f^uttkamer. 


Einleitung, 


Die  polnische  Frage  betrifft  sowohl  die  Vergangenheit 
und  Gegenwart  der  polnischen  Nation  als  auch  Schlüsse 
und  Weisungen  auf  ihre  Zukunft. 

An  dem  polnischen  Staatswesen  ist  ein  politischer  Mord 
begangen  und  die  polnische  Nation  ist  des  einem  jeden  Volke 
angeborenen  Sonderdaseins  beraubt  worden,  das  sie  jahr- 
hundertelang besessen  hat. 

Die  polnische  Frage  war,  ist  noch  heutzutage  und  wird 
bis  zu  ihrer  normalen  Lösung  eines  der  wichtigsten  Elemente 
der  ganzen  Politik  Europas  bleiben. 

Und  doch  wird  diese  so  wichtige  Frage  bis  jetzt  ver- 
schiedenartig von  den  Fremden,  ja  sogar  von  den  Polen 
selbst  aufgefaßt.  Für  viele,  von  ihren  eigenen  Sorgen  in 
Anspruch  genommene  Fremden  existiert  sie  einfach  nicht: 
das  aus  der  Karte  ausgelöschte  Polen  steht  nicht  so  leibhaftig 
vor  ihnen,  daß  sie  etwas  darüber  wissen  müßten,  und  wie 
wohl  ist  es  heutzutage,  manches  nicht  wissen  zu  müssen!... 
Nur  von  Zeit  zu  Zeit  hört  man  irgendwo  vom  Osten  her 
etwas  von  den  Polen,  von  ihren  Verfolgungen,  von  ihren 
Forderungen  .  .  .  etwas,  was  auch  für  allgemein  europäische 
Verhältnisse  von  Bedeutung  sein  kann.  Die  Erkenntnis  der 
Lage  der  polnischen  Nation  ist  aber  nicht  mehr  vorhanden: 
das  ist  ja  heute  ein  Feuerberg,  den  im  Laufe  des  Jahr- 
hunderts die  Asche  schon  verschüttet  hat!  Sollte  er  noch 
nicht  ganz  erloschen  sein?!  Nur  wenige  Fremde  gründlichen 
Geistes  sind  sich  dessen  bewußt,  daß  dieser  politische  Mord, 
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wenn  auch  schon  so  lange  begangen,  bis  auf  den  heutigen 
Tag  nicht  liquidiert  worden  ist,  daß  dieses  Problem  noch 
besteht,  daß  das  polnische  Volk,  trotz  der  erlittenen  Wunden, 
noch  lebt,  daß  es,  auferstanden,  nach  einem  Gericht,  nach 
einer  Genugtuung  rufen  wird,  daß  dies  eine  Macht  ist,  die 
über  einer  gesunden  Entwickelung  der  internationalen  Be- 
ziehungen lastet.  Die  geringe  Zahl  dieser  schärferen  Be- 
obachter oder  empfindlicheren  Gewissen,  ferner  die  Gewöh- 
nung der  Massen  an  immer  konkretere  und  sichtbarere  Dinge, 
schließlich  der  sich  über  die  ganze  Welt  verbreitende  Kultus 
einer  brutalen,  alle  Grundsätze  und  Theorien  verachtenden 
Gewalt  —  das  alles  bewirkt,  daß  diese  fremden  Stimmen 
über  die  polnische  Frage  in  dem  Chaos  der  Lügen  und 
Verleumdungen  unserer  Feinde  und  der  Gleichgültigkeit 
Europas  verloren  gehen,  und  die  polnische  Frage  vor  den 
Augen  der  Völker  als  eine  sehr  unklare,  sentimentale  und 
langweilige  Frage  ohne  konkrete  Umrisse  dasteht,  gut  genug, 
um  bei  Gelegenheit  flüchtig  erwähnt  zu  werden,  sonst  aber 
weder  aktuell  noch  interessant. 

Dieses  Verhalten  des  Auslandes  zu  unserem  Schicksal 
wird  noch  durch  Meinungsdifferenzen  innerhalb  uns  selbst 
verschlimmert.  An  dem  Grabe  unserer  staatlichen  Vergangenheit 
stehend,  als  Nation  selbst  immer  wieder  in  diese  Todesgrube 
hinabgestoßen,  sind  wir  v/ider  unseren  Willen  zu  einer  Ner- 
vosität in  unseren  Urteilen  verdammt,  und  diese  Nervosität 
verführt  uns  zur  Übertreibung  und  Inkonsequenz. 

Die  einen  von  uns,  die  sich  sehnsuchtsvollen  Auges  in 
die  Geschichte  des  längst  vergangenen  Ruhmes  und  der  so 
außerordentlichen  späteren  Leiden  verschaut  haben,  verklären 
die  Vergangenheil,  verlieren  das  Gleichgewicht  des  Urteils 
und  betrachten  die  Wirklichkeit  durch  eine  mystische  Brille. 

Die  anderen,  von  der  Selbstkritik  verleitet,  übertreiben 
alles  Maß  der  Objektivität  und  verfangen  sich  in  dem  Netze 
einer  Lästerung  der  Vergangenheit.  Die  ganze  nationale 
Geschichte  wird  ihnen  zu  einer  Reihe  von  Irrtümern,  Fehlern 
und  Freveln,  und  die  Erörterung  der  Vergangenheit  ist  für 
sie  eine  Marter.     Mancher  von  uns  ist    durch    diese  Krank- 
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heit  der  Selbslgeißelung  gegangen  und  manches  polnische 
Buch  (z.  B.  Bobrzyriski's  »Geschichte  Polens«)  zwängte  in 
das  Gehirn  der  polnischen  Jugend  allzu  summarische  Ur- 
teile über  unsere  Vergangenheit  ein. 

Wieder  andere  von  uns,  hypnotisiert  durch  die  gegen- 
wärtige Schändung  des  Polentums  seitens  feindlicher  oder 
gleichgültiger  fremder  Elemente,  an  Passivität  und  Knecht- 
schaft gewöhnt,  haben  sich  schon  in  diesen  erniedrigenden 
Zustand  hineingelebt  und  träumen  nicht  einmal  von  einer 
normalen  Stellung  ihres  Volkes:  es  müsse  auch  weiterhin 
ein  Paria  unter  den  Völkern  Europas  bleiben. 

Es  gibt  auch  solche  Polen,  die  zu  weit  vorauseilen, 
die  die  eigene  nationale  Individualität  verwischen,  in  kosmo- 
politischen Ideen  und  Programmen  nach  Erlösung  oder  Be- 
ruhigung suchen,  oder  auch  unter  dem  Scheine  des  Polen- 
tums dessen  endgültigen  Untergang  propagieren. 

Auf  diese  Weise  herrscht  sowohl  in  der  Beurteilung 
der  Vergangenheit  als  ^ch  in  der  Erklärung  unseres  Falls, 
in  dem  aktuellen  Programm  wie  in  den  Ahnungen  und 
Weisungen  der  Zukunft  —  eine  Unbestimmtheit  und  Kritik- 
losigkeit bis  zu  den  Vorurteilen  hinunter. 

Unter  solchen  Umständen  sollte  die  Erörterung  sowohl 
der  gesamten  polnischen  Frage  als  auch  ihrer  einzelnen 
Bestandteile  den  Gegenstand  fortdauernder  Forschungen, 
sovv/ohl  seitens  der  Fachleute:  Historiker  und  Politiker,  als 
auch  seitens  der  politischen  Parteien  und  Individuen  bilden, 
und  jeder  diesbezügliche  Beitrag  kann  der  Sache  nützlich 
sein,  indem  er  eine  der  absoluten  Wahrheit  näher  kommende 
Diagnose,  oder  konkretere  Weisungen  für  die  Zukunft  oder 
auch  eine  neue  Beleuchtung  des  Gegenstandes  anstellt. 

Außerdem  bildet  doch  eine  bestimmtere  Erkenntnis  un- 
serer Vorgänge  und  Gegenwart  sowie  unseres  Programmes 
für  die  Zukunft  geradezu  den  )/kategorischen  Imperativ«  für 
jeden  Polen,  der  sein  Vaterland  liebt,  sowie  jeder  denkende 
Mensch  sich  eine  bestimmte,  gleichgültig  was  für  eine,  Welt- 
anschauung bilden  sollte. 
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Religiöse  oder  philosophische  Anschauungen  machen 
gewöhnlich  mit  dem  Leben  des  Menschen  gewisse  Ent- 
wickelungsphasen  durch.  Aus  dem  kindlichen  Glauben  gelangt 
der  Mensch  gewöhnlich  in  den  jugendlich  leichtsinnigen  Un- 
glauben hinein,  von  da  wieder  zu  einer  gewissen  Vorsicht 
gegen  Daseinsfragen,  bis  sich  endlich  im  Menschen  entweder 
ein  tiefes  religiöses  Gefühl  oder  eine  mehr  oder  weniger 
feste  philosophische  Weltanschauung  begründet. 

Eine  ähnliche  Evolution  macht  oft  die  über  die  Ver- 
gangenheit nachdenkende  polnische  Seele  durch.  Aus  einer 
naiven  Verherrlichung  ihrer  eigenen  Geschichte  gelangt  die 
jugendliche  polnische  Seele  in  einen  extremen  Kritizismus: 
alle  Abweichungen  der  Vergangenheit  von  den  heute  als 
richtig  anerkannten  Wegen  werden  ihr  zu  unverzeihlichen 
Fehlern,  wirkliche  Fehler  wachsen  zu  abscheulichen  Ver- 
brechen, dererwillen  man  unsere  Vergangenheit  mit  Ent- 
rüstung und  Schrecken  ansehen  muß;  im  Laufe  der  Zeit 
entwickelt  sich  eine  gewisse  stumpfe  Unempfindlichkeit,  eine 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Vergangenheit,  ein  unwillkürlicher 
Widerwille  gegen  die  Erörterung  unserer  Verfallsgeschichte; 
endlich,  langsam,  sehr  langsam,  dank  einer  tieferen  Kenntnis 
der  Tatsachen,  einer  Vergleichung  und  Reflexion,  kommt 
eine  ruhigere  Beurteilung  unserer  Katastrophe,  eine  objek- 
tivere Erkenntnis  und  Nachempfindung;  der  Gedanke  beruhigt 
sich  und  die  polnische  Vergangenheit  nimmt  konkrete  Formen 
an,  fern  von  einem  extremen  Selbstlobe  einerseits,  fern  von 
einer  Verzweiflung   andererseits. 

Denn  wie  in  der  Mathematik  die  gerade  Linie  die 
kürzeste  Verbindung  zweier  Punkte  darstellt,  so  ist  die  nackte 
Wahrheit  das  sicherste  Element  der  Erkenntnis  und  Beur- 
teilung der  menschlichen  Dinge.  Nur  durch  möglichst  objek- 
tive, von'  keiner  Theorie,  von  keinem  Gefühl  und  Vorurteil 
getrübte  Vorstellung  eines  Dinges  wird  das  letztere  zugäng- 
lich und  verständlich. 

Da  wir  also  an  eine  so  wichtige  Sache,  wie  es  die 
polnische  Frage  ist,  herantreten,  müssen  wir  vor  allem  unsere 
Geschichte  mit  den  Augen  eines  ruhigen    und   leidenschafts- 
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losen  Beobachters  betrachten,  so  wie  wir  die  Geschichte 
eines  beliebigen  fremden  Volkes  betrachten  würden,  nicht 
im  Vorhinein  unsere  Geschichte  an  unsere  voreingenommenen 
Theorien  anpassen,  sondern  vielmehr  induktiven  Weg  wählen 
und  uns  bei  jedem  Schritte  vor  Irrwegen  und  Übertreibung 
hüten. 

Andererseits  tut  es  aber  ebenso  not,  sich  in  den  Einzel- 
heiten nicht  zu  verlieren,  Wichtigeres  mit  Untergeordnetem 
nicht  zu  vermengen.  Die  geschichtliche  Wahrheit  wird  daran 
nur  gewinnen,  sie  gebietet  uns  doch  geradezu  von  Einzelnem 
zu  Allgemeinem  zu  steigen,  das  letztere  aber  nicht  durch 
Kleinigkeiten  zu  verwickeln.  Sonst  würde  das  historische 
Bild  seine  notwendige  Perspektivität  verlieren,  kleine  Dinge 
würden  uns  als  groß  erscheinen,  und  die  großen  würden 
wieder  nicht  plastisch  genug  hervortreten.  Besonders,  da  wir 
abseits  von  streng  wissenschaftlicher  Erforschung  der  pol- 
nischen Geschichte  das  Thema  breiter  auffassen,  die  Ver- 
gangenheit mit  der  Gegenwart  und  Zukunft  in  Zusammen- 
hang bringen  wollen,  nicht  so  sehr  vom  historischen  als 
vielmehr  vom  politischen  Standpunkte,  könnte  eine  solche 
Kleinigkeitskrämerei  und  ein  Durcheinanderwerfen  des  Wich- 
tigen und  des  Untergeordneten  unsern  Gedanken  verfinstern 
und  auf  Irrwege  geleiten,  die  Diagnose  erschweren  oder 
fälschen,  uns  gegen  die  für  die  Zukunft  heilsame  Arznei 
blind   machen. 

Aus  diesem  Grunde  werden  bei  dieser  für  weite  öffent- 
liche Kreise  bestimmte  Darstellung  absichtlich  alle  über- 
flüssigen Details  übergangen,  historische  Tatsachen  nur 
in  Umrissen  gezeigt  werden,  um  für  große,  prinzipielle 
Dinge  genug  Raum  finden  zu  können.  Den  Kern  der  Er- 
kenntnis der  polnischen  Frage,  der  bei  ihrer  Lösung  behilf- 
lich sein  kann,  bildet  eben  eine  Darstellung  dieser  Haupt- 
dinge und  der  aus  ihnen  objektiv  gezogenen  logischen 
Schlüsse. 

Nur  derjenige  darf  sich  aber  für  objektiv  und  zu  einem 
Urteil  für  berechtigt  halten,  der  sich  des  sonst  so  natürlichen 
und    allgemein  verbreiteten    aber    irrationellen    Triebes    ent- 
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äußert,  in  der  Geschichte  vor  allem  nach  Schuldigen  und  Ver- 
brechern zu  fahnden.  Die  Geschichte  eines  Volkes  ist  nur 
zu  einem  geringen  Teile  abhängig  von  individuellen  Hand- 
lungen, und  v^er  von  Schuld  und  Verantwortlichkeit  spricht 
muß  wenigstens  die  absolute  Wahrheit  suchen,  die  Schuld 
und  Verantwortlichkeit  eines  Jeden  genau  abmessen  und  nicht 
leichten  Sinnes  Vorwürfe,  Anklagen  und  Beschwerden  von 
einer  Persönlichkeit,  von  einer  Epoche  auf  eine  andere  ab- 
wälzen. Im  Gedanken  daran  werden  wir  alle  summarischen 
Anklagen  der  Vergangenheit  meiden,  da  sie  nicht  nur  unser 
Nationalbewußtsein  vergiften,  sondern,  was  das  schlimmste 
ist,  der  historischen  Wahrheit  Schaden  bringen. 

In  der  Geschichte  Polens  sind  drei  ganz  verschiedene, 
von  einander  getrennte  Perioden  zu  unterscheiden,  deren  jede 
ihre  eigene  Geschichte  und  Verantwortlichkeitslast  hat.  Ohne 
genaue  Begründung  in  jedem  einzelnen  Falle  darf  also  diese 
Verantwortlichkeitslast  nicht  auf  vorangehende  oder  folgende 
Perioden  verschoben  werden. 

Die  Reihenfolge  dieser  Perioden  ist  folgende:  1)  das 
monarchische  Polen  bis  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts; 
2)  das  adelige  Polen  bis  zum  Jahre  1794;  3)  das  allgemein 
nationale  Polen  seit  dem  Kosciuszko-Aufstande. 

In  der  ersten  Periode  sind  die  Herrscher  verantwortlich 
für  die  Geschichte;  in  der  zweiten  handelt  und  trägt  die 
Verantwortung  der  Adel;  erst  in  der  dritten  Periode  erscheint 
auf  der  Schaubühne  das  ganze  Volk,  und  so  ist  denn  in 
dieser  Periode  das  ganze  Volk  für  seine  Geschichte  ver- 
antwortlich. 

Wie  die  Schuld,  die  Kreuzritter  nach  Polen  berufen, 
auf  Schlesien  verzichtet  und  dafür  Rotruthenien  gewonnen 
zu  haben,  auf  der  ersten  monarchistischen  Periode  lastet, 
so  trägt  wieder  der  degenerierte  Adel  die  Verantwortung 
für  Resultate  des  adeligen  Regimes  und  Verlust  der  poli- 
tischen Existenz.  In  der  dritten  Periode  aber,  als  auf  die 
Arena  das  ganze  Volk  (den  modernisierten  Adel  nicht  aus- 
genommen) tritt,  erduldet  es  schmerzliche  Konvulsionen  in 
den  Befreiungskriegen  und  härtet  sich  in  der  Folterkammer 
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der  Entnationalisierungspolitik    der    drei    Teilungsmächte    zu 
künftiger  Arbeit  und    künftiger   nationaler  Glückseligkeit  ab. 

So  trägt  jedes  Individuum,  jede  Generation  und  jede 
Epoche  ihre  eigene  Verantwortlichkeitslast.  Wie  die  Kinder 
nicht  für  die  Sünden  ihrer  Väter,  so  können  auch  folgende 
Generationen  nicht  für  die  Fehler  der  vorangegangenen  ver- 
antwortlich gemacht  werden.  Nur  von  Folgen  und  Resul- 
taten längst  vollzogener  Dinge  darf  die  Rede  sein,  und  nur 
zwecks  ihrer  Erkenntnis  darf  die  frühere  Geschichte  mit  ihren 
Schöpfern  vor  das  Gericht  gezogen  werden.  Werden  sich 
bei  dieser  objektiven  und  leidenschaftslosen  Kritik  neben 
Fehlern  auch  positive,  lobenswerte,  geschweige  denn  glän- 
zende Taten  zeigen,  dann  sollen  wir  sie  hervorheben,  richtig 
einschätzen  und  bei  dem  neuen  Baue  verwerten.  Eine  leiden- 
schaftslose historische  Kritik  befördert  aber  immer  zahl- 
reichere positive,  ja  glänzende  Momente  an  das  Tageslicht 
und  setzt  die  Zahl  der  Fehler  zu  wenigen  Momenten  herab, 
die  allerdings  von  einer  großen  historischen  Bedeutung 
gewesen  sind,  aber  keineswegs  einen  Mangel  an  Lebens- 
fähigkeit des  Adels  bev/eisen. 

Ohne  die  vor  dem  Jahre  1794  begangenen  Fehler  der 
ganzen  Nation  in  die  Schuhe  zu  schieben,  brauchen  wir 
andererseits  uns  nicht  vor  unserer  Vergangenheit  wie  vor 
dem  leibhaftigen  Satan  zu  bekreuzen,  denn  wir  werden  in 
ihr  oft  Fundamente  mancher  von  unseren  nationalen  Unter- 
nehmungen finden  und  jene  ehrwürdige  Tradition,  die  häufig 
eine  unschätzbare  Macht  im  Leben  bedeutet,  wenn  sie  auch 
oft  zu  scheinbar  belanglosen  Imponderabilien  gehört. 

Die  Erforschung  der  polnischen  Frage  betrifft  die  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft.  In  der  Vergangenheit 
interessiert  uns  nicht  die  Geschichte  Polens  an  sich,  sondern 
nur  die  Umstände  und  Ursachen  seines  Verfalls.  Von  einem 
detaillierten  Bilde  des  gegenwärtigen  Zustandes  kann  hier, 
da  es  allgemein  bekannt  und  in  vielen  Spezialwerken  be- 
schrieben ist,  abgesehen  werden.  Wir  dürfen  also  unsere 
Betrachtung  der  Gegenwart  mit  den  Weisungen  für  unsere 
künftige  Politik  verbinden. 


Erstes  Kapitel. 


Die  Ursachen  des  Untergangs. 

1.  Die  Teilungen  Polens.  Die  Ursachen  des  Unterganges  der  Repu- 
blik waren  äußerer  Natur.  Die  innere  Schwäche  als  untergeordnete, 
begleitende  Ursache. 

11.  Eigentümlichkeiten  in  der  EntwickeJung  Polens.  Die  Idee  der 
Freiheit  und  der  Gleichheit.  Ihr  Gegensatz.  Der  Niedergang  der 
staatlichen  Macht.  Die  Bedeutung  der  Familie.  Die  Ohnmacht 
der  Nation  im  XVII.  Jahrhundert. 

III.  Die  Entwickelung  Russlands.  Worin  unterscheidet  sie  sich  von 
der  Entwickelung  Polens?  Die  Entwickelung  und  Politik  Preußens. 
Der  Kondottierismus.  Die  Geschichte  Oesterreichs.  Worin  unter- 
scheidet sie  sich  von  der  Geschichte  Preußens? 

IV.  Der  Zustand  Europas  im  XVIIl.  Jahrhundert.  Das  Ende  des  frühe- 
ren Systems  des  Gleichgewichts.  Die  Politik  der  Eroberungen. 
Versuche  einer  Rechtfertigung  der  Teilungen  Polens.  Der  Fall 
Polens  als  Ursache  der  Hegemonie  Preußens  und  dadurch  mittel- 
bar der  Änderungen  in  ganz  Europa.  Änderungen  in  Deutschland, 
Italien,  England,  Frankreich  und  Russland. 


I. 

Die    Teilungen   Polens.     Die   Ursachen    des   Untergangs    Polens    waren 
äußerer   Natur.     Die    innere    Ohnmacht    als    untergeordnete    begleitende 

Ursache. 

Bekanntlich  werden  oft  Totschläge  mit  dem  Schein  der 
Notwehr  des  Angreifers  oder  des  Selbstmordes  des  Opfers 
motiviert. 

So  geschieht  es  auch  mit  internationalen  Verbrechen: 
man  sucht  nach  einem  Scheine  zur  Rechtfertigung  der  Ge- 
walttat.    Schuldig  ist  da  immer  das  Opfer. 

Als  nun  gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  ein  un- 
vergleichlich abscheuliches  und  grausames  Verbrechen  — 
die  dreimalige  Teilung  Polens,  die  sein  Auslöschen  aus  der 
Karte  Europas  bewirkte  —  begangen  wurde,  wollten  es  die 
Teilungsmächte  rechtfertigen  und  waren  bestrebt,  durch  eine 
Reihe  von  Lügen,  Verleumdungen  und  abscheulichen  Er- 
dichtungen unsere  Vergangenheit  zu  verunglimpfen  und  zu 
entehren. 

So  geschieht  es,  so  geschah  es  immer,  wenn  eine 
öffentliche  Gewalttat  begangen  wird  —  in  diesem  Falle 
handelte  es  sich  um  eine  ausnahmsweise  große  Angelegenheit. 

Denn  hier  wurde  ein  Reich,  das  achthundert  Jahre  alt 
war,  eines  der  größten  in  Europa,  die  Vormauer  der  Kultur 
im  Osten,  vor  kurzem  noch  durch  Sobieski's  Sieg  vor  Wien 
verherrlicht,  hier  wurde  dieses  Reich  infolge  einer  vorüber- 
gehenden Schwäche  seiner  Organisation  zum  Gegenstande 
schnöder  Vereinbarungen  seiner  Nachbarn;  sie  beschließen 
zusammen,  keine  Reformen  in  Polen  zuzulassen,  den  Zu- 
stand   der    Anarchie    im    Lande    zwangsweise    zu    erhalten, 
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gleichzeitig  aber  im  Namen  derselben  Anarchie  beginnen  sie 
wie  Geier  das  Fleisch  des  unglücklichen  Opfers  zu  zerreißen, 
und  da  es  sich  zu  wehren  anfängt,  zerstückeln  sie  es,  selbst 
den  Namen   Polens  vernichtend. 

Und  alles  dies  geht  in  einem  sc  raschen  Tem.po  vor 
sich,  mit  einer  solchen  Vorausberechnung,  mit  einer  solchen 
Genauigkeit  in  Verruchtheit  und  Perfidie,  daß  man  noch 
heutzutage,  nach  so  vielen  Jahren,  mit  Erstaunen  dieses 
große  internationale  Verbrechen  betrachtet. 

Es  kamen  immer  und  werden  immer  vorkommen  Fälle, 
daß  ein  Staat  dem  andern  Provinzen  nimmt,  ein  Reich  das 
andere  sogar  gänzlich  unterjocht,  daß  die  einen  Nationen 
Staaten  bilden  und  die  anderen  in  Nachbarreiche  einverleibt 
werden  —  aber  einen  zweiten  Fall,  und  zwar  in  Europa 
und  in  aufgeklärten  Zeiten,  daß  durch  Verabredung  einiger 
im  gegebenen  Augenblicke  stärkerer  Nachbarn  nicht  nur 
das  staatliche  Leben  eines  anderen  Volkes  vernichtet  würde, 
sondern  auch  dieses  Volk  mechanisch  zerstückelt  würde,  um 
es  vollends  zu  vertilgen  und  zu  entnationalisieren  —  einen 
solchen  Fall  hat  es  noch  nie  gegeben  und  wird  es  wohl 
nie  mehr  geben  in  der  Geschichte  des  zivilisierten  Europas. 

Die  Monstruosität  dieses  Faktums  wird  allgemein  unter- 
schätzt, die  Menschen  gewöhnen  sich  an  Alles,  nach  einiger 
Zeit  beginnen  sie,  selbst  die  wunderlichsten  aber  lange 
dauernden  Dinge  gleichgültig  zu  betrachten,  für  etwas  Ge- 
wöhnliches und  Natürliches  zu  halten. 

Ja,  sogar  wir  Polen  selbst,  das  Opfer  dieser  politischen 
Mordtat,  wir  haben  aufgehört  uns  zu  wundern;  hypnotisiert 
durch  unsere  Feinde,  durch  Alle  demoralisiert,  begannen  wir 
sogar  endlich  darüber  nachzudenken,  ob  denn  unser  gegen- 
wärtiger Zustand  so  anders  als  jener  aller  anderen  Nationen, 
ein  Zustand  der  Parias  Europas  —  ob  er  denn  nicht  freilich 
ein  unbequemer  und  lästiger,  aber  normaler,  von  uns  ver- 
schuldeter, den  Bedingungen  unserer  Stellung  in  der  Welt 
entsprechender  ist. 

Nach  einem  Übermaß  von  Niederlagen  und  Unglücks- 
fällen   aller  Art    pflegt    man    sich  in  die  Brust   zu  schlagen, 
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und  Reue  und  Buße  zu  tun.  So  fing  es  damit  an,  daß 
wir  begannen,  uns  eine  überirdische  Opfermission  zuzu- 
schreiben, uns  für  einen  »Christus  der  Völker«,  für  eine 
Nation  zu  halten,  die  zur  Aufopferung  für  andere  voraus- 
bestimmt worden  war.  Dann  begannen  wir  in  uns  selbst 
alle  die  schlimmsten  Verschulden  zu  sehen,  uns  eine  unend- 
liche Zahl  von  Fehlern  zuzuerkennen,  in  Erörterung  jedweder 
begangenen  und  nicht  begangenen  Sünden  zu  schwelgen, 
bis  zum  Wahnsinn  und  Selbstmord  uns  selbst  zu  quälen. 
Gleichzeitig  verloren  wir  jene  Geistesstärke,  die  nicht  nur 
in  Selbstgeißelung,  sondern  auch  in  dem  Maß  des  Urteils 
über  sich  und  Andere  liegt,  in  nüchternem  Erwägen  und  in 
richtiger  Beurteilung  seiner  Stellung. 

So  wurden  wir  einem  Menschen  ähnlich,  der  durch 
tadelnswerte  Unvorsichtigkeit  in  der  Einsamkeit  angefallen 
und  seiner  ganzen  Habe  beraubt  wurde.  Er  braucht  eine 
gewisse  Zeit,  um  zu  sich  zu  kommen,  sich  zu  beruhigen, 
wahrzunehmen,  daß  er  sich  zwar  der  Unvorsichtigkeit  schuldig 
gemacht  habe,  sonst  aber  lebe,  gesund  an  Leib  und  Seele 
sei  und  statt  zu  verzweifeln  arbeiten  sollte,  da  er  durch 
Arbeit  die  Möglichkeit  hat,  in  den  Besitz  der  verlorenen 
Habe  wieder  zu  gelangen. 

Und  doch  bleibt  ein  Verbrechen  eben  ein  Verbrechen. 
Freilich  sind  wir  schwach  und  unbedachtsam  gewesen,  frei- 
lich hatten  wir  eine  unmögliche  Staatsorganisation,  freilich 
haben  wir  es  nicht  verstanden  die  verschiedenen  Teile  des 
von  uns  erbauten  Staates  auch  organisch  mit  einander  zu 
verbinden  —  das  alles  mag  wahr  sein.  Wahr  ist  es  aber 
auch,  daß  die  an  uns  begangene  Gewalttat  nicht  den  Zweck 
hatte,  das  alles  zu  verbessern,  denn  eben  dadurch,  daß  wir 
selbst  alles  dies  bessern  wollten,  und  zu  diesem  Ende  die 
ersten  Reformen  durchführten,  eben  dadurch  beschleunigten 
wir  nur  den  Augenblick,  da  uns  die  Nachbarn  zerrissen. 
Wir  wurden  eben  deshalb  in  Stücke  gerissen,  weil  wir 
unsere  Fehler  gutmachen  wollten. 

Man  wollte  eine  Nation  töten!  Noch  mehr:  man  zer- 
hackte ihren  Körper^  barg  ihn  in  einem  Grabe,  legte  darüber 
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den  Stein,  stellte  Wache  dabei,  damit  er  nicht  auferstehe, 
und  als  der  stets  lebendige  Organismus  der  Nation  an  dem 
Steine  rüttelte,  kamen  an  ihm  die  Mörder  zusammen  und 
schwuren  sich  gegenseitig,  Treue  in  dem  Verbrechen  zu 
halten,  und  es  begann  unter  den  Mördern,  die  ehemals  mit 
sich  gestritten  haben,  eine  innige  Bruderliebe,  eine  herzliche 
Harmonie  zu  herrschen. 

Ist  es  aber  möglich,  eine  Nation  zu  töten?  in  diesem 
Falle:  die  zwanzig  Millionen  Polen  zu  entnationalisieren? 
Ihnen  durch  Verfolgungen,  die  an  die  ersten  Christenver-  . 
folgungen  erinnern,  ihre  Sprache,  ihre  Religion,  ihre  Vater- 
landsliebe zu  rauben?  Wer  es  glaubt,  der  ist  nicht  nur  ein 
Ungeheuer,  sondern  auch  ein  Tor! 

Xerxes,  König  der  Könige,  geißelte  mit  Ketten  das 
Meer,  weil  es  ihm  nicht  gehorchte,  die  Cäsaren  wollten  die 
Christen  vernichten,  die  mittelalterliche  Inquisition  tötete 
Tausende  von  Menschen  im  Kampfe  gegen  den  freien 
menschlichen  Gedanken  —  auf  ähnliche  Weise  martern 
schändlich  seit  hundert  Jahren  zwei  zivilisierte  Völker  die 
unglückliche  polnische  Nation. 

Aber  wenn  auch  diese  Quälereien  aufhören  sollten,  ist 
es  denn  vernünftig  anzunehmen,  es  könne  von  fester  Dauer 
sein,  die  Teilung  Polens  unter  drei  Mächte,  deren  Interessen, 
Politik  und  Streben  nicht  immer  gleich  sein  können,  von 
denen  jede  schon  heute  von  den  Polen  etwas  Anderes  ver- 
langt, die  auf  diese  Weise,  wenn  diese  Mächte  mit  einander 
kämpfen  sollten,  gezwungen  wären,  im  Bruderkampfe  ein- 
ander zu  vernichten.  Ist  es  denn  vernünftig  zu  verlangen, 
daß  z.  B.  die  Polen  in  Rußland,  wenn  auch  ihre  Brüder  in 
Galizien  gewisser  Freiheiten  genießen,  die  Niederlage  Öster- 
reichs herbeiwünschen?  Das  sind  Paradoxa,  die  beweisen, 
daß  ihre  Quelle  —  die  Teilung  Polens  unter  drei  verschie- 
dene Mächte     —  unentwirrbare  Kollisionen  schafft. 

Europa  hat  es  auch  eingesehen,  wenn  auch  nur  teil- 
weise: bald  nach  den  Teilungen  Polens  sehen  wir  eine 
Wiedergeburt    Polens    unter    dem    Namen    des    Herzogtums 
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Warschau;  später  nach  den  napoleonischen  Wirrungen  wird 
aus  einem  Teile  Polens  das  Königreich  Polen  gebildet. 
Dies  alles  konnte  aber  nicht  helfen,  da  es  nur  teilweise 
getan  wurde.  Es  folgen  Aufstände,  Repressionen,  die  Ent- 
nationalisierungspolitik in  Rußland  und  Preußen,  eine  mil- 
dere Behandlung  in  Galizien.  Die  polnische  Frage  bleibt, 
wie  früher,  unerledigt. 

Polen  lebt  trotz  aller  Wunden  und  Martern,  im  Blute 
seiner  Söhne  watend,  aber  dieses  Blut  ist  und  wird  immer 
die  blutende  Wunde  Europas  sein,  die  sich  nicht  heilen 
läßt,  bevor  nicht   die  polnische  Frage   erledigt  werden  wird. 

Und  ihre  Erledigung  kann  nur  darin  liegen,  daß  Polen 
in  einem  Staate  vereinigt  wird,  sei  es  staatlich  unabhängig, 
sei  es  verbunden  mit  einer  anderen  Nation,  aber  unter  voller 
Berücksichtigung  der  angeborenen  und  den  Polen  gebüh- 
renden nationalen  Rechte. 

Eine  auffallende  Einseitigkeit  wenn  nicht  ein  Märchen 
muß  es  daher  sein,  wenn  behauptet  wird,  Polen  sei  durch 
sich  selbst  umgekom.men,  da  sein  vermorschter  Organismus 
nicht  mehr  leben  konnte.  Im  Gegenteil:  die  Ursachen  des 
Falles  Polens  waren  vor  allem  äußerer  Natur:  treubrüchig 
ist  es  von  Nachbarn  angefallen  und  zerrissen  worden.  Und 
wenn  es  ungeordnet,  rückständig  und  schwach  war,  so 
waren  diese  inneren  Ursachen  seines  Unterganges  nur 
Nebenumstände,  welche  die  Gewalttat  und  den  Raub  erleich- 
terten, nicht  aber  eigentliche  Ursachen  dieses  Faktums. 
Auch  andere  Staaten  hatten  ähnliche  Phasen  der  Unordnung, 
Rückständigkeit  und  Schwäche  gehabt,  diese  Umstände 
haben  aber  niemals  für  sie  diejenigen  Folgen  gehabt,  wie 
für  Polen,  denn  nirgends  fanden  jene  eigentümlichen  Ur- 
sachen äußerer  Natur  statt,  von  denen  jetzt  die  Rede  sein  soll. 


II. 

Eigentümlichkeiten  in  der  Eiitwickelung  Polens.     Die   Idee  der  Freiheit 

und  der  Gleichheit.     Ihr    Gegensatz.      Der    Niedergang    der    staatlichen 

Macht.      Die    Bedeutung    der    Familie.      Die    Ohnmacht    der    Nation    im 

XVIII.  Jahrhundert. 

Es  Hegt  uns  jetzt  ob,  uns  zu  vergegenwärtigen,  was 
Polen  und  was  seine  benachbarten  Teiiungsmächte  ge- 
wesen sind. 

Polen  war  ein  Reich,  das  schon  im  XVI.  Jahrhundert 
den  Gipfel  seiner  Macht  erreicht  hatte,  durch  eine  freiwillige 
Union  mit  Litauen  und  Rutenien  verbunden  und  sich  all- 
mählich aus  einer  Erbmonarchie  in  eine  Republik  mit  einem 
Wahlkönige  an  der  Spitze  umgewandelt  hatte.  Dieses  Reich 
was  also  von  allen  seinen  Nachbarn  ganz  verschieden,  un- 
ähnlich auch  dem  Typus  anderer  europäischer  Staaten,  aber 
in  gewissem  Sinne  an  England,  manchmal  an  das  republi- 
kanische Rom  erinnernd.  Es  ist  aber  zu  beachten,  daß,  wie 
in  anderen  europäischen  Staaten,  auch  in  Polen  die  niederen 
Bevölkerungsklassen,  das  Landvolk,  die  Bauern,  zu  keinem 
Anteil  an  der  Regierung  zugelassen  waren;  alle  diesbezüg- 
lichen Anklagen  unserer  Feinde,  die  von  irgend  welcher 
spezifisch  polnischer  Unterdrückung  des  Bauernstandes 
sprechen,  sind  entweder  als  Ignoranz  oder  als  bewußte 
Lügen  zu  brandmarken.  In  der  Bauernfrage  sind  grund- 
sätzliche Unterschiede  zwischen  Polen  und  dem  übrigen 
Europa  nicht  zu  finden.  Erst  wenn  man  von  den  Bauern, 
als  einem  überall  in  Europa  bis  in  das  XVIII.  Jahrhundert 
politisch  und  bürgerlich  rechtlosen  Stand  absieht,  wird  es  sich 
zeigen,  daß  Polen  allen  anderen  Nationen  Europas,  England 
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ausgenommen,  vorausgeeilt  ist  in  der  auf  die  Idee  der 
Freiheit  und  der  rechtlichen  Gleichheit  begründeten  Orga- 
nisation des  Staates,  also  in  jenen  Ideen,  die  vertieft,  aber 
auch  mifibraucht,  die  mächtigsten  Losungsworte  der  großen 
französischen  Revolution   bilden    sollten. 

Vergleicht  man  das  Ausmaf!  der  individuellen  Freiheit 
und  der  rechtlichen  Gleichheit  in  Polen  im  XVI.  Jahrhundert 
mit  der  Freiheit  und  Gleichheit  der  sonstigen  Reiche  Europas, 
dann  muß  jeder  unbefangene  Betrachter  den  Reichtum  dieser 
Freiheit  bewundern,  diese  Gesetzlichkeit  auf  Gleichheit  be- 
gründet, diese  echte  Kultur,  die  die  besonderen  Merkmale 
der  polnischen  Staatsorganisation  im  XVI.  Jahrhundert  be- 
zeichnen, im  Gegensatz  zu  anderen  Staaten  Europas,  wo 
damals  überall  ein  mehr  oder  weniger  strenger  Absolutismus 
geherrscht  hat,  eine  vollständige  Abhängigkeit  des  Indivi- 
duums und  das  ganze  Kaleidoskop  der  verschiedensten 
Privilegien  und  Beschränkungen.  Selbst  das  Leben  Englands 
kann,  wenigstens  im  XVI.  Jahrhundert,  mit  dieser  Gesetz- 
lichkeit und  Freiheit  Polens  nicht  verglichen  werden:  man 
gedenke  nur  der  blutigen  Regierung  Heinrichs  VIII.  und  seiner 
Nachfolger.  In  England  bestehen  zwar  schon  seit  1215, 
seit  der  >/Magna  Charta  libertatum"  gewisse  Garantien  der 
persönlichen  Freiheit,  eine  wirkliche  Freiheit  hat  aber  den 
Engländern  erst  der  /.Habeas  corpus  Akt'<  vom  Jahre  1679 
gesichert.  In  Polen  hat  aber  schon  das  Gesetz  ..Neminem 
captivabimus  nisi  jure  victum"  vom  Jahre  1433  den  Bürgern 
des  polnischen  Reiches  eine  volle  persönliche  Freiheit  garan- 
tiert, die  seit  dem  XVI.  Jahrhundert  so  zum  allgemeinen 
Bewußtsein  geworden  ist,  daß  Fälle  der  Nichtbeachtung 
dieses  Grundgesetzes  kaum  denkbar  waren  und  in  der 
Wirklichkeit  auch  beinahe  niemals  stattfanden. 

Beachten  wir  noch  dabei,  daß  die  staatliche  Organi- 
sation durchdrungen  war  von  der  Idee  der  vollständigen 
Gleichheit  aller  Bürger  vor  dem  Gesetze,  vergegenwärtigen 
wir  uns  sowohl  die  Blütezeit  der  polnischen  Litteratur,  als 
auch  den  allgemeinen  nationalen  Kulturzustand  --  dann 
werden  wir  gestehen  müssen,  daß  Polen  nicht  nur  anderen 


—    16    — 

Völkern  in  zivilisatorischen  Eroberungen  nicht  nachhinkte, 
sondern  sogar  in  manchem  Sinne  alle  bedeutend  über- 
flügelt hat. 

Forschen  wir  aber  nach  den  Schattenseiten  dieser  im 
XVI.  Jahrhundert  so  blühenden  Kultur  Polens,  die  trotz  alle- 
dem die  spätere  Ohnmacht  des  polnischen  Reiches  beein- 
flussen konnten,  so  müssen  wir  eben  als  die  erste  jener 
Schattenseiten  die  allzurasche  und  frühzeitige  Entwickelung 
dieser  Zivilisation  hervorheben,  eine  Folge  der  zu  leichten 
Triumphe  Polens  auf  politischem  und  territorialem  Gebiete. 
Nichts  härtet  so  ab  wie  der  Kampf,  sei  es  der  Kampf  ums 
Dasein,  oder  um  Recht  oder  um  Zivilisation.  Alles,  was  man 
ohne  Kampf  erreicht,  und  zwar  ohne  mühevollen  Kampf, 
ist  schwach  und  kränklich,  oft  künstlich  und  dem  harten 
Leben  nicht  angepaßt,  einer  weiteren   Entwickelung  unfähig. 

Betrachtet  man  nun  die  Triumphe  Polens  im  XIV.  und 
XV.  Jahrhundert,  überall  bemerkt  man  sein  großes  Glück. 
In  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  riesige  lithauisch-rutenische 
Länder  an  das  Reich  gefügt  wurden,  wie  in  der  Art,  wie 
man  den  Königen  immer  neue  Freiheitsprivilegien  abgenom- 
men, wie  sich  nach  der  Vereinigung  eines  Teiles  der  Provinz 
Preußen  und  infolge  des  Getreidehandels  Danzigs  der  all- 
gemeine Wohlstand  hob  —  überall  muß  man  die  Leichtig- 
keit bewundern,  mit  welcher  das  alles  gelang  und  die  an 
die  Größe  Spaniens  erinnert,  welche  eine  glückliche  Folge 
seiner  amerikanischen    Eroberungen  war. 

Angesichts  solcher  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  mußte 
nun  sowohl  die  staatliche  Organisation  als  auch  die  ganze 
Kultur  Polens  sich  gewisse  Merkmale  aneignen,  die  Dingen 
anhaften,  welche  sich  allzu  rasch  entwickeln,  keine  Zeit 
haben,  reif  zu  werden,  aus  jahrhundertelangen  Erfahrungen 
Nutzen  zu  ziehen,  zum  Kampfe  um  die  Zukunft  genügend 
sich  abzuhärten.  Die  staatliche  Organisation  Polens  wie 
seine  kulturelle  Entwickelung  wurde  in  einem  stärkeren 
Grade  als  bei  anderen  Nationen  bedingt  von  der  Individu- 
alität einzelner  Menschen  und  der  Einwirkung  gewisser 
populärer  Losungsworte  und  Theorien  auf  die  Massen. 
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So  war  CS  in  der  Tat.  Durch  die  plötzliche  und  so 
ungewöhnliche  Erstarkung  des  Reiches  nach  der  Vereini- 
gung mit  Litauen,  hörten  die  Nachbarn  auf  Polen  im  XV.  und 
XVi.  Jahrhundert  gefährlich  zu  sein,  die  Notwendigkeit  einer 
starken  iVlacht,  nicht  nur  des  Königs  allein  sondern  einer 
Zentralgewalt  überhaupt  wurde  minder  sichtbar,  schließlich 
führte  das  System  freiwilliger  Unionen  mit  verschiedenen 
Ländern  und  Völkern  schlechthin  zu  einer  gewissen  Dezen- 
tralisation. 

Die  Geschichte  des  Reiches  wurde  auf  diese  Weise 
weniger  zur  Geschichte  der  Kämpfe  mit  dem  äußeren  Feinde, 
als  vielmehr  zu  jener  der  inneren  Evolution,  der  Vergrö- 
ßerung der  bürgerlichen  Freiheit.  Da  man  eine  fremde, 
litauische  Dynastie  annahm,  die  in  Litauen  an  absolutistisches 
Regieren  gewöhnt  war,  strebte  man  naturgemäß  darnach, 
der  königlichen  Gewalt  Schranken  zu  setzen.  Dieses 
Bestreben  erleichterte  der  Umstand,  daß  die  Städte  schwach 
und  meistens  von  fremden  Elementen  bewohnt  waren,  von 
Deutschen  und  Juden,  weswegen  die  königliche  Macht  in 
ihnen  nicht  jene  Unterstützung  finden  konnte,  die  wir  in 
anderen  Ländern  bemerken  können,  wo  die  Städte  natürliche 
Bundesgenossen  der  Könige  in  ihrem  Kampfe  mit  dem 
Adel  sind.  Der  Adel,  der  auf  seinem  Wege  keine  Hinder- 
nisse seitens  der  königlichen  Macht  vorfand  und  die  An- 
sprüche des  Hochadels  rasch  zu  beseitigen  verstand 
verwandelte  sich,  nicht  ohne  Einfluß  der  humanistischen 
Theorien,  in  eine  demokratische,  ja  sogar  demagogische  Ge- 
meinschaft mit  allen  ihren  guten  und  schlimmen  Eigenschaften. 

So  läßt  sich  in  der  Entwickelung  des  Adels  ein  Streben 
nach  der  Gleichheit  bemerken,  ein  neidischer  Vernichtungs- 
kampf gegen  alles,  was  sich  über  die  gewöhnliche  Gemein- 
schaft erhebt.  Der  König  wird  zum  »primus  inter  pares«, 
der  Wojewode  wird  einem  schlichten  Landedelmann  gleich, 
die  Stimme  eines  einzelnen  Bürgers  wiegt  dasselbe  wie 
die  Meinung  einer  Mehrheit. 

Logisch  genommen  läßt  sich  der  Grundsatz  der  Gleich- 
heit nicht  mit  jenem  der  Freiheit  vereinigen.     Der  eine  ver- 

Dio   polnische  Fi-a^e.  2 
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höhnt  den  anderen,  einer  verdrängt  den  anderen,  um  dar- 
nach ihm  selbst  den  Platz  zu  räumen.  Im  Kampfe  dieser 
beiden  Grundsätze  liegt  sowohl  das  Geheimnis  des  Fort- 
schritts als  auch  die  Tragödie  aller  menschlichen  Bemühun- 
gen. Bemühungen,  die  eine  Verbindung  zwischen  Feuer 
und  Wasser  bestreben,  führen  immer  zu   Kataklismen. 

Die  Demokratie  verlangt  immer  nach  Gleichheit,  fordert 
aber  auch  die  Freiheit.  In  einer  vernünftigen  Versöhnung 
dieser  Gegensätze  auf  dem  Wege  gewisser  Kompromisse 
liegt  das  Wohl  und  die  Gesundheit  der  Menschheit.  Die 
Erkenntnis,  daß  diese  beiden  Grundsätze  einander  nicht  nahe 
sondern  feindlich  gegenüber  stehen,  wird  niemals  Eigentum 
der  Massen,  die  diese  Wahrheit  stets  verkennen  werden. 
Das  praktische  Leben  allein,  der  Wettkampf  der  Gewalten, 
ein  langer,  erfahrungsreicher  Kampf  normieren  und  ordnen 
das  wechselseitige  Verhältnis  zwischen  der  Idee  der  Frei- 
heit und  den  Gleichheitsbestrebungen. 

Hierin  lag  leider  ein  Unterschied  zwischen  der  polnischen 
Freiheit  und  der  englischen.  Jene  wurde  durch  die  Egalitäts- 
richtung, die  Instinkte  der  Masse  verdorben,  diese  beruhte 
auf  dem  Streite  der  Gewalten,  auf  einer  langen  praktischen 
Erfahrung,  sogar  mit  einer  ziemlich  starken  Beimischung 
der  aristokratischen  Grundsätze. 

Polen,  heute  als  ein  Land  der  aristokratischen  An- 
sprüche verrufen  war  eine  typisch  antiaristokratische  Gemein- 
schaft, ja  eine  typisch  demagogische,  wo  ein  Jeder  für  sich 
ein  Ultra-Aristokrat  ist,  von  anderen  aber  streng  demokra- 
tische Anschauungen  verlangt. 

Auf  diese  Weise  mußte  der  Organismus  Polens,  nach- 
dem er  einmal  die  Bahn  einer,  wenn  auch  adeligen  Dema- 
gogie betreten  hat,  ohne  in  äußeren  Kämpfen  oder  in  dem 
Wettstreite  der  inneren  Kämpfe  ein  Gleichgewicht  gefunden 
zu  haben,  auf  Irrwege  geraten  und  die  Kräfte  Polens 
schwächen. 

Wir  sehen  also  die  echte  Freiheit  des  XVI.  Jahrhun- 
derts sich  allmählich  in  Willkür  verwandeln,  und  diese 
letztere  bereits  im  XVII.- Jahrhundert  in  Anarchie.     Nachdem 
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man  die  königliche  Gewalt  eingeschränkt  hatte,  begann  man 
nach  der  Einschränkung  jeder  Gewalt  schlechthin  zu  streben. 
Man  nahm  sich  die  republikanischen  Einrichtungen  Roms 
zum  Muster  und  verbreitete  Teorien  und  Grundsätze,  die 
allen  Bedürfnissen  der  Neuzeit  Hohn  sprachen.  Der  sonst 
so  hervorragende  Johann  Zamojski  wurde  zum  Tribun  des 
adeligen  Demos,  flößte  ihm  die  Überzeugung  von  der  All- 
macht des  Volkes  ein.  Die  polnische  Monarchie  sollte  zu 
einer  Republik  nach  dem  Muster  Roms  werden,  die  Institu- 
tionen und  Ämter  sollten  nach  freier  Wahl  verliehen  oder 
jeder  Macht  beraubt  werden,  zur  Grundlage  des  Reiches 
sollte  die  Tugend  seiner  Bürger  werden. 

Dazu  kamen  noch  die  dezentralisierenden  Bestrebungen 
als  Folge  teils  der  übertriebenen  Freiheitsideen,  teils  der 
Tradition,  indem  das  Reich  aus  gesonderten  Gebieten  auf 
Grund  freiwilliger  Vereinbarungen  zusammengebildet  worden 
war.  jede  Provinz,  jede  Wojewodschaft,  jedes  Land,  jeder 
Gau  hatten  ihre  Autonomie,  die  nicht  nur  die  lokalen  Ange- 
legenheiten umfaßte,  sondern  sich  sogar  auf  die  Rechte  der 
Obergewalt  des  Ganzen  erstreckte.  Der  Reichstag,  jene 
frei  gewählte  Gewalt,  die  alle  anderen,  selbst  die  könig- 
liche ergänzen,  richtiger  gesagt  vertreten  sollte,  v/urde  zu 
einem  Kongress  der  Vertreter  einzelner  Länder  und  Lokal- 
intercssen,  die  Beschlüsse  wurden  auf  dem  Reichstage,  wie 
sonst  auf  den  Kongressen,  mit  Stimmeneinhelligkeit  gefaßt, 
und  auf  diese  Weise  ging  die  staatliche  Einheit  in  dem 
Partikularismus  kleiner  Gemeinwesen  auf.  Ihre  Landtage 
repräsentierten  die  eigentliche  Gewalt. 

Gleichen  Schritt    mit    der  Schwächung  der  Legislative 

hielt    auch    die    Schwächung    der    Exekutive,    da    man    stets 

ihren    Mißbrauch    fürchtete.     Um    das    zu    verhüten,    machte 

man    alle,    von    der    königlichen  Gewalt    abhängigen    Ämter 

zu    lebenslänglichen,    wodurch    der    König    der    Möglichkeit 

einer    Beeinflussung    der    Beamten    beraubt,    zugleich    aber 

auch  die  Macht  jener  Beamten  selbst  bedeutend  geschwächt 

wurde.      Nach    und    nach    wurden    so    alle    Ämter,  auch   die 

königliche    Macht,  jetzt    ebenfalls     lebenslänglich    geworden 

zu  bloßen  Autoritäten  und  Ehrenstellcn. 
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In  die  Einschränkung  der  königlichen  Gewalt  wurden 
auch  ihre  gerichtlichen  Prärogativen  einbezogen.  Die  ganze 
Richtergewalt,  mit  geringen  Ausnahmen  erhielt  volle  Unab- 
hängigkeit vom  Könige,  unterlag  der  freien  Wahl,  und  als 
oberste  Instanz  schuf  man  ein  „Tribunal",  dessen  Mitglieder 
nach  Art  der  Reichsboten,  aus  dem  ganzen  Reiche  gewählt 
wurden.  Als  die  Sitte  dauernd  sich  einbürgerte,  die  Reichs- 
tage zu  „zerreißen",  begann  man  auch  die  Tribunale  zu 
zerreißen. 

So  war  die  ganze  Organisation  des  Staates  ausschließ- 
lich darauf  berechnet,  dem  Individuum  die  einmal  erlangten, 
auf  vollständiger  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  gegründeten 
bürgerlichen  Freiheiten  für  immer  zu  bewahren.  Alle  ande- 
ren staatlichen  Rücksichten,  wie  die  Verteidigung  gegen 
außen  hin,  die  Erhaltung  der  Ordnung  im  Innern,  die  Gesetz- 
gebung, eine  energische  Justiz  —  alles  dies  mußte  vor 
jenem  obersten  Prinzip  weichen  und  trat  allmählich  immer 
mehr  in  den  Hintergrund.  Da  nun  aber  das  Leben  selbst 
sich  mit  einer  solchen  Einseitigkeit  und  Vernachlässigung 
dringender  Staatsnotwendigkeiten  nicht  befreunden  konnte, 
mußte  es  aus  sich  selbst  eine  Remedur  herausbilden,  irgend 
ein  Surrogat  der  Macht  der  Mehrheit  und  der  staatlichen 
Exekutive  und  so  entstanden  die  Konföderationen.  Es 
waren  Verbindungen,  geschaffen  für  eine  dringende  staat- 
liche Angelegenheit,  wobei  sich  die  sog.  General -Konföde- 
rationen die  vollständige  Summe  aller  staatlichen  Rechte 
ohne  irgend  welche  Einschränkung  usurpierten,  sie  bestellten 
also  energische  vollstreckende  Behörden  und  bildeten  Reichs- 
tage ohne  das  Recht  des  „Veto",  mit  gewöhnlicher  Abstim- 
mung nach  der  Mehrheit,  Reichstage,  die  dabei  keine  vor- 
geschriebene Zeit  (6  oder  2  Wochen)  sondern  beliebig  nach 
Bedarf  Sitzungen  abhalten  durften. 

Auf  diese  Weise  konnten  die  Konföderationen  wirklich 
gegen  manche  Mängel  und  Fehler  der  polnischen  Staatsver- 
fassung mit  Erfolg  auftreten  und  einige  von  ihnen  taten  in 
dieser  Richtung  viel  Gutes,  so  z.  B.  die  Konföderation  von 
Tyszowce,  deren  Verdienst    es    war,  daß    die  Schweden  zur 
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Zeit  Johann  Kasimirs  aus  Polen  vertrieben  wurden.  Leider 
war  aber  dieses  Mittel  zu  sehr  zweischneidig  und  so  außer- 
ordentMch  gefährHch,  daß  die  Arznei  sich  manchmal  schlimmer 
als  die  Krankeit  selbst  erwies.  Die  meisten  Konföderationen 
hatten  für  Polen  die  schlimmsten  Folgen  und  schon  die 
bloße  Möglichkeit,  solche  Verbände  bilden  zu  können,  die 
jede  Staatsmacht  negierten,  schwächte  die  letztere  noch 
mehr  und  machte  andererseits  alle  prinzipiellen  Reformen 
der  Staatsverfassung  scheinbar  entbehrlich,  da  die  Konföde- 
rationen gewissermaßen  aliein  schon  eine  Korrektur  der 
bestehenden  Einrichtungen  Vv'aren. 

Darf  in  gewissem  Sinne  gesagt  werden,  jedes  Volk 
habe  eine  solche  Regierung,  die  es  verdient,  so  muß  man 
mit  gleichem  Rechte  gestehen,  daß  auch  die  Entwickelung 
eines  Volkes  von  seinen  Gesetzen  abhängt,  d.  h.  von  jenen 
öffentlichen  Normen  und  gesetzlichen  Bedingungen,  unter 
welchen  es  wirken  und  sich  entwickeln  muß.  Ist  also  aus 
den  oder  jenen  Gründen  die  Verfassung  eines  Volkes  fehler- 
haft, einseitig  oder  geradezu  verderblich,  dann  muß  dieser 
Umstand  auch  bestimmte  Irrungen  in  der  Entwickelung  des 
Volkes  selbst,  in  seiner  Psychik,  in  seinem  Charakter 
herbeiführen. 

Die  Staatsverfassung  Polens  seit  dem  Ende  des 
XVI.  Jahrhunderts  machte  nun  das  Individuum  immer  unab- 
hängiger von  dem  Staate,  nur  seinem  eigenen  Willen,  seiner 
eigenen  moralischen  Tüchtigkeit  untertänig.  Statt  die  Tätig- 
keit des  Individuums  zugunsten  des  Staates  anzuregen  und 
zu  erhalten,  beschränkte  man  sie  immer  mehr.  Wenn  sich 
Polen  noch  im  XVII.  Jahrhundert  vieler  glänzenden  Taten, 
der  Tapferkeit  und  des  Patriotismus  seiner  Söhne  rühmen 
darf,  so  geschah  dies  nicht  mehr  dank  einer  gesunden 
Staatsverfassung,  sondern  im  Gegenteil  trotz  und  gegen  die 
von  Grund  aus  falsche  Verfassung,  so  daß  man  umso  mehr 
die  individuelle  Tugend  und  die  edle  Familientradition  be- 
wundern muß,  denen  man  allein  alles  Gute  zu  verdanken 
hat.  Diese  Tugenden  verfallen  aber  immer  mehr,  denn  sie 
werden     von     den     öffentlichen     Lebensbedingungen     nicht 
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unterstützt,  vielmehr  erniedrigt  und  demoralisiert.  Keine 
soziale  Einrichtung  darf  auf  Heilige  und  Tugendheldcn  be- 
rechnet werden,  denn  eine  solche  Gemeinschaft  kann  es 
nicht  geben,  und  nur  diejenige  Staatsverfassung  als  gut  gelten, 
die  einerseits  zur  Ausübung  der  bürgerlichen  Tugenden  auf- 
muntert, andererseits  aber  auch  bei  sporadischem  Verfalle 
der  letzteren  nicht  aufhört  zu  vcirken  und  energisch  zu  walten. 
Finden  wir  aber  in  Polen,  selbst  in  der  Zeit  seiner  Dekadenz, 
besonders  in  patriarchalischer  lebenden  Kreisen,  noch  Cha- 
rakterfestigkeit und  Tugend  genug,  so  ist  das  Verdienst 
nicht  einmal  im  geringsten  Grade  dem  entarteten  öffent- 
lichen Leben  zuzuschreiben,  wohl  aber  der  Familie  aus- 
schließlich, jener  Institution,  die  Polens  Leben  in  den  letzten 
Jahren  seines  Unterganges  unterhielt  und  später  die  Fun- 
damente zu  seiner  raschen  moralischen  Wiedergeburt  legte. 

Gegen  Alles  was  hier  von  der  Schädlichkeit  der  Staats- 
verfassung wie  auch  vom  Niedergang  der  nationalen  Tüchtig- 
keit gesagt  wurde,  konnten  heller  denkende  Geister  nicht 
blind  sein.  Der  unselige  Grundsatz  von  der  demagogischen 
Egalität  aller,  selbst  in  der  Gedankenlosigkeit,  konnte  nicht 
umhin,  sogar  jene  aufgeklärten  Männer  einzuschüchtern  und 
es  bedurfte  erst  großer  nationaler  Unglücksfälle,  bis  die 
adelige  Masse  endlich  die  Notwendigkeit  grundsätzlicher 
Reformen  einsah. 

So  bot  also  Polen,  das  sich  rasch  im  XVI.  Jahrhundert 
das  erworben  hat,  vv'as  »mutatis  mutandis«  England  erst 
im  XVII.,  Frankreich  im  XVIll.  und  das  übrige  Europa  im 
XIX.  Jahrhundert  erreichte  nach  einer  längeren  Periode  der 
Blüte  und  des  Wohlstandes,  im  XVIIl.  Jahrhundert,  in  erster 
Linie  infolge  seiner  einseitigen  Staatsverfassung  das  Bild 
eines  schwachen,  anarchischen  und  prinzipiell  reformbedürf- 
tigen Reiches.  Die  spätere  Lebensfähigkeit  des  polnischen 
Volkes  nach  vollständigem  Verluste  der  politischen  Unab- 
hängigkeit, nachdem  es  in  drei  Stücke  zerrissen  und  aller 
seiner  nationalen,  ja  sogar  rein  menschlichen  Rechte  beraubt 
wurde,  diese  Lebensfähigkeit  beweist  aber,  daß  Polen  fähig 
war  sich  zu  reformieren  und  daß  es  nach  der  Durchführung 
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dieser  Reformen  modernisiert,  wieder  allen  anderen  Nationen 
und  Staaten  Europas  gleich  geworden  wäre. 

Warum  hat  nun  Polen  diese  Reformen  nicht  durchge- 
führt? Warum  ging  es  zugrunde  in  dem  Momente,  als  es 
sie  durchführen  wollte? 

Darum,  weil  ein  einziges  Mal  in  Europas  Geschichte 
der  Fall  stattfand,  daß  drei  mächtige  Staaten,  die  Schwäche 
ihres  Nachbars  benutzend,  übereinkamen,  um  ihn  anzufallen, 
ihn  und  das  lebendige  polnische  Volk  zu  zerreißen. 

In  welchem  Zustande  sich  damals  dieses  Volk  befand, 
wie  es  von  der  Höhe  des  Glanzes  im  XVIII.  Jahrhundert  in 
jenen  der  Ohnmacht  fiel,  das  haben  wir  schon  gesehen. 
Betrachten  wir  jetzt  genauer  seine  Angreifer. 


I 


III. 

Die  Entwickelung  Rußlands.    Worin  unterscheidet  sie  sich  von  der  Ent- 

wickeiung    Polens?      Die    Entwickelung    und    Politik    Preußens.      Der 

Kondottierismus.     Die  Geschichte  Oesterreichs.    Worin  unterscheidet  sie 

sich  von  der  Geschichte  Preußens? 

Die  Entwickelung  Rußlands  ist  eine  Antithese  jener 
Polens. 

Erhielt  Polen  von  Westen  die  lateinische  Zivilisation 
und  pflanzte  es  sie  nach  dem  Osten,  nach  Litauen  und 
Rutenien  hinüber,  so  nahm  Rußland  seine  Zivilisation  aus 
dem  Osten,  aus  Byzanz,  wobei  die  russische  Kultur  auch 
von  mongolisch-tartarischen  Elementen  beeinflußt  wurde,  und 
erst  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  seit  Peter  d.  Gr., 
sehen  wir  eine  zwangsweise  Einführung  der  Zivilisation  des  ■ 
Westens,  natürlich  nur  in  äußeren  und  politischen  Dingen,  ^ 
wodurch  aber  der  allgemeine  Charakter  der  Kultur  nur  teil- 
weise   umgewandelt  wurde. 

Polen  hat  sich  mit  Leichtigkeit  schon  gegen  Ende  des 
XIV.  Jahrhunderts  territorial  erweitert,  als  Litauen  und  Ru- 
tenien im  Wege  einer  freiwilligen  Union  angegliedert  wurden  J 
—  ähnliche  territoriale  Bestrebungen  Rußlands  geschahen  ^ 
erst  allmählich  und  unter  großen  Schwierigkeiten,  durch 
Unterjochung  und  ausdauernde  Politik  der  moskowitischen 
Fürsten,  jener  »Sammler  der  russischen  Lande«.  Erst  im 
XVIII.  Jahrhundert  begann  auch  für  Rußland  die  Epoche 
leichter  territorialer  Eroberungen  und  eines  riesigen  Heraus- 
wachsens des  Reiches  gegen  Osten,  Westen  und  Süden. 

Auf  diese  Weise  erreichte  Polen  schon  im  XV.  und 
XVI.  Jahrhundert  den  Gipfel  seiner  Macht,  Rußland  dagegen 
war  damals  durch  die  noch  fortdauernde  Bekriegung  seitens 
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der  Tartaren  und  die  Folgen  einer  langen  Abhängigkeit  in 
seiner  Entwickelung  unterbrochen,  und  erst  zur  Zeit  des 
vollständigen  Verfalls  der  polnischen  Macht,  d.  h.  im  XVIII. 
Jahrhundert,  tritt  es  in  die  Reihe  der  europäischen  Groß- 
mächte. 

Polen  war  und  blieb  ein  ausschließlich  arisch-slawischer 
Staat,  da  es,  abgesehen  von  Juden  und  Deutschen  in  den 
Städten  (von  denen  die  Deutschen  sich  an  die  eingeborene 
Bevölkerung  assimiliert  haben),  nur  Polen  und  Rutenen, 
also  slawische  Völker,  und  in  den  Litauern  einen  den  Sla- 
wen am  nächsten  verwandten  Stamm  besaß.  Rußland  hat 
neben  einer  russischen  Mehrheit  bedeutende  Beimischungen 
mongolisch-finnisch-tartarischen  Blutes  eingesogen.  Infolge 
dieser  ethnographischen  Unterschiede  bot  Polen  alle  Merk- 
male, die  guten  wie  die  schlechten,  der  slawischen  Völker 
dar,  der  Charakter  des  russischen  Volkes  nahm  dagegen 
neben  der  Tüchtigkeit  auch  viele  Fehler  an,  die  einer  Ge- 
meinschaft von  gemischter  Herkunft  eigen  sind. 

Polen  trug  gegen  Osten  die  europäische  Zivilisation, 
die  Grundsätze  der  individuellen  Freiheit  und  der  bürger- 
lichen Rechte  —  Rußland  war  der  Typus  eines  ultra-auto- 
kratischen  Staates  mit  starker  Gewalt,  wo  die  persönliche 
Freiheit  und  die  bürgerlichen  Rechte  nicht  einmal  dem  Namen 
nach  bekannt  waren.  Der  oberste  Grundsatz  aller  Auto- 
kratie ist  absolute  Freiheit  der  Menschen  in  —  der  Knechtschaft! 
Alle  sind  gleich  aller  Rechte  bar.  DieseTatsache  hinterließ  einen 
unauslöschlichen  Stempel  an  der  ganzen  Organisation  und 
Kultur  des  russischen  Volkes,  im  Gegensatze  zu  den  Polen, 
deren  extrem-individualistischer  Charakter  sich  zum  größten 
Teil    durch    die   extrem-liberale   Verfassung   Polens    erklären 

läßt. 

Polen  hat  um  der  Freiheit  willen  sein  Staatsprinzip 
bis  zum  äußersten  geschwächt,  Rußland  entsagte  der  Freiheits- 
idee zugunsten  des  Staatsprinzips  und  entwickelte  die  Supre- 
matie des  Staates  über  dem  Individuum  bis  in  das  Ungeheuer- 
lichste. Der  polnische  Bürger  durfte  nach  voller  Schwächung 
des  Staatsprinzips  sagen:  »Polen  —  das  bin  ich!«  in  Ruß- 
land war  der  Zar  der  einzige  Bürger. 
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Alle  diese  Unterschiede  an  sich  schon  so  grundsätzhch, 
so  groß,  so  folgeschwer,  vergrößerte  noch  der  Umstand, 
daß  es  Rußland  vom  Schicksal  vergönnt  war,  auf  seinem 
Throne  einen  solchen  Genius  der  Staatsidee  zu  haben,  wie 
es  Peter  der  Große  v/ar.  Hätte  Polen  im  XVIII.  Jahrhun- 
dert auch  seinen  Peter  gehabt,  sein  Schicksal  hätte  einen 
anderen  Lauf  genommen. 

Schließlich  hat  sich  Rußland,  zur  Zeit  des  endgültigen 
Verfalles  des  Staates  Polen  im  XVIII.  Jahrhundert  aus 
einem  barbarisch  asiatischen,  vom  Leben  des  übrigen  Europa 
getrennten  und  es  gar  nicht  beeinflussenden  Reiches  in  ein 
europäisches  Reich  verwandelt,  mit  äußerlicher  westlicher 
Zivilisation,  gestützt  auf  Hegemonie  über  den  ganzen  Osten 
Europas,  bereit  zu  Kämpfen  und  Eroberungen. 

Heute,  zu  Anfang  des  XX.  Jahrhunderts,  da  wir  Ruß- 
land auch  im  Zustande  einer  Anarchie,  der  politischen  Ver- 
wirrung und  des  ökonomischen  Verfalles  sehen,  heute  er- 
scheint der  Unterschied  zwischen  der  Ohnmacht  Polens  und 
der  Macht  Rußlands  nicht  so  gewaltig,  der  Zustand  Ruß- 
lands läßt  sich  aber  nur  teilweise  aus  denselben  Gründen 
wie  jener  Polens  herleiten.  Ebenso  wie  Polen  durch  seine 
allzu  leichten  und  raschen,  territoriellen  Eroberungen  im 
rutenischen  und  litauischen  Osten  im  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hundert seinen  nationalen  Kern  geschwächt,  seine  sozialen 
Verhältnisse  entstellt,  seinen  nationalen  Charakter  verdorben 
hatte,  ebenso  hat  Rußland  durch  seine  späteren  allzu  leichten 
Eroberungen  in  Polen,  Schweden,  Asien  und  der  Türkei 
sein  Zentrum  geschwächt,  seinen  gedankenlosen  eroberungs- 
süchtigen Bureaukratismus  gezüchtet,  seinen  nationalen 
Charakter  entstellt,  und  kann  seine  Eroberungen  weder 
verdauen  noch  organisch  mit  sich  vereinigen.  Bis  dahin 
reicht  die  Ähnlichkeit.  Von  da  angefangen  bestehen  aber 
schon  lauter  Unterschiede.  Die  endgültige  Schwächung 
Polens  im  XVIIi.  Jahrhundert  war  größtenteils  Folge  einer 
übermäßigen  Schwächung  der  Staatsgewalt  zugunsten  des 
Individuums;  der  heutige  Niedergang  Rußlands  erklärt  sich 
dagegen    größtenteils    durch    volle    Vernichtung   des    indivi- 
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duums  zugunsten  des  Staates.  Fehler,  sei  es  sozialer,  sei 
es  zivilisatorischer  Natur,  bleiben  lange  in  ihren  Folgen 
unsichtbar,  ja  die  Einseitigkeit  bewirkt  sogar  vorübergehend 
eine  Erstarkung.  Eine  solche  vorübergehende  Erstarkung 
Rußlands  war  Folge  der  vollständigen  Unterwürfigkeit  des 
Individuums  unter  den  Staatsmoloch  und  der  ausschließlich 
nach  Eroberungen  strebenden  Entwicklung  Rußlands. 

In  dem  Momente,  da  Polen  zerfiel,  stand  Rußland  auf 
dem  Gipfel  dieses  Eroberungsdranges  und  wirkte  in  diesem 
Sinne  in  vollem  Bewustsein  seiner  Kraft  und  Macht. 

Es  war  ein  Gedanke  Peters  des  Großen  allmählich 
ganz  Polen  durch  Rußland  zu  beherrschen.  Diese  Politik 
überlebte  ihn  bis  in  die  Zeiten  Katharinas  und  zu  diesem 
Endzwecke  unterstützte  Rußland  mit  allen  Mitteln  die 
Anarchie  in  Polen,  wollte  es  im  Zustande  einer  politischen 
Ohnmacht  sehen  und  protestierte  nur  gegen  solche  Reformen 
nicht,  die  zwar  verschiedene  Mängel  der  polnischen  Verfassung 
beseitigten,  aber  das  Reich  als  solches  von  Rußland  noch 
abhängiger  machten. 

Diese  Politik  Rußlands  überwachte  aber  genau  der 
Nachkomme  der  ehemaligen  Vasallen  Polens  —  der  König 
von  Preußen. 


Und  nun  kommen  wir  zur  Betrachtung  des  damaligen 
Zustandes  der  zweiten  Teilungssmacht,  Preußens. 

Kaiser  Heinrich  I  bildete  im  X.  Jahrhundert  aus  den 
an  dem  Slaventum  eroberten  Landen  die  Nordmark,  die 
später  von  ihrer  Hauptstadt  Brandenburg  (slavisch  »Branny 
Bor«)  Mark  Brandenburg  genannt  wurde.  Dieses  anfäng- 
lich kleine  kaiserliche  Lehnsgut  wird  1356  in  der  »Goldenen 
Bulle«  Kaiser  Karls  IV  zur  Würde  des  siebenten  Kurfürsten- 
tums erhoben  und  1415  wird  es  als  Entgelt  für  die  Kaiser 
Sigismund  I  geliehene  Geldsumme  dem  Burggrafen  von 
Nürnberg,  Friedrich  von  Hohenzollern   als  Lehen  verliehen. 

Zwei  Jahrhunderte  später,  1618  werden  die  Markgrafen 
von  Brandenburg   zugleich  Herzoge   von  Preußen,   da   einer 
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der  Hohenzollern,  Albrecht  1512  Großmeister  des  Deutschen 
Ritterordens  wird  und  1525,  im  Zeitalter  der  Reformation 
mit  Polens  als  Preußens  Lehnsherrn  Genehmigung  sich 
säkularisiert  und  als  Herzog  von  Preußen  Polens  Lehn- 
vasall wird.  Polen  durfte  zwar  auf  Grund  der  ihm  zuste- 
henden Rechte  nach  dem  Erlöschen  der  Linie  Albrechts 
von  Hohenzollern  der  Übernahme  der  preußischen  Lande 
durch  die  brandenburgischen  Hohenzollern  seine  Genehmi- 
gung verweigern,  es  unterließ  dies  aber  und  züchtete  da- 
durch an  seinem  eigenen  Busen  die  Schlange,  die  andert- 
halb Jahrhunderte  später  ihm  selbst  den  tötlichen  Biß 
antun  sollte. 

Nach  dem  dreißigjährigen  Kriege  erhielt  im  Westfä- 
lischen Frieden  1648  Friedrich  Wilhelm,  der  Große  Kurfürst 
Ost-Pommern  und  die  säkularisierten  Bistümer  Magdeburg, 
Halberstadt,  Minden  und  Kammin,  dabei  auch,  mit  anderen 
deutschen  Kurfürsten,  vollständige  Unabhängigkeit  vom  Kaiser. 

Im  Jahre  1657  verbindet  sich  derselbe  Große  Kurfürst, 
den  Moment  der  Schwäche  Polens  zur  Zeit  der  allgemeinen 
»Sintflut«  unter  Johann  Kasimir,  benützend  mit  Karl  X 
Gustav  von  Schweden,  bricht  dann  dieses  Bündnis  und  er- 
hält im  Traktat  von  Wehlau  die  Aufhebung  des  Lehnsver- 
hältnisses Preußens  zu  Polen,  was  dann  der  zwischen  Polen 
und  Schweden  in  Oliva  geschlossene  Friede  bestätigt. 

Des  Großen  Kurfürsten  Sohn,  Friedrich  erhält  vom 
Kaiser  1701  den  Königstitel  und  wird  als  Friedrich  I  in 
Königsberg  zum  Könige  von  Preußen  gekrönt. 

Sein  Sohn  und  Nachfolger,  Friedrich  Wilhelm  I. 
vergrößert  das  preußische  Heer  bis  auf  40000  Mann,  ihm 
folgt  auf  dem  Throne  Friedrich  II.,  genannt  »der  Große«, 
eine  ungemein  interessante  Gestalt,  ohne  moralische  Grund- 
sätze, mit  den  Allüren  eines  Philosophen,  grenzenlos  cynisch, 
ein  vortrefflicher  Administrator,  ein  genialer  Stratege.  Er 
ist,  wie  später  Bismarck,  der  Abgott  der  Preußen 
und  jenes  Teiles  Deutschlands,  der  dem  Grundsatze 
huldigt  »Macht  geht  vor  Recht«  und  die  Politik  nur 
als      rücksichtslosen      Staats-      und     nationalen     Egoismus 
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versteht,  keine  Wege,  selbst  die  abscheulichsten  meidend, 
wenn  sie  nur  zum  Ziele  führen. 

Die  Mark  Brandenburg  wie  auch  Preußen  war  in  der 
Vergangenheit  und  ist  noch  heutzutage  vor  allem  die  Vor- 
macht des  Germanentums,  bestimmt  zum  Kampfe  mit  dem 
Slaventum,  der  seit  Anfang  des  Mittelalters  Vvährt  und  leider 
auch  jetzt  noch  nicht  sein  Ende  gefunden  hat.  Schon  die 
bloßen  Beinamen  der  ersten  Markgrafen  von  Brandenburg, 
jener  »Bären«  oder  »Löwen«  bezeugen,  wie  räuberisch  die 
Regierung  dieser  ersten  Vertreter  der  »Germania  militans« 
war.  In  der  Epoche  der  Kreuzzüge  datiert  seit  1226  das 
Auftreten  des  Deutschen  Ordens  in  Preußen,  jener  christ- 
lichen Ritter  der  germanischen  \X'elt,  die  unter  dem  Mantel 
des  Kreuzdienstes  die  arme  litauische  Bevölkerung  zu 
Raub-  und  Eroberungszwecken  ausrotteten.  Als  Litauen  nach 
der  Verbindung  mit  Polen  das  Christentum  annahm,  hören 
trotzdem  die  Einfälle  der  Kreuzritter  nicht  auf,  im  Gegenteile 
sie  werden  noch  hartnäckiger  und  dauern  so  lange,  bis 
sich  endlich  die  Geduld  des  vereinigten  Polen-Litauen  er- 
schöpfte. 

Erst  bei  Grunwald  und  Tannenberg  wird  1410 
die  Macht  des  Deutschen  Ritterordens  gebrochen,  wobei 
aber  Polen  den  Fehler  beging,  daß  es  den  Sieg  nicht  ge- 
nügend ausnutzte,  den  Kreuzrittern  Zeit  ließ,  wieder  zu 
erstarken,  so  daß  erst  nach  langen  nochmaligen  Mühen 
1466  der  Thorner  Friede  geschlossen  wurde,  kraft  dessen 
ein  Teil  Preußens,  das  sog.  königliche  Preußen  (heute 
Westpreußen)  an  Polen  zufiel,  der  Rest  aber  mit  der 
Hauptstadt  Königsberg  (später  das  »herzogliche  Preußen« 
heute  Ostpreußen)  bei  dem  Orden  blieb.  Der  Großmeister 
des  Ordens  war  zwar  verpflichtet,  dem  Könige  von  Polen 
als  seinem  Lehnsherrn  zu  huldigen,  trotzdem  lag  darin  für 
die  Zukunft  eine  Gefahr.  Einen  noch  größeren  Fehler 
machte  sich  Polen  zu  Schulden,  als  es  1525  erlaubte,  daß 
die  Ordenslande  säkularisiert  und  daraus  ein  erbliches 
Herzogtum  der  jüngeren  Linie  des  Hauses  Hohenzollern 
gebildet  wurde.  Auch  dieses  Herzogtum  stand  zwar  im 
Lehnsverhältnissc  zu  Polen,  aber   diese  Abhängigkeit  wurde 
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immer  geringer,  besonders  seit  dem  Jahre  161S,  als  das 
Herzogtum  Preußen  durch  die  schon  erwähnte  Unbedacht- 
samkeit Polens  an  die  brandenburger  Hohenzollern  kam. 
Die  weitere  Geschichte  des  von  nun  an  mit  der  Mark 
Brandenburg  vereinigten  Preußens  sind  eine  ununterbrochene 
Kette  von  Intrigen,  die  gegen  Polen  gerichtet,  endh'ch  durch 
den  Fall  dieses  Reiches  gekrönt  wurden. 

Nach  dem  Untergange  Polens  wird  Preußen  ein  Nach- 
bar Rußlands  und  scheinbar  dessen  ergebener  Freund,  wird 
es  von  nun  an  Rußlands  politisches  und  ökomisches  Weseti 
untergraben;  wie  dank  der  Kurzsichtigkeit  Polens  Preußen 
zum  Range  einer  souveränen  Macht  heranwuchs,  so  wird 
es  sich  mit  Hilfe  Rußlands  in  das  mächtige  Deutsche  Reich 
verwandeln,  dessen  nächstes  Ziel  weitere  Eroberungen  in 
dem  slavischen  Osten  sein  werden. 

Bevor  aber  aus  Preußen  das  Deutsche  Reich  geworden 
war,  war  es  vor  allem  ein  Staat,  in  welchem  die  echten 
Deutschen  nur  eine  Minderheit  bildeten,  die  Mehrheit  der 
Bevölkerung  dagegen  aus  germanisierten  Einheimischen, 
Slaven  und  Litauern  bestand. 

So  ist  der  Preuße  eigentlich  ein  slavisch-Iitauischer 
Renegat  und  als  solcher  repräsentiert  er  den  mit  dem 
Slaventum  physisch  verwandten,  ihm  aber  feindlich  gesinnten 
Typus.  Beachtet  man  dabei,  daß  die  zugelaufene  deutsche 
Bevölkerung  der  Mark  Brandenburg  wie  auch  Preußens 
aus  Abenteurern  aller  Art  bestand,  die  im  Osten  Eroberungen 
und  Erfolgen  nachjagten,  in  der  Verfolgung  dieses  Ziels  keine 
Mittel  scheuend,  dann  wird  m.an  begreifen,  warum  der  preu- 
ßische Typus  sich  so  auffallend  von  dem  allgemein  deutschen 
unterscheidet,  warum  er  so  aller  edleren  Gefühle  beraubt 
ist,  die  er  selbst  als  sentimentalische  Vorurteile  verachtet. 

Das  aus  Raub  und  Plünderung  entstandene  Preußen 
entwickelte  sich  auch  weiterhin  durch  Raub  und  Plünderung. 
Wenn  in  den  internationalen  Verhältnissen  die  Ethik  über- 
haupt keine  Rolle  spielt,  so  gewann  die  Geschichte  Preu- 
ßens in  dieser  Hinsicht  gewiß  den  Rekord  der  Verrucht- 
lieit    und  Heuchelei.     In  '  der    preußischen    Potitik    hat    das 
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Ziel  immer  die  Mittel  geheiligt  und  ihr  Ziel  war  immer 
Raub  des  fremden  Eigentums.  Nicht  religiöse,  nicht  natio- 
nale, nicht  kulturelle  Absichten  waren  ihr  Ziel,  nicht  dies 
Alles  was  den  Inhalt  der  Ideologie  der  Völker  ausmacht  und 
in  wessen  Namen  sie  Kriege  führt,  Unrecht  übt  und  der 
individualistischen  Ethik  Hohn  spricht.  Nein!  Preußen  kannte 
nur  ein  Motiv  —  seinen  preußisch-brandenburgischen  staat- 
lichen Egoismus. 

Sieht  man  andere  Staaten  Eroberungen  machen,  sei 
es,  daß  sie  einen  Teil  ihres  eigenen  Volkes  von  fremder 
Regierung  befreien,  oder  die  getrennten  Teile  einer  Nation 
unter  einem  Szepter  vereinigen  wollen,  sei  es,  daß  sie  durch 
Unterjochung  barbarischen  Ländern  die  Zivilisation  beibringen, 
oder  in  ihnen  ihren  eigenen  Glauben,  ihre  eigene  Kultur 
verbreiten  —  so  fühlt  man  trotz  häufig  vorkommenden  Un- 
rechts, trotz  der  Ungerechtigkeit  und  der  Heuchelei  doch 
immerhin  eine  Idee,  eine  moralische  Unterlage  heraus. 
Betrachtet  man  aber  die  Eingriffe  der  Kreuzritter  in  Litauen 
in  dem  Augenblicke,  als  es  sich  zum  Christentum  und  zur 
westlichen  Zivilisation  bekehrte,  sieht  man  Preußen  immer 
fremdem  Eigentume  auflauern,  immer  eine  neue  Eroberung 
vorbereiten,  immer  sein  Heer  und  seine  staatliche  Tüchtig- 
keit zu  diesem  ausschließlichen  Zwecke  stärken,  um  ein 
fremdes  Volk  im  Augenblicke  dessen  vorübergehender 
Schwäche  oder  Unvorsichtigkeit  zu  bekriegen,  sieht  man 
Preußen  in  Verfolgung  seiner  Ziele  den  Glauben,  die  Zivi- 
lisation und  die  nationalen  Ideale  wegwerfen,  untergraben 
und  seinen  Eroberungsplänen  aufopfern  —  dann  wird  man  ein- 
sehen, daß  die  Preußen  im  Herzen  Europas  nur  Condottiers 
gewesen  sind,  die  ihre  Aufgabe  einzig  und  allein  darin 
sahen,  fremdes  Eigentum  zu  rauben,  eigenes  zu  »vervoll- 
ständigen«, »abzurunden«. 

Dies  ist  typisch  für  die  brandenburgische  Politik. 
Solange  das  Herzogliche  Preußen  von  Brandenburg  durch 
das  polnische  Preußen  getrennt  war,  konnten  die  Könige 
Preußens  darnach  streben,  das  polnische  Preußen  zu  ge- 
winnen, um  auf  diese  Weise  ihren   Besitz  »abzurunden«;  wir 
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sehen  aber  Preußen  später  außer  dem  polnischen  Preußen 
auch  Großpolcn  und  einen  Teil  des  gegenwärtigen  König- 
reichs Polen  mit  Warschau  einnehmen.  Das  war  keine 
»Vervollständigung«,  keine  »Abrundung«  seines  eigenen 
Besitzes,  das  war  schon  ein  gemeiner  Raub.  So  lange 
Preußen  in  Deutschland  abgesonderte  Gebiete  besessen  hat, 
wollte  es  ihre  Umrisse  ausgleichen,  um  sie  »abzurunden«; 
wurde  das  vollbracht,  verlangte  Preußen  nach  neuen  Gebie- 
ten, um  sich  wieder  »abzurunden«.  Preußen  war  der  ein- 
zige Staat,  der  bei  neuen  Eroberungen  an  der  Bildung  von 
Schachbrettfeldern  keinen  Anstoß  nahm,  im  Gegenteil  solche 
Formationen  gerne  sah,  da  sie  ihm  Gelegenheit  boten  sich 
in  einem  fort  »abzurunden«. 

Und  nun  gelangt  an  die  Spitze  dieses  sich  immer 
»abrundenden«  Staates,  damals  noch  eines  Kleinstaates,  eine 
Persönlichkeit,  so  außerordentlich  reich  an  Geist,  wie  Frie- 
drich 11.  Die  vom  Vater  geerbten  40  000  Mann  und  die 
mit  schweren  Talern  vollgefüllten  Kisten  setzt  er  in  Bewe- 
gung und  erobert  an  Österreich  Schlesien;  lange  muß  er 
darum  kämpfen,  muß  über  sich  die  Koalition  von  ganz  Eu- 
ropa, mit  Ausnahme  Englands  ergehen  lassen,  unterliegt  ihr 
aber  nicht,  was  er  nicht  so  sehr  seiner  unvergleichlichen  Energie 
und  Schlauheit,  als  einem  außergewöhnlichen  Glücksfalle  zu 
verdanken  hat,  denn  in  dem  schrecklichsten  Momente  vollzieht 
sich  in  Rußland  ein  Thronwechsel  und  der  Nachfolger  der 
Kaiserin  Elisabeth,  Peter  111.,  ein  Wahnsinniger,  der  Fried- 
rich vergöttert,  tritt  plötzlich  an  seine  Seite  über.  Trotz- 
alledem  ist  Preußen  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  er- 
schöpft, in  seinem  Hunger  verlangt  es  nach  neuem  Fraß. 
Da  reift  alimählich  und  wird  zur  Tat  ein  langgeträumter 
Lieblingsgedanke  des  königlichen  Philosophen:  die  Teilung 
Polens,  der  Erwerb  des  polnischen  Preußen.  Dies  war 
ein  großer  Erfolg  Friedrichs,  denn  Rußland  und  Österreich 
widersetzten  sich  überhaupt  einer  Teilung  Polens  und  es 
bedurfte  der  ganzen  Schlauheit  und  mehrer  Jahre  ausdau- 
ernder Arbeit  Friedrichs,  um  die  beiden  Mächte  seinen  Plänen 
gefügig  zu  machen.     Endlich    aber  gelang    es,  Friedrich  er- 
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reichte  sein  Ziel,  zwang  Rußland,  daß  Polen  für  sich  allein 
nehmen  wollte,  daß  es  ihm  auch,  dem  kleinen  Könige  Preu- 
ßens, einen  Bissen  davon  gebe,  bewog  Österreich,  das  über- 
haupt die  Erhaltung  Polens  wünschte,  den  ersten  Schritt, 
durch  Einnahme  des  Zipser  Landes  1769  zu  tun.  Der 
Emporkömmling  und  Kleinkönig  wurde  zum  Mitspieler  zweier 
kaiserlichen  Höfe  und  konnte  mit  dem  gewohnten  Cynismus 
sagen;  Polen  sei  gewissermaßen  »die  Kommunion  geworden, 
die  denProtestanten,Schismatiker  und  Katoliken  vereinigt  hat«, 
Die  Nachfolger  Friedrichs  II.  bemühten  sich,  in  seine 
Fußstapfen  zu  treten. 

Die  dritte  Teilungsmacht,  Österreich  wurde  in  die  Tei- 
lungsaktion wider  seinen  Willen  zwangsweise  gedrängt,  nach 
der  vollzogenen  Tatsache  aber,  nach  jener  »Kommunion», 
von  welcher  Friedrich  höhnisch  sprach,  war  es  —  bis  zu 
seinen  eigenen  Niederlagen  um  die  jVlitte  des  XIX.  Jahr- 
hunderts —  bemüht,  treu  bei  den  beiden  anderen  Teilnehmern 
an  den  Teilungen  Polens  zu  stehen  und  ihr  Entnationali- 
sierungssystem nachzuahmen.  Wer  den  Anteil  Österreichs 
an  dem  Untergange  unseres  Vaterlandes  beurteilen  will, 
darf  das  heutige  Österreich  nicht  mit  dem  alten,  dem  Öster- 
reich Kaiser  Josephs  oder  auch  Metternichs  identifizieren, 
sondern  muß  die  damalige  Politik  Österreichs  auf  Grund- 
lage streng  historischer  Tatsachen  beurteilen,  die  übrigens 
mit  dem  allgemeinen  Bilde  der  damaligen  Stellung  der 
habsburgischen  Monarchie  übereinstimmen. 

Die  Monarchie  war  ja  damals,  wie  noch  heutzutage, 
ein  rein  zufälliges  Agglomerat  der  verschiedensten  Länder 
und  Völker,  die  die  Dynastie  unter  ihrem  einheitlichen  Scepter 
vereinigt  hat.  Bekanntlich  bestand  damals,  bis  in  das 
XIX.  Jahrhundert  hinein,  die  Nationalitätenfrage  so  gut  wie 
gar  nicht,  die  Lateinsprache  war  die  Amtssprache,  die  fran- 
zösische das  Organ  der  Diplomatie,  das  Zement  des  Staats- 
baues waren  Dynastien,  Traditionen,  gemeinsame  Rechte 
oder  Privilegien.  Die  Beherrscher  Österreichs  waren  als 
deutsche    Kaiser    und    Besitzer    mancher    deutscher  Länder 

Die  polnische  Frage  3 
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deutsche  Monarchen,  aber  die  bloße  Tatsache,  daß  sie  die 
kaiserliche  Krone  innehatten,  die  eine  gewisse  Bestimmung 
oder  wenigstens  Ansprüche  auf  Universalität  hegte,  machte 
sie  den  nationalen  Differenzen  gegenüber  indolent  oder 
nachsichtig.  Es  ist  dabei  die  Art  zu  beachten,  wie  alle  die 
so  heterogenen  Länder  Österreichs  unter  ein  Scepter  ge- 
langten, in  völligem  Gegensatze  zu  Preußen,  das  seinen 
Besitz  nur  durch  Gewalt,  Raub  und  Unrecht  vergrößerte, 
gelangten  die  österreichischen  Länder  an  das  Haus  Habs- 
burg im  Wege  friedlicher  Vereinbarungen,  hauptsächlich 
matrimonialen  Charakters.  Man  kennt  ja  das  diesbezügliche 
Wort: 

»Bella  gerant  alii, 

Tu  felix  Austria  nube«. 

(Mögen  andere  Kriege  «führen,  du  glückliches  Öster- 
reich, heirate!) 

Im  Xlil.  Jahrhundert  besaß  das  Herzogtum  Österreich 
bereits  Ober-Österreich,  Unter-Österreich,  Steiermark,  Kärn- 
ten und  Krain.  Diese  Länder  kamen  vorübergehend  an 
Ottokar,  König  von  Böhmen,  der  aber  1278  in  der  Schlacht 
auf  dem  Marchfeld  bei  Wien  im  Kampfe  mit  dem  ersten 
Kaiser  Deutschlands  aus  dem  Hause  Habsburg,  Rudolf,  den 
Tod  fand.  Von  nun  an  sind  diese  Länder  Eigentum  der 
Habsburger,  und  1363  wird  an  sie  Tirol  angegliedert. 

Maximilian  von  Österreich  verbindet  1477  durch  seine 
Heirat  mit  der  Maria  von  Burgund  die  Niederlande  mit 
Österreich.  Sein  Sohn,  Philipp  der  Schöne  heiratet  Johanna 
von  Kastilien  und  wird  dadurch  1504  König  von  Kastilien; 
sein  Sohn  wieder,  Karl  V.  wird  1516  König  von  ganz  Spa- 
nien und  1519  erbt  er  nach  seinem  Großvater,  dem  Kaiser 
Maximilian,  alle  habsburgischen  Länder  und  1520  wird  er 
zum  deutschen  Kaiser  gekrönt.  Im  nächsten  Jahre  behält 
er  für  sich  die  kaiserliche  Krone,  Spanien  und  die  Nieder- 
lande, übergibt  aber  die  österreichischen  Länder  seinem  Bru- 
der, Ferdinand,  der  nun  zum  Haupte  der  österreichischen 
Habsburger  so  wie  Karl  V.  Sohn  Philipp  der  spanischen  wird. 
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Damit  endete  noch  gar.  nicht  der  Glanz  des  Hauses 
Habsburg-  und  sein  Glück,  das  ihm  gestattete  durch  Ehe- 
verträge seinen  Besitz  zu  erweitern.  Der  schon  erwähnte 
Kaiser  Maximilian  lud  1515  zu  sich  nach  Wien  Sigismund 
den  Alten,  König  von  Polen,  und  dessen  älteren  Sohn  Ladis- 
laus,  König  von  Böhmen.  König  Ladislaus  hatte  zwei 
Kinder:  die  13-jährige  Tochter  Anna  und  den  9-jährigen 
Sohn  Ludwig;  Maximilian  vermählte  nun  seinen  Enkel,  den 
12-jährigen  Ferdinand  mit  Anna,  und  seine  Enkelin,  die 
10-jährige  Maria  mit  dem  Prinzen  Ludwig.  Die  Kombination 
trug  Österreich  glänzende  Früchte:  nach  Ladislaus'  Tode 
bekam  sein  Sohn  Böhmen  und  Ungarn  und  nachdem  er 
1526  kinderlos  verschied,  gingen  die  beiden  reichen  König- 
reiche an  seinen  Schwager,  Ferdinand  von  Österreich,  der 
sie  mit  seinen  österreichischen  Ländern  verband. 

Das  nachbarliche  Verhältnis  zwischen  Österreich  und 
Polen  war  immer  ungemein  freundschaftlich,  vorzugsweise 
von  Seiten  Polens.  Gemeinsamer  Glaube,  gemeinsame 
Kämpfe  mit  den  Türken,  Ehebunde  trugen  dazu  bei.  Sigis- 
mund August  heiratete  nach  einander  zwei  Töchter  Kaiser 
Ferdinands,  Elisabeth  und  Katharina,  Sigismund  Ili.  zwei 
Frauen  stammten  auch  aus  Österreich,  da  Anna  und  Kon- 
stantia  Enkelinnen  Kaiser  Ferdinands  waren.  Ladislaus  IV. 
war  in  erster  Ehe  mit  Cäcilia  Renata,  einer  Tochter  Ferdi- 
nands I!.  vermählt,  die  Gemahlin  des  Königs  Michael 
Wisniowiecki,  Eleonore  war  eine  Tochter  Kaiser  Ferdi- 
nands III.  August  III.  von  Sachsen  war  mit  der  Erzherzogin 
Maria  Josepha,  einer  Tochter  Kaiser  Joseph  I  verheiratet. 

Johann  Sobieski  rettet  1683  durch  seinen  glänzenden 
Sieg  über  die  Türken  bei  Wien  Österreich  vor  dem  Zusam- 
menbruche, Polen  verbleibt  im  Bunde  mit  Österreich  und 
kämpft  mit  ihm  zusammen  gegen  die  Türken,  bis  1669  der 
Karlowitzer  Friede  dem  Kriege  ein  Ende  setzt. 

So    gab    es    also,   seitdem    Böhmen    und    Ungarn    mit 

Osterreich  vereinigt  wurde,  zwischen  Polen    und  Österreich 

kein  Streitobjekt,  dagegen    bestanden    zwischen    den  beiden 

i  Staaten  manche  Verbindungen.     In  Anbetracht  seiner  kaiser- 
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liehen  Krone,  seines  deutschen  Besitzes  und  seiner  deutschen 
Dynastie  fühlte  sich  Österreich  stets  als  ein  deutscher  Staat 
und  seine  Expansion,  selbst  nachdem  es  Böhmen  und  Ungarn 
gewonnen  hatte,  richtete  sich  demgemäß  nicht  nach  Osten, 
sondern  nach  Norden  hin,  nach  den  deutschen  Ländern. 
Polen  als  Nachbarstaat  gab  ihm  Sicherheit  vor  der  Türkei 
und  vor  Rußland,  der  Fall  Polens  konnte  daher  für  Öster- 
reich gar  nicht  vorteilhaft  sein. 

Es  wäre  lächerlich  von  irgend  welchen  edleren  Gefühlen 
in  der  österreichischen  Politik  zu  sprechen,  da  diese  Politik, 
wie  sonst,  gegründet  war  auf  Staatsraison,  die  mit  der 
individuellen  Ethik  nichts  Gemeinsames  hat.  Vergleicht  man 
aber  Preußen  mit  Österreich,  so  kann  man  doch  nicht  um- 
hin, den  großen  Unterschied  in  den  Zielen,  Mitteln,  Grund- 
sätzen und  Praktiken  zu  betonen.  Österreich  ist  doch  ein 
Grandseigneur,  dem  die  Ehrenfragen  etwas  gelten,  Preußen 
war  ein  armseliger  Emporkömmling,  für  welchen  jeder 
Gewinn  gut  ist,  mag  er  kommen,  woher  und  wie  er  will. 
Österreich  repräsentiert  einen  vollendeten  altehrwürdigen 
Bau,  der  freilich  ein  Konglomerat  verschiedener  Epochen 
und  Stile  ist  aber  mit  seiner  Tradition  und  seinem  Ernst 
imponiert,  Preußen  war  ein  neugebautes  Zinshaus  ohne 
Stil  und  Symetrie,  mit  zu-  und  übergebauten  Teilen,  die  ein 
beliebiger  Tag  nach  Bedarf  und  Möglichkeit  entstehen  sah. 
Der  Unterschied  dieser  beiden  Bauten  stellt  auch  den  Unter- 
schied beider  Staaten,  wenigstens  zur  Zeit  des  Unterganges 
Polens  im  XVIII.  Jahrhundert  dar. 


IV. 

Der  Zustand  Europas  im  XVIII.  Jahrhundert.  Das  Ende  des  früheren 
Systems  des  Gleichgewichts.  Die  Politik  der  Eroberungen.  Versuche 
einer  Rechtfertigung  der  Teilungen  Polens.  Der  Fall  Polens  als  Ursache 
der  Hegemonie  Preußens  und  mittelbar  dadurch  der  Änderungen  in  ganz 
Europa.     Änderungen   in  Deutschland,    Italien,   England,   Frankreich    und 

Rußland. 

Um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts    bot  Europa  fol- 
gendes Bild  dar: 

Überall,  mit  Ausnahme  Polens,  herrscht  ein  mehr  oder 

weniger    aufgeklärter    Absolutismus;   überall,    mit  Ausnahme 

Polens,  denkt  man    an  Eroberungen,   Intrigen,   gegenseitigen 

.    Betrug;  überall,  mit  Ausnahme  Polens,  hält  man  große  Armeen, 

i    die  dieser  heuchlerischen,  aller  moralischen  Grundsätze  baren 

Eroberungspolitik  dienen  sollen. 

Die  Zahl  der  verschiedensten  Eroberungs-  und  Teilungs- 
kombinationen ist  im  XVIII.  Jahrhundert  so  groß,  diese 
Kombinationen  selbst  sind  so  verworren,  sie  wechseln  so 
rasch  und  weisen  solchen  Mangel  an  höheren  Ideen  auf, 
daß  man  selbst  in  den  ausführlichsten  Darstellungen  dieser 
Zeit  nur  einen  Teil  dieser  diplomatischen  Entwürfe  findet. 
Es  sieht  aus,  als  ob  unter  dem  Einflüsse  des  Verfalls  jeder 
Religion  und  der  Verbreitung  der  rationalistischen  Philoso- 
!  phie  die  höheren,  leitenden  Sphären  der  europäischen  Völker 
alle  edleren  Gefühle,  alle  moralischen  Grundsätze  verloren 
hatten.  Es  wurde  offenbar,  daß  alle  Gewalt  gut  ist,  daß 
die  Grundsätze  der  Moral  nur  für  die  Menge  da  sind,  daß 
die  verwegensten  öffentlichen  Verbrechen  Beweis  der 
höchsten  Staatsraison  sind,  wenn  sie  nur  Erfolg  haben. 
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In  solcher  internationalen  Atmosphäre  mußte  sich  der 
königliche  Philosoph  von  Sans-Souci,  der  Freund  Voltaires, 
der  Meister  der  Intrige,  Friedrich  II.  wohl  fühlen,  wie  der 
Fisch  im  Wasser.  Auf  dem  Hintergrunde  dieses  Zeitalters 
gebührt  ihm  unstreitig  der  Beiname  des  Großen,  denn  keiner 
verstand  es  wie  er  aus  dem  Weiß  Schwarz  und  umgekehrt 
zu  machen,  alle  Grundsätze  zu  profanieren,  seine  nächsten 
Freunde  zu  betrügen,  sein  Wort  zu  verpfänden,  um  eben 
das  Umgekehrte  zu  machen,  durch  feines  diplomatisches 
Spiel  seine  Gegner  dazuzuführen,  daß  sie  das  machen,  was 
sie  eben  nicht  machen  wollten.  Andrerseits  war  er  mit 
großen  militärischen  und  administrativen  Fähigkeiten  begabt., 
besaß  einen  scharfen,  durchdringenden  Blick.  Alles  dies 
machte  ihn  zu  einem  Spieler,  der  in  dem  europäischen 
Spiele  als  Falschspieler,  aber  als  ein  »großer«  berühmt 
werden  sollte. 

Betrachtet  man  sein  erstes  Auftreten  auf  dem  Gebiete 
der  Öffentlichkeit,  wie  er  Schlesien  raubt,  man  weiß  nicht, 
soll  man  sich  mehr  über  die  Brutalität  seines  Angriffs  ent- 
rüsten, oder  über  die  cynischen  Rechtsbegründungen  dieses 
Raubes  ärgern,  oder  aber  die  Kühnheit,  Bev/eglichkeit  und 
den  Genius  dieses  Kriegers  bewundern.  Jedenfalls  fühlt 
man,  man  habe  vor  sich  einen  furchtbaren,  rücksichtslosen 
Gegner,  vor  dem  man  sich  hüten,  gegen  dessen  Angriff 
man  jederzeit  vorbereitet  sein  muß. 

Und  nun  lag  an  der  Grenze  dieses  Herrschers  ein 
großer  slavischer  Staat  in  schwerem  Siechtum.  Nach  langer 
Zeit  der  teritoriellen  und  kulturellen  Erfolge  begannen  die 
Bürger  dieses  Staates,  der  Ehren-  und  des  Wohlstandes 
satt,  einen  Traum  von  Gleichheit  und  Freiheit  im  Innern 
des  Landes,  vom  Frieden  mit  den  Nachbarn  nach  Außen  hin 
zu  träumen.  Niemandem  Unrecht  tuend,  viel  mehr  manchem 
oft  weichend,  glaubten  diese  Träumer,  die  Nachbarn  werden 
sie  auch  im  Frieden  lassen.  Ohne  die  Evolution  andrer 
europäischen  Staaten  zu  beachten  schwächten  diese  Träumer 
die  zentrale  Gewalt  ihres  Staates  bis  zum  äußersten,  lösten 
ihr    Heer    auf,  vernachlässigten    die    fiskalische    Wirtschaft. 


30 


Eigennutz  kam  auf,  das  Individuum  war  allen  Versuchungen 
ausgesetzt  und  keine  der  öffentlichen  Tugenden  fand  freien 
Lauf;  es  war  aber  der  Augenblick  nahe,  wo  diese  Nation 
erwachen,  die  Ursachen  ihrer  Ohnmacht  einsehen,  ilire 
Krankheit  zu  heilen  beginnen  sollte. 

Notwendig  war  es  insbesondere,  die  Zentralgewalt  zu 
stärken,  den  öffentlichen  Schatz  zu  füllen,  die  altberühmten 
nationalen  Scharen  zu  waffnen,  die  Administration  zu  moder- 
nisieren, die  politischen  rechtlosen  Stände  zu  emanzipieren, 
klar  die  internationalen  und  nachbarlichen  Verhältnisse  zu 
überblicken.  Die  Parteien  wollten  alle  diese  Reformen 
durchführen  und  machten  bereits  Anstalten  dazu. 

Wäre  Polen,  wie  England,  Schweden  oder  Spanien  von 
anderen  Staaten  durch  Meere  oder  hohe  Gebirgsketten  ge- 
trennt, oder  hätte  es  wenigstens,  gleich  Frankreich,  weniger 
offene  Grenzen  gehabt,  nur  einen  Feind  zum  Nachbar,  nicht 
aber  drei,  und  wenn  schon  drei,  dann  nicht  von  solcher 
Übermacht,  es  hätte,  wie  andre  Völker,  vermocht,  sich  aus 
der  Ohnmacht  zu  erheben,  heilbringende  Reformen  durch- 
zuführen und  v/ieder  ein  Staat  zu  werden,  der  sich  den  Be- 
dürfnissen der  Zeit  anpaßt,  nicht  auf  Tugenden  Einzelner 
oder  der  Familien,  sondern  auf  energischer  Administration 
begründet,  über  einen  reichen  Schatz  und  eine  schlagfertige 
Armee  verfügend. 

Leider  waren  Polens  Grenzen  nach  allen  Richtungen 
hin  offen  und  seine  Nachbarn  waren  —  Rußland,  Preußen 
und  Österreich. 

Diese  Nachbarn  hielten  Wache.  Vom  Osten  her  wi- 
dersetzte sich  Rußland  allen  Reformen,  da  es  sie  für  seine 
Pläne  als  schädlich  erachtete,  die  dahin  gingen,  einmal  die 
ganze  Republik  an  sich  zu  nehmen;  vom  Westen  verlor 
Friedrich  II.,  ein  weniger  starker,  aber  um  so  grausamer  und 
hinterlistigerer  Feind  sein  Opfer  nicht  aus  den  Augen,  hetzte 
gegen  Polen  sowohl  Rußland  als  Österreich,  mischte  sich 
aufdringlich  in  polnisch-russische  Verhältnisse  ein,  gab  sich 
für  einen  Freund  Rußlands  und  Polens  zugleich  aus,  hetzte 
einen  Staat   gegen  den    andren,    trat    mit    immer  neuen  Tei- 
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iungsplänen  auf  und  begrüßte  endlich  frohlockend  die  Bot- 
schaft, Rußland  und  Österreich  haben  ihre  Einwilligung  zur 
ersten  Teilung  Polens  gegeben. 

Warum  tat  es  Österreich?  Maria  Theresia  war  ent- 
schieden dagegen  und  zwar  auch  aus  moralischen  Gründen; 
auch  der  allmächtige  Minister  Kaunitz  war  dagegen.  Als 
aber  Friedrich  mit  seinen  Intrigen  erreicht  hat,  daß  es  offen- 
bar wurde,  Rußland  und  Preußen  werden  unter  allen  Um- 
ständen einzelne  Teile  der  Republik  in  Besitz  nehmen,  be- 
mächtigte sich  Österreichs  eine  solche  Nervosität,  daß  es 
zur  Wahrung  des  Gleichgewichtes  auch  in  dieser  Frage, 
sich  beeilte  und  1769  das  Zipser  Land  als  Eigentum  der 
ungarischen  Krone  besetzte.  Das  war  ein  Meisterstück 
Friedrichs:  jetzt  konnte  er  schon  sicher  sein,  die  Idee  der 
Teilung  Polens  werde  bald  reif  werden. 

Das  übrige  Europa  befand  sich  im  Zustande  voller 
Desorganisation.  Das  früher  geltende  System  des  politi- 
schen Gleichgewichts  in  Europa,  das  seine  Wurzeln  in  dem 
dauernden  Wettstreite  zwischen  Frankreich  und  Österreich 
hatte,  ging  eben  zu  Ende.  Frankreich  wurde  Österreichs 
Bundesgenosse  in  dessen  Kampfe  mit  Preußen  und  führte 
eben  damals  Krieg  mit  England  um  die  amerikanischen 
Kolonien.  Rußland  trat  in  diesem  Kriege  bald  auf  die  eine, 
bald  auf  die  andre  Seite  und  als  im  siebenjährigen  Kriege 
Friedrichs  Stern  sich  seinem  Untergange  zu  nähern  schien, 
da  starb  Kaiserin  Elisabeth  und  ihr  Sohn  Peter  111.  warf 
das  ganze  Gewicht  der  russischen  Armee  zu  Gunsten  Frie- 
drichs in  die  Wagschale  und  rettete  ihn  vor  unfehlbarem 
Zusammenbruch. 

Nach  dem  siebenjährigen  Kriege  war  ganz  Europa 
erschöpft,  jedes  Reich  war  nur  damit  beschäftigt,  seine  vor 
kurzem  erlittenen  Wunden  zu  heilen  und  eben  damals  starb 
August  111.  von  Sachsen,  Polens  König  (5.  Oktober  1763) 
und  in  Polen  begann  das  letzte  Interregnum. 

Zwischen  Rußland  und  Preußen  wird  am  31.  März  1763 
ein  Bündnis  geschlossen,  dessen  geheimer  Paragraph  die 
beiderseitige  Verpflichtung    enthielt,  in    Polen    die    Anarchie 
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aufrechtzuerhalten  und  die  Dissidenten  in  Schutz  zu  nehmen. 
Von  nun  an  handelt  Preußen  in  stetiger  Verständigung  mit 
Rußland,  nur  daß  Rußland  auf  gewisse,  wenn  auch  geringe 
Reformen  einwiMigte,  Preußen  dagegen  selbst  die  gering- 
sten verhinderte,  so  daß  z.  B.  eine  unbedeutende  Stärkung 
der  Regierung  oder  die  Bildung  eines  permanenten  Regie- 
rungsrates von  Preußen  erst  nach  der  ersten  Teilung  Polens, 
nachdem  es  seinen  Hunger  teilweise  gestillt  hatte,  geneh- 
migt wurde. 

Die  Verteidiger  Preußens  und  Friedrichs  betonen  manch- 
mal, es  sei  für  ihn  eine  Lebensfrage  gewesen,  in  den  Besitz 
West-  (Königlich)  Preußens  zu  gelangen,  da  diese  Provinz 
die  Preußischen  Länder  in  zwei  Teile  zerschnitt,  und  ein 
jeder  Staat  müsse,  wenn  er  nicht  zugrunde  gehen  will, 
trachten,  sei  es  durch  Krieg,  sei  es  durch  diplomatische 
Traktate,  seine  Grenzen  zu  sichern.  Von  dieser  Politik  des 
»Abrundens«  war  schon  die  Rede,  Hätte  Friedrich  wirklich 
nur  es  darauf  abgesehen,  eine  Verbindung  zwischen  zwei 
Teilen  seines  Reiches  zu  bekommen,  so  hätte  er  sich  nach 
der  ersten  Teilung  Polens  und  nachdem  dieses  Bedürfnis 
befriedigt  wurde,  der  Stärkung  der  Republik  nicht  mehr 
widersetzt,  ja,  aus  Rücksicht  auf  Rußland,  dessen  Nachbar- 
schaft ihm  keinesv%/egs  genehm  sein  konnte,  hätte  er  sogar 
wohlwollend  die  Wiedergeburt  Polens  begrüßen  sollen. 
Was  tat  er  aber?  Systematisch  hetzte  er  weiter  die  Russen 
gegen  Polen  und  wenn  diese  Intrigen  auf  kurze  Zeit  auch 
weniger  heftig  sind,  so  ist  dies  nur  dadurch  zu  erklären, 
daß  er  nach  einem  so  opulenten  Mahle  Siesta  hielt:  ein 
Emporkömmling  muß  die  Freude  an  neuem,  so  glücklichert 
Gewinn  vollauf  genießen.  Nachdem  er  sich  gesättigt  hatte, 
beginnt  er  von  neuem  weitere  Kombinationen  zu  spinnen 
und  wenn  auch  die  zweite  und  dritte  Teilung  Polens  schon 
nach  Friedrich  II.  Tode  erfolgten,  ihr  eigentlicher  Urheber,  der 
Hauptschuldige  an  diesem  politischen  Morde  ist  und  bleibt 
doch  der  politische  Gedanke  des  königlichen  Philosophen 
von  Sans-Souci.  Was  deutsche  und  russische  Verteidiger 
der  Teilungen  Polens    von    nationalen    und    religiösen    Not- 
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wendigkeiten  faseln,  entbehrt  jedweder  historischer  Wahr- 
heit.  Weder  Rußland  noch  Preußen,  wie  überhaupt  niemand 
in  dem  damahgen  Europa  ließ  sich  von  solchen  Motiven 
leiten.  Erst  im  XIX.  Jahrhundert  gewannen  nationale  Ideen 
ihre  heutige  Bedeutung  in  der  Staatengeschichte  und  nur 
vom  heutigen  Standpunkte  kann  man  von  einer  Bedeutung 
Westrußlands  (Rutenien)  für  Rußland  oder  der  national- 
deutschen Interessen  für  Preußen  sprechen.  Auch  die  Dissi- 
dentenfrage spielte  im  Verhältnisse  Rußlands  und  Preußens 
zu  Polen  nur  eine  rein  politische  Rolle,  da  diese  beiden 
Staaten  doch  im  eigenen  Hause  keine  Toleranz  kannten ; 
die  dissidentischen  und  schismatischen  Streitigkeiten  waren 
nur  ein  Vorwand,  um  sich  in  innere  polnische  Angelegen- 
heiten einzumischen,  in  Polen  Unruhen  zu  stiften  und  dann 
vor  Europa  die  Gewalttat  der  Teilungen  zu  entschuldigen. 

Eine  noch  geringere  Berechtigung  haben  für  sich  die- 
jenigen, die  die  Teilungen  Polens  durch  beklagenswerte 
Lage  des  Bauernstandes  in  Polen  rechtfertigen.  Diese 
Zustände  waren  in  ganz  Europa  nicht  weniger  beklagenswert, 
ja  in  mancher  Hinsicht  war  die  Lage  der  Landbevölkerung 
in  dem  anarchischen  Polen,  wo  die  Administration  schwach 
war,  noch  erträglicher,  was  auch  daraus  erhellt,  daß  Ruß- 
land und  Preußen  oft  Klage  führten,  ihre  Bauern  fliehen 
nach  Polen  hinüber  und  wollen  von  dort  in  ihre  Heimat 
nicht  zurückkehren.  Lägen  die  Dinge  in  Polen  so  schlimm, 
wie  es  deutsche  und  russische  Schriftsteller  darstellen,  würden 
solche  Tatsachen  doch  nicht  stattfinden,  im  Gegenteil,  pol- 
nische Bauern  würden  sich  in  die  Nachbarstaaten  flüchten, 
was  aber  höchst  selten  geschah,  trotzdem  Polen  keine 
Grenzwacht  kannte  und  jeder  das  Land  verlassen  durfte, 
der  es  nur  wollte. 

Charakteristisch  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Brief  des 
russischen  Ministers  Bezborodko  an  Repnin  (vom  25.  Juli  1 794), 
wo  man  wörtlich  liest:  »Die  polnische  Denkart  ist  so  be- 
schaffen,daß  sich  diesePest  auch  weiter  hinaus  verbreiten  kann' 
und  dieEmanzipation  der  Bauern  und  ähnlicheDinge  könnten  da- 
hinführen,  daß  auch  unsere  Bauern  revoltieren«.  Aus  Rücksicht 
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darauf  wurde  Polens  Untergang  und  Teilung  beschlossen«. 
Die  Bauern  reformen  der  letzten  Jahre  der  Republik  haben 
also  ihr  Schicksal  bei  den  Teilungsmächten  nicht  besser 
gestaltet,  sondern  vielmehr  ihren  endgültigen  Fall  bestimmt. 

Nichts  ist  richtiger  als  die  Wahrheit. 

Vergeblich  sind  daher  alle  Anstrengungen  der  Anwälte 
Rußlands,  Preußens  und  Österreichs,  die  beweisen  wollen, 
die  Vernichtung  des  Polenreichs  sei  erlaubt,  geboten,  ja 
sogar  heilbringend  gewesen.  Sie  war  nichts  anderes  als  ein 
gemeiner,  nichts  weniger  als  ideeller,  territorialer  Raub,  so 
niedrig  und  egoistisch  wie  sonst  niemals,  verursacht  nur 
dadurch,  daß  Polen  schwach,  ohne  Regierung,  Heer  und 
Geld  war.  Bevor  es  sich  zu  waffnen  imstande  war,  wurde  es 
mit  Gewalt  durch  die  verbundene  Kraft  der  drei  gut  vorbe- 
reiteten und  bewaffneten  Nachbarn  erwürgt. 

Der  Untergang  Polens  bedeutete  für  Frankreich  die 
Rettung.  Ohne  die  Teilungssorgen  in  Polen  wären  die 
militärischen  Kräfte  und  die  Appetite  der  Teilungskräfte  alle 
an  dem  Rhein.  Sie  hatten  aber  Beschäftigung  und  Fraß  an 
der  Weichsel.  Ähnlich  den  Kreuzrittern,  die  im  XV.  Jahr- 
hundert in  Litauen  gegen  das  Heidentum  kämpften,  trotzdem 
es  dort  ein  solches  nicht  mehr  gab,  rissen  im  XVIIl.  Jahr- 
hundert die  drei  Teilungsmächte  Polen  auseinander,  schein- 
bar für  dessen  jakobinistische  Neigungen,  in  dem  Mom.ente, 
als  Polen  die  königliche  Macht  zu  stärken  begann. 

Und  so  geschah  es,  daß  Polen  1795  aus  der  Karte 
Europas  gelöscht  wurde,  aufgehört  hat,  als  Staat  zu  existieren. 


War  auch  Polens  aktive  Rolle  in  Europa  seit  dem 
XVlil.  Jahrhundert  zu  Ende,  so  daß  es  in  politischen  Aktio- 
nen nicht  mehr  mitgerechnet  wurde,  so  leistete  es  doch,  von 
den  gegen  einander  intrigierenden  Höfen  als  Gegenstand 
ihrer  Wettstreitigkeiten  hin  und  her  getrieben,  teilweise  die 
Aufgabe  eines  Puffers  zwischen  Rußland,  Preußen  und 
Österreich,  eines  Elementes    des    politischen  Gleichgewichts 
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sowohl  für  die  östlichen  Staaten  Europas  als  auch  für  gani 
Europa. 

Die  polnische  Teilungsaktion  der  drei  Mächte  war 
gegen  die  russischen  Pläne  gerichtet,  ganz  Polen  für  sich 
zu  nehmen,  sie  hatte  also  als  Ziel  die  Erhaltung  des  Gleich- 
gewichts unter  den  drei  Teilungsmächten,  zugleich  aber 
zerstörte  sie  ein  ähnliches  Gleichgewicht  zwischen  dem 
Osten  einerseits,  Frankreich  und  England  andrerseits,  umso- 
mehr,  da  die  gemeinsame  Anteilnahme  an  der  Teilungs- 
aktion eben  jene  »Kommunion«  nach  Friedrich  II.  cynischem 
Worte  war,  die  für  lange  Jahre  die  drei  Teilungsmächte 
gegen  das  übrige  Europa  verband. 

Frankreichs  Gleichgültigkeit  der  zweiten  und  der  drit- 
ten Teilung  gegenüber,  läßt  sich  genügend  durch  das  Wirr- 
sal  erklären,  in  welchem  sich  das  Land  infolge  der  Revo- 
lution befand.  Die  Revolutionsmänner,  an  welche  sich  die 
Polen  um  Hilfe  wandten,  sahen  —  geblendet  von  ihren 
revolutionär  demagogischen  Doktrinen  —  in  Polen  nur 
einen  Adelsstaat  und  ein  den  sozialen  Umsturzbestrebungen 
abgeneigtes  Volk,  sie  hielten  es  also  nicht  für  nötig,  in 
Polen  ein  Gegengewicht  gegen  die  Koalition  Rußlands, 
Preußens  und  Englands  zu  suchen,  obwohl  sich  diese  Koa- 
lition doch  bald  gegen  Frankreich  richten  sollte.  Weniger 
verständlich  ist  dagegen  die  Blindheit  des  vorrevolutionären 
Frankreichs,  die  Apathie,  mit  welcher  es  das  Interregnum 
nach  dem  Tode  August  III.  und  die  später  folgende  erste 
Teilung  Polens  behandelte.  Nach  den  mißglückten  Versuchen 
zur  Zeit  Stanislaus  Leszczyriski's  empfand  Frankreich  eine 
so  starke  Abneigung  gegen  diplomatische  Verhältnisse  mit 
Polen  schlechthin,  daß  er  unterließ,  sich  mit  ihnen  überhaupt 
zu  beschäftigen,  woraus  ein  ebenso  großer  Schaden  für 
Frankreich  selbst  wie  für  Polen  erwuchs. 

Heutzutage,  wo  die  Katastrophe  sich  schon  längst 
vollzogen  hat,  sehen  wir  natürlich  um  so  klarer,  was  der 
Fall  Polens  für  das  europäische  Gleichgewicht  bedeutete. 
Aber  selbst  heute  gibt  sich  die  öffentliche  Meinung  Europas 
nicht  in   gebührendem  Maße   Rechenschaft   darüber,   welcher 
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Art  Folgen    der   Fall  Polens    herbeigeführt    hat.      Und    doch 
waren  sie  und  sind  noch  heute  schier  unberechenbar. 

Vor  allem  hat  nach  dem  Untergange  Polens  den  An- 
teil an  dem  Teilungsverbrechen  Rußland,  Preußen  und 
Österreich  fest  aneinander  gekettet,  ihre  Politik  von  der 
polnischen  Frage  für  immer  abhängig  gemacht.  Das  Phan- 
tom des  erschlagenen  Polens  erwies  sich  manchmal  stärker 
als  das  ehemalige  lebendige  Polen.  Und  wiederum  war  es 
Preußen,  das  meisterhaft  verstand,  mit  diesem  Phantom 
andre  Mächte  zu  schrecken.  Es  fascinierte  damit  Rußland 
wie  der  indische  Fakir  die  Schlange  durch  seinen  Blick. 
Die  russische  Politik  wurde  zur  Dienstmagd  der  preußischen 
Pläne.  Dem  Rußland  verdankte  Preußen  1866  den  Sieg 
über  Österreich,  1871  denjenigen  über  Frankreich.  Öster- 
reich wurde  aus  Deutschland  hinausgedrängt,  Preußen  zum 
deutschen  Kaiserreich. 

Auf  dem  Schöße  Polens  wuchs  der  Markgraf  von 
Brandenburg  zum  Könige  von  Preußen  heran,  auf  dem 
Schöße  Rußlands  wurde  er  Deutscher  Kaiser. 

Die  Übermacht  Preußens  erschreckte  Österreich  und 
Italien  so  sehr,  daß  sie  sich  seinem  Einflüsse  untergeben 
und  mit  Preußen  zusammen  den  mitteleuropäischen  Dreibund 
bilden.  Durch  dieselbe  Übermacht  Preußens  geschreckt, 
bilden  Rußland,  Frankreich  und  England  die  Tripelentente, 
die  der  preußischen  Hegemonie  entgegenarbeiten  soll. 

Zu  spät  aber!  Denn  die  Lage  der  Dinge  hat  sich 
von  Grund  aus  geändert. 

Das  heutige  Preußen  ist  nicht  mehr  Preußen,  es  ist 
schon  Deutschland.  Und  das  heutige  Deutschland  ist  nicht 
mehr  jenes  von  vorgestern,  zersplittert  in  eine  Menge  parti- 
kularistischer  deutscher  Kleinstaaten,  arm,  ruhig,  den  Ge- 
danken der  Philosophen,  den  Liedern  der  Dichter  zulau- 
schend, heute  ist  es  ein  einheitliches,  regsames,  unterneh- 
mungslustiges, brutales,  eroberungssüchtiges  Volk,  dem  es 
zu  eng  wird,  daß  in  der  ganzen  Welt  schon  und  nicht  mehr 
in  Deutschland  allein  nach  einem  Platz  in  der  Sonne  sucht. 
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Das  heutige  Österreich  ist  auch  ein  ganz  umgewan- 
delter Staat,  seitdem  es  1866  nach  dem  preußischen  Kriege 
aus  dem  deutschen  Bundesstaat  hinausgedrängt  worden  ist. 
Seit  dieser  Zeit  haben  alle  die  Nationalitäten,  die  zusammen 
die  habsburgische  Monarchie  bilden,  allmählich  ihre  Gleich- 
berechtigung erreicht,  und  Österreich  segelt  immer  näher 
der  s.  g.  Jagiellonischen  Idee  zu,  der  Idee,  die  mehrere  Nationen 
auf  Grund  der  Autonomie  und  ökonomischen  Gleichberechti- 
gung unter  einem  Scepter  vereinigte.  Diese  sowohl  vernünftige 
als  notwendige  Evolution  kann  aber  nicht  ohne  innere  Stürme 
und  Reibungen  vor  sich  gehen,  die  oft  zu  Befürchtungen 
über  die  Kraft  und  äußere  Widerstandsfähigkeit  des  Reiches 
Anlaß  gaben.  So  wurde  oft  davon  gesprochen,  Österreich 
werde  unter  andre  Staaten  geteilt  werden  oder  in  mehrere 
Sonderstaaten  zerfallen.  In  der  letzten  Zeit  kann  aber  eher 
von  einer  Erstarkung  als  von  einer  Schwächung  Österreichs 
die  Rede  sein  und  seine  Zukunft  wird  gewiß  in  nicht  ge- 
ringem Grade  davon  abhängen,  ob  seine  Herrscher  und 
Staatsmänner  verstehen  werden,  die  gerechten  dezentrali- 
sierenden Bestrebungen  der  einzelnen  Völker  unter  voller 
Wahrung  der  Einheit  und  Macht  des  Staates  nach  außen 
hin  zu  befriedigen.  Jedenfalls  muß  Österreich  Deutschland 
gegenüber  eine  sehr  vorsichtige  Politik  pflegen  und  ist 
tatsächlich  gewissermaßen  von  Deutschland  abhängig.  Vor- 
aussichtlich wird  das  Bündnis  zwischen  Deutschland  und 
Österreich  immer  enger  werden,  bis  es  endlich  das  wird, 
was  man  »mehr  als  ein  Bündnis«  nennt.  Aber  v/as?  Welche 
Grundsätze  werden  in  diesem  »mehr  als  Bündnis  -Ver- 
hältnisse« herrschen?  Wer  wird  darin  Oberhand  haben? 
Das  wird  erst  die  Zukunft  offenbaren. 

Die  Abhängigkeit  Italiens  von  der  Politik  andrer  Mächte 
ist  selbstverständlich,  bedenkt  man  nur,  die  Einigung  Italiens 
datiere  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts 
und  sei  nicht  so  sehr  durch  die  Italiener  selbst,  als  vielmehr 
durch  Frankreichs  Hilfe  zustande  gekommen.  Daß  Italien 
trotzdem  im  Bunde  mit  Deutschland  und  Österreich  steht, 
also    einer    gegen    Frankreich,    Italiens    Wohltäter    aus    der 
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Einigungszeit,  gerichteten  Kombination  angehört,  ist  nicht 
so  sehr  durch  den  übhchen  Undank  in  pohtischen  Sachen 
zu  erklären,  als  vielmehr  durch  die  Tatsache,  daß  Italien  zu 
seiner  territoriellen  und  Handelsexpansion  Kolonien  in  Afrika 
benötigt,  in  welcher  Politik  Frankreich  eben  sein  bedeutend- 
ster Nebenbuhler  ist.  Voraussichtlich  werden  sich  die  Ver- 
hältnisse nach  der  von  den  übrigen  Mächten  geduldeten 
Einnahme  des  Tripolis  anders  gestalten,  jedenfalls  aber 
wird  Italien  auch  künftighin  mit  der  Suprematie  Deutschlands 
als  mit  einem  politischen  Faktor  rechnen  müssen. 

England  des  XVIII.  und  XIX.  Jahrhunderts  hielt  an 
seinem  Wettstreit  mit  Frankreich  fest  und  unterstützte  Preu- 
ßen. Nach  der  Einigung  Deutschlands  schlugen  die  Dinge 
um.  Frankreich  war  England  nicht  mehr  gefährlich,  Deutsch- 
land dagegen  mit  seiner  Weitpolitik,  mit  seiner  ungeheueren 
Entwickelung  des  Gewerbes,  des  Handels  und  der  Seemacht 
begann  für  England,  das  bisjetzt  auf  diesem  Gebiete  uneinge- 
schränkt geherrscht  hat,  ein  gefähriicherNebenbuhler  zu  v.erden, 
ja  heutzutage  wird  es  offenbar:  zwischen  der  angelsächsischen 
und  der  germanischen  Welt  müsse  es  zu  einem  Kampfe 
auf  Tod  und  Leben  kommen,  einem  Kampfe,  der  um  die 
höchsten  Dinge  und  aus  elementaren  Ursachen  ohngeachtet 
des  allerbesten  Willens  beider  Regierungen  und  Völker  ge- 
führt werden  wird.  Die  historische  Nemesis  bereitet  einen 
Zusammenstoß  zweier  Großmächte  unsrer  Zeit  vor,  der  eine 
völlige  Umwandlung  der  Karte  Europas,  ja  der  ganzen 
Welt  herbeiführen  wird. 

Frankreich  und  Rußland  befinden  sich  in  einem  ernsten 
Schwächezustande. 

Frankreich,  das  in  den  napoleonischen  Kriegen  so 
übermäßig  viel  Blut  gelassen  hat,  jetzt  aber  von  revolutio- 
nären und  sozialistischen  Strömungen  untergraben  wird  und 
in  seiner  Entwickelung  durch  einen  völligen  Niedergang  der 
Zeugungskraft  oder  —  lust  seines  Volkes  unterbrochen  ist, 
Frankreich  scheint  einem  alten,  lebensmüden  Organismus 
zu  gleichen,  der  einem  nach  Bequemlichkeit  und  Ruhe  ver- 
langenden Alter    entgegengeht.     Preußen    hat   es  militärisch 
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besiegt,  Deutschland  bekriegt  es  ökonomisch,  so  daf3  es 
zwar  von  einer  Revanche  noch  spricht,  aber  an  sie  eigent- 
hch  nicht  mehr  denkt  und  nur  den  heutigen  Besitz  erhalten 
will.  Es  hat  aufgehört,  Rußland  und  England  gefährlich  zu 
sein  und  trat  in  die  Tripelentente  ein,  nicht  um  Eroberungen 
zu  machen,  seine  Bedeutung  zu  heben,  sondern  um  sich  zu 
wehren,  sich  Sicherheit  zu  garantieren.  Die  Suprematie 
Deutschlands  wird  immer  schwerer   über  Frankreich  lasten. 

Mit  Rußland  hat  Preußen  noch  nie  einen  Krieg  ge- 
führt, im  Gegenteil,  solange  es  Rußland  brauchte,  hielt  €s 
an  Rußland,  gab  sich  für  seinen  grenzenlos  ergebenen 
Freund  aus.  Erst  nach  dem  Siege  über  Österreich  und 
Frankreich  kam  die  Reihe  an  Rußland.  Nicht  plötzlich, 
wohl  aber  allmählich,  nach  und  nach,  zuerst  beinahe  unsicht- 
bar, begann  Preußen  unter  Rußlands  Boden  Gruben  zu 
graben,  verband  sich  mit  Österreich  gegen  Rußland,  und 
wartet  nur  einen  günstigen  Moment  ab,  um  über  Rußland 
herzufallen.  Um  Rußland  zu  schwächen  unterstützt  Preußen 
seit  jeher  die  Reaktion  und  Entnationalisierungspolitik  dieses 
Staates  und  treibt  ihn  zu  Eroberungen  im  Osten.  Das 
mandschurische  Abenteuer  und  der  japanische  Krieg  wären 
ohne  Deutschlands  Aufmunterung  nicht  gewesen.  Eines 
gelang  aber  Deutschland  bis  jetzt  nicht:  Rußland  mit  Eng- 
land zu  verfeinden.  Wird  aber  auch  dies  noch  gelingen 
oder  wird  Preußen  selbst  einen  »modus  vivendi«  mit  Groß- 
britannien finden,  dann  wird  der  Krieg  Deutschlands  gegen 
Rußland  unzweifelhaft  ausbrechen.  Bis  dahin  wird  Preußen 
Rußland  in  der  Richtung  beeinflussen,  daß  man  dort  die 
durchaus  notwendigen  Reformen  ins  unendliche  verschiebe 
und  dafür  die  »fremden«  Stämme  bekämpfe.  Wie  genau 
erinnert  dies  an  Friedrichs  11.  Unterstützung  der  Anarchie  in 
Polen  und  an  seine  Politik  den  polnischen  Dissidenten 
gegenüber!.... 

Es  war  schon  Friedrich  11.,  der  behauptete,  Preußen 
könne  nicht  existieren,  solange  Polen  existiert.  Und  dies 
ist  insofern  wahr,  daß,  wenn  Polen  existierte,  auch  Preußen 
und  Deutschland  existieren  würden,  es  würde  wohl  auch  die 
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Einigung  Deutschlands  erfolgt  sein,  es  würde  wohl  auch  die 
Macht  Deutschlands  bestehen,  aber  Preußen  wäre  nicht  das, 
was  es  ist  und  Deutschland  wäre  nicht  verpreußt. 

Für  Deutschlands  Geist,  für  das  deutsche  Volk,  für 
dessen  Größe  und  Wohlsein  war  der  an  Polen  begangene 
Mord  nicht  notwendig  —  andren  Staaten  ist  er  der  Anfang 
verschiedener  Niederlagen  und  Kataklismen  geworden. 
»Das  ist  der  Fluch  der  bösen  Tat,  daß  sie  fortzeugend 
Böses  muß  gebären«.  Der  Fall  Polens  war  das  Resultat 
einer  Gewalt,  die  drei  bewaffnete  Nachbarn  mit  vereinten 
Kräften  an  dem  vierten  entwaffneten  und  in  schwerem 
Siechtum  lebenden  geübt  haben,  er  war  also  das  Re- 
sultat der  von  außen  kommenden  Übermacht.  Die  innere 
Ohnmacht  Polens  hatte  aber  ihre  eigenen,  tiefer  liegenden 
Gründe,  auf  die  wir  jetzt  kommen  werden. 


Die   polnische  Frage. 


Zweites  Kapitel. 


Die  Ursachen  der  Ohnmacht. 

Polen    tritt    aus   seinen  etnographischen    Grenzen    heraus.      Polen 

weicht    im    Westen    zurück    und    verbindet    sich    mit   Litauen    und 

Ruthenien. 

Übermäßige    Immigration    der  Juden.      Niedergang   des    polnischen 

Bürgertums. 

Staatsverfassung   und    soziale   Einrichtungen.     Der  Hochadel.     Der 

Landadel.     Die    adelige    Menge.      Niedergang  der  zentralen  Macht. 

Reibungen  unter  einzelnen  Gruppen  des  Adels.    Einfluß  der  Juden. 

Aligemeine  Desorganisation.     Einfluß   der  Anarchie  auf  die  Nation. 

Der  nationale  Charakter  des   adeligen    Regimes  und  seine  Mängel. 

Der  extreme  Individualismus.     Mangel    an  Exaktheit    im    logischen 

Denken.       Mangel    an    starken  Charakteren.      Die     Egalitätssucht. 

Positive  Eigenschaften. 


II. 

Polen  tritt  aus  seinen  etnographischen    Grenzen    heraus.     Polen  weicht 
im  Westen  zurück  und  vereinigt  sich  mit  Litauen  und  Ruthenien. 

So  oft  man  von  den  Ursachen  der  Ohnmacht  des 
polnischen  Staates  und  Volkes  gegen  Ende  des  XVIli.  Jahr- 
hunderts spricht,  immer  weist  man  auf  eine  lange  Reihe 
von  solchen  Ursachen  hin,  auf  die  mangelnde  Regierungs- 
gewalt, die  Willkürherrschaft  des  Adels,  das  »liberum  veto«, 
dieVerkürzung  der  Rechte  der  Städte,  Rechtlosigkeit  des  Land- 
volkes den  Verfall  der  Kultur,  die  nationalen  Fehler  usw.  Streng 
genommen  sind  alle  diese  Erscheinungen  nur  Beweise  der 
staatlichen  und  nationalen  Schwäche  Polens,  nicht  aber  ihre 
Ursachen.  Spricht  man  z.  B.  von  der  mangelnden  Regie- 
rungsgewalt, so  entsteht  gleich  die  Frage:  warum  mangelte 
es  an  einer  kräftigen  Regierung?  Spricht  man  von  der  Willkür 
des  Adels  und  der  Verkürzung  der  Rechte  der  niederen  Bevöl- 
kerungsklassen, die  größer  war  als  sonst  in  Europa,  und 
jedenfalls  ihre  außerordentlichen  Ursachen  haben  mußte,  muß 
gleich  gefragt  werden:  welcher  Art  waren  diese  Ursachen? 
Warum  fiel  die  Kultur?  Woher  kamen  die  nationalen  Fehler? 
Den  Ursachen  nachgehend  müssen  wir  bis  in  den  Kern  der 
Sache  eindringen,  zu  jenen  ursächlichen  und  grundsätzlichen 
Quellen  hinuntersteigen,  die  alle  nachfolgenden  Erscheinun- 
gen hervorgerufen  haben. 

Bei  der  Erörterung  dieser  höchst  wichtigen  Fragen 
muß  man  vor  allem  feststellen,  die  ersten  Ursachen  aller 
unseren  nationalen  und  staatlichen  Mängel  seien  folgende 
gewesen:    erstens    schützte    man     nicht    ausreichend    unser 
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etnographisches  Gebiet,  indem  man  auf  polnisches  Land  im 
Westen  verzichtete  und  dafür  im  Osten  Litauen  und  Ruthe- 
nien  gewann;  zweitens  ließ  man  eine  übermäßige  Menge  der 
Juden  nach  Polen  ein. 

Erst  wenn  wir  uns  der  vollen  Bedeutung  dieser  ur- 
sprünglichsten und  für  die  weitere  Entwickelung  des  pol- 
nischen Staates  und  Volkes  bedeutendsten  Momente  bewußt 
sein  werden,  werden  wir  begreifen,  daß  die  staatliche  Anar- 
chie und  der  Verfall  der  intellektuellen  und  moralischen 
Kräfte  der  Nation  kein  Werk  des  Zufalls,  sondern  Folge  der  oben 
erwähnten  Momente  waren.  Indem  sie  neue  Krankheitserschei- 
nungen bewirkten,  wurden  diese  Folgen  ihrerseits  wieder 
Ursachen  sozialer  Abnormitäten  und  so  vollzog  sich  stufen- 
weise die  Vergiftung  des  ganzen  politischen  und  nationalen 
Organismus,  die  unsere  Widerstandsfähigkeit  im  Zeitalter 
der  Teilungen  in  einem  so  hohen  Grade  verminderte. 


Betrachten  wir  vor  allem  die  Frage,  wie  wir  unser 
etnographisches  Territorium  behandelt  haben? 

Ohne  auf  noch  frühere  Zeiten  zurückzugreifen  sehen  wir, 
daß  noch  unter  Boleslaus  Schiefmund,  also  zu  Anfang  des 
XII.  Jahrhunderts  das  polnische  Gebiet  ganz  Pommern, 
Großpolen,  Schlesien,  Kujawien,  Masovien  und  Kleinpolen 
umfaßte.  Gegen  Westen  lagen  die  slavischen  Lande  der 
Lutiken  und  der  lausitzer  Serben  und  noch  weiter  gegen 
Westen  die  Gebiete  der  Elbe  -  Slaven.  Die  Bevölkerung 
aller  dieser  slavischen  Lande  war  noch  größtenteils  heidnisch 
und  nicht  zivilisiert  und  so  konnten  die  Deutschen  unter 
dem  Deckmantel  christlicher  Missionen  gegen  Osten  vor- 
dringen, die  autochtone  Bevölkerung  ausrotten  und  die  er- 
oberten Gebiete  mit  der  germanischen  Welt  verbinden. 
Aus  den  an  den  Slaven  eroberten  Landen  und  zu  ihrer  wei- 
teren Unterjochung  wird  ja  im  X.  Jahrhundert  vom  Kaiser 
Heinrich  I.  die  Nordmark  gegründet. 
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Markgraf  Albrecht  der  Bär  erobert  1157  an  den  Elbe- 
Slaven  ihre  Burg"  Branibor,  deutsch  Brandenburg  und  so 
bekommt  die  Nordmark  den  Namen  Brandenburg. 

Mit  der  Zeit  wurde  das  noch  weiter  gegen  Osten  hin 
gelegene  Berlin,  ursprüng'Iich  auch  eine  slavische  Ansiedelung 
zur  Hauptstadt  der  Markgrafen  von  Brandenburg"  und  der 
späteren  Könige  von  Preußen.  So  kamen  schon  ziemlich 
früh  die  Polen  mit  der  immer  weiteren  nach  Osten  vor- 
dringenden germanischen  Vorhut  zusammen,  und  nur  dem 
Umstände,  daß  sie  schon  gegen  Ende  des  X.  Jahrhunderts 
(965)  das  Christentum  angenommen  haben,  hatten  sie  es  zu 
verdanken,  daß  ihnen  das  Schicksal  ihrer  an  der  Elbe  woh- 
nenden Brüder  geschenkt  wurde.  Der  Vordrang  der  Deut- 
schen hörte  nicht  auf  und  infolge  ihrer  weiteren  Übermacht 
verlor  Polen  bereits  gegen  Ende  des  XII.  Jahrhunderts 
Westpommern  mit  Kolberg  (wo  zu  Anfang  des  XI.  Jahr- 
hunderts ein  von  Polen  abhängiges  Bistum  gegründet  wor- 
den war). 

Ostpommern  mit  Danzig,  das  Land  der  heutigen  Kas- 
suben  (von  den  Deutschen  Pommerellen  genannt)  riß  sich 
auch  von  Polen  ab,  als  Polen  in  einzelne  Gebiete  zerfiel 
und  unter  den  Teilfürsten  fortwährender  Hader  herrschte. 
Leszek  der  Weiße  übergibt  Anfang  des  Xlll.  Jahrhunderts 
die  Verwaltung  Ostpommerns  dem  Herzog  Swentopelk, 
dieser  aber  benützt  die  allgemeine  Verwirrung  dazu,  um 
sich  von  Leszek  unabhängig  zu  machen  und  ein  souveräner 
Fürst  zu  werden;  andre,  dem  Leszek  treuergebene  Fürsten 
bereiteten  zwar  im  Bunde  mit  ihm  einen  Kriegszug  gegen 
Swentopelk,  dieser  aber  fiel  die  Fürsten  an  und  tötete  den 
Leszek  (1227).  Seit  dieser  Zeit  zerfiel  Pommern  von  der 
Oder  bis  zur  Weichsel  in  mehrere  unabhängige  Herzogtümer, 
die  zwar  vorübergehend  in  den  Besitz  des  Polen  Ladislaus 
des  Ellenlangen  kamen,  bald  aber  von  den  Kreuzrittern 
besetzt  wurden. 

Der  unbedachtsame  Herzog  Konrad  von  Masovien 
berief  1226  die  Kreuzritter,  damit  sie  ihm  in  der  Abwehrung 
der    Einfälle    der    heidnischen    Preußen    Hilfe    leisten.      Die 
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Kreuzritter  bemächtigten  sich  allmähh'ch  Preußens  und  des 
unteren  Laufes  der  Weichsel.  Als  die  Macht  und  der  Druck 
der  Kreuzritter  allen,  selbst  den  von  ihnen  in  das  Land 
berufenen  deutschen  Ansiedlern,  zu  lästig  wurde,  ging  Polen 
daran,  ihren  Übermut  einzudämmen,  die  Polen  erfochten 
zwar  eine  Reihe  von  Siegen,  angefangen  von  der  berühmten 
siegreichen  Schlacht  bei  Tannenberg  (1410),  die  Kreuzritter 
wehrten  sich  aber  so  lange,  daß  erst  1466  zur  Zeit  Kasimir  des 
Jagelionen  der  Thorner  Friede  zustande  kam,  in  welchem 
Ostpommern  mit  Danzig,  dem  Ermland  und  Kulm  unter 
dem  Namen  West-  (Königlich-)  Preußen  an  Polen  kam,  Ost- 
(Herzoglich-)  Preußen  aber  mit  einer  im  Norden  litauischen, 
im  Süden  polnischen  (die  preußischen  Masuren)  Bevölke- 
rung bei  dem  Orden  blieb,  um  später  an  die  Kurfürsten 
von  Brandenburg  bezw.  die  Könige  von  Preußen  zu 
fallen. 

Nicht  besser,  wenn  nicht  schlimmer  erging  es  Polen 
mit  Schlesien.  Dieses  reiche  polnische  Gebiet  war  in  kleine 
Einzelherzogtümer  geteilt,  die  teils  der  böhmischen,  teils  der 
polnischen  Krone  unterstanden.  Kasimir  der  Große,  von 
dem  Wunsche  geleitet,  nach  langer  Kriegszeit  den  für  die 
inneren  Reformen  so  notwendigen  Frieden  zu  erreichen, 
war  1335  in  dem  Trencziner  Frieden  genötigt,  die  schlesi- 
schen  Herzogtümer  in  ausschließlicher  Herrschaft  des  Königs 
von  Böhmen  Johann  zu  lassen,  wogegen  dieser  auf  seine 
Ansprüche  auf  den  polnischen  Thron  Verzicht  leistete.  Bei 
diesem  Friedensschlüsse  durfte  Kasimir  wohl  hoffen,  Schle- 
sien werde  sich  einst  mit  der  polnischen  Krone  wiedervereini- 
gen, jedenfalls  konnte  er  nicht  voraussehen,  Schlesien  werde 
dereinst  den  Deutschen  zufallen,  und  zwar  erst  mit  Böhmen 
zusammen  den  Österreichern,  später  allein,  seit  1745,  den 
Preußen. 

Von  allen  schlesischen  Herzogtümern  gewann  Polen 
nur  die  Fürstentümer  Oswiecim  und  Zator  wieder,  das 
übrige  Schlesien  dagegen  unterlag  dauernd  der  Germani- 
sation; nur  das  polnische  Volk  in  Oppein-Schlesien  und  im 
Fürstentum  Teschen  blieb  von  dieser  Germanisation  verschont. 
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Die  im  Westen  erlittenen  Verluste  machte  Polen  im 
Osten  wett.  Kasimir  der  Große  eroberte  Rotruthenien  und 
durch  die  Union  mit  Litauen  gewann  Polen  1386  im  Osten 
ungeheuere  litauische  und  kleinrussische  Gebiete.  Dadurch 
kamen  in  den  Besitz  Polens  im  Osten  große  etnographisch 
fremde  Länder.  Im  Genüsse  so  ausgebreiteter  Eroberungen 
versäumte  Polen  die  urpolnischen  Gebiete  in  Schlesien, 
Pommern  (Stettin  und  Kolberg)  sowie  Preußisch -Masuren- 
land  wieder  zu  erobern. 

Staaten  und  Völker,  die  über  ihre  etnographischen 
Grenzen  hinaus  traten,  mußten  naturgemäß  ihre  eigene 
Vervollkommnung  vernachlässigen,  jene  Völker  dagegen,  die 
nach  allen  Richtungen  hin  von  fremden  Elementen  eingeengt 
wurden  und  sich  nur  mit  ihren  eigenen  Gebieten  begnügen 
mußten,  bildeten  zu  Hause  einen  festen  Charakter  aus, 
arbeiteten  in  jeder  entwickelungsfähigen  Richtung  und  bilde- 
ten unter  schwierigen  Daseinsbedingungen  gesunde  soziale 
Verhältnisse  aus. 

Jene  Völker  dagegen,  die  ohne  vorher  ihr  eigenes 
Territorium  genügend  exploatiert  zu  haben  und  ohne  Not- 
wendigkeit sich  durch  Emigration  der  überzähligen  Bevöl- 
kerung zu  entledigen,  auch  immer  neue  leichter  als  ihre 
ursprünglichen  exploatierbaren  Gebiete  eroberten,  konnten 
nicht  umhin,  ihren  etnographischen  Kern  zu  schwächen  und 
richteten  ihre  besten  Kräfte  oft  gegen  fremde  Territorien, 
wo  ihre  Arbeit  keine  so  große  Bedeutung  für  ihre  eigene 
Nation  haben  konnte,  als  wie  zu  Hause.  Ja  noch  mehr: 
die  Eroberung  fremder  Gebiete  entstellte  oft  nicht  nur  die 
soziale  und  staatliche  Tüchtigkeit,  sondern  auch  den  natio- 
nalen Charakter.  Die  spanischen  Conquistadoros,  die  preußi- 
schen Hakatisten,  die  russischen  Taschkienzen  (ein  Ausdruck 
des  Schriftstellers  Schtschedrin)  sind  in  dieser  Hinsicht  ein 
belehrendes  Beispiel. 

Was  die  Polen  anbetrifft,  muß  gleicht  betont  werden, 
daß  sie  unter  allen  Eroberern  die  mildesten  waren:  wir 
sehen  keine  Verfolgung  der  Sprache  oder  der  Nationalität, 
die  religiösen  Einschränkungen  sind  geringer   als  sonst,  die 
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Plantatoren -Wirtschaft  in  den  ruthenischen  Ländern  erklärt 
sich  durch  den  Charakter  dieser  öden  Länder,  die  durch 
häufige  Tartaren -Einfälle  vollständig  geplündert  worden 
waren. 

In  großem  und  ganzem  hatte  aber  das  Hinausgehen 
über  etnographische  Grenzen  sowohl  vom  sozialen  wie  vom 
nationalen  und  staatlichen  Standpunkte  für  Polen  überaus 
verderbliche  Folgen. 

Vor  allem  wandte  Polen  infolge  der  Eroberung  riesi- 
ger Ländereien  im  Osten  seinen  Blick  von  eigenen  Gebieten 
im  Westen,  von  Schlesien,  Pommern  und  Preußen  ab. 

Ferner  fand,  trotzdem  die  urpolnischen  Gebiete  eher 
Mangel  als  Übermaß  der  Bevölkerung  litten,  eine  sehr  be- 
deutende Emigration  nach  dem  Osten  statt,  und  zwar  wan- 
derten oft  die  rührsamsten  und  energischesten  Elemente  aus. 
Diese  Bevölkerung  ging  größtenteils  für  die  polnische  Natio- 
nalität verloren,  nahm  die  ruthenische  Sprache,  ruthenische 
Gebräuche  an,  und  man  übertreibt  nicht,  wenn  man  den  so 
entstandenen  Verlust  auf  2  bis  3  Millionen  schätzt,  deren 
Nachkommen  wir  so  oft  in  den  Reihen  unsrer  hartnäckigsten 
F^einde  sehen.  Diese  Tatsache  beachtet  man  allzu  wenig, 
spricht  dagegen  nur  von  der  Polonisierung  einiger  Tau- 
sende ruthenischer  und  litauischer  Adelsgeschlechter. 

Selbst  abgesehen  davon,  daß  in  den  Adern  der  Nach- 
kommen dieses  ehemals  ruthenisch  -  litauischen  Adels  heute 
schon  ein  rein  polnisches  Blut  fließt,  ist  es  doch  klar,  daß 
dieser  Gewinn  an  mehreren  Tausenden  des  ruthenisch-Iitau- 
ischen  Adels  in  keinem  Verhältnisse  zum  Verlust  mehrerer 
Millionen  urpolnischer  Kolonisten  in  Ruthenien  und  Litau- 
en steht. 

Drittens:  die  allzu  leichte  Emigration  nach  Osten 
entzog  die  Bevölkerung  andren  Beschäftigungen  außer  dem 
Militärdienste  und  dem  Ackerbau.  Die  Industrie  und  der 
Handel  konnten  sich  in  der  autochtonen  Bevölkerung  nicht 
entwickeln.  Selbst  der  Ackerbau  blieb  auf  ganz  primitiver 
Stufe.  Der  gesamte  Zustand  des  Landes  trug  das  Merk- 
mal   der  Vernachlässigung:    man    baute    z.  B.    keine    guten 
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Verkehrswege,  beachtete  nicht  die  reichen  Mineralschätze 
des  Bodens,  der  ganze  Bau  war  nur  zur  Befriedigung  vor- 
übergehender Bedürfnisse  eingerichtet,  die  Administration 
hatte  nichts  von  der  Energie  anderer  Länder,  wo  das  soziale 
Leben  sich  entwickelt  und  auf  der  Grundlage  der  Vervoll- 
kommnung   der  nationalen    Arbeit  den  Wohlstand  ausbildet. 

Die  Kolonisation  der  ruthenischen  Länder  leistete  Vor- 
schub dem  Entstehen  riesiger  Latifundien  und  des  Reichtums 
des  Hochadels.  Die  hauptsächlichsten  Quellen  des  Reich- 
tums des  Hochadels  lagen  nicht  so  sehr  in  urpolnischen, 
als  vielmehr  in  ihren  ungeheueren  ruthenischen  oder  litau- 
ischen Gebieten.  Um  diese  riesigen  Gebiete  zu  bevölkern, 
siedelten  diese  Herren  dort  ganze  Massen  des  polnischen 
Volkes  an,  die  sich  an  die  autochtone  Bevölkerung  assimi- 
lierten, sowie  auch  Scharen  des  Kleinadels,  vor  allem  aus 
Masovien,  die  als  von  ihnen  abhängig  zu  politischen  Ge- 
schäften mißbraucht  wurden. 

Dieser  so  große  Zuwachs  nicht-polnischer  Elemente 
in  Polen  erschwerte  die  Assimilation  nicht-polnischer  Be- 
völkerung an  den  Grenzen,  und  es  ist  charakteristisch,  daß 
in  manchen  Gegenden,  wo  die  polnische  Bevölkerung  mit 
ruthenischen  zusammenstieß,  die  etnographische  Grenze  sich 
eben  zur  Zeit  des  unabhängigen  Polenstaates  zu  Ungunsten 
der  polnischen  Nationalität  verschob,  insbesondere  unter 
dem  Einflüsse  der  kirchlichen  Union,  die  sehr  viel  zur 
Ruthenisierung  der  ursprünglich  polnischen  Bevölkerung 
beitrug. 

Da  Polens  politische  Grenze  so  v/eit  nach  dem  Osten 
verschoben  wurde,  bekam  die  gesamte  polnische  Politik 
gewisse  Merkmale,  die  das  Zusammenleben  Polens  mit 
andren  Staaten  des  Westens  lösten.  Die  bedeutendsten 
Bestrebungen  Polens  waren  nach  dem  Osten  gerichtet,  nö- 
tigten das  Reich  zu  fortwährenden  Kämpfen  aber  auch  zum 
Verkehr  mit  Tartaren,  Türken  und  Russen,  wandten  das 
Reich  von  Kriegen  aber  auch  vom  Verkehr  mit  dem  West- 
Europa  ab.  Es  genügt,  den  kulturellen  Zustand  Polens  im 
XV.  und  XVI.  Jahrhundert    mit    jenem  im  XVII.  Jahrhundert 
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zu  vergleichen,  um  den  großen  Einfluß  des  Ostens  auf  das 
kulturelle  Leben  Polens,  den  Rückgang  der  westeuropäischen 
Einwirkungen  gewahr  zu  werden. 

Neben  diesen  Folgen  der  Vereinigung  Polens  mit 
Litauen  und  Ruthenien  erscheint  noch  bemerkenswert  die 
Tatsache,  daß  diese  Länder,  besonders  die  ruthenischen, 
sehr  fruchtbar  waren,  keine  besonderen  Anstrengungen  er- 
forderten, daß  sie  auch  unmittelbar  mit  Polen  verbunden, 
nicht  jene  Rührigkeit  und  Energie  wie  etwa  überseeische 
Kolonialeroberungen  beanspruchten.  So  mußten  z.  B.  die 
Engländer,  um  ihre  amerikanischen  und  ostindischen  Kolo- 
nien zu  erobern  und  zu  erhalten,  eine  riesige  Flotte  schaffen 
und  in  sich  die  einem  Seefahrer,  Eroberer,  Farmer  und 
Kaufmanne  unentbehrlichen  Eigenschaften  herausbilden,  was 
alles  dem  nationalen  Charakter  äußerst  zuträglich  ward  und 
so  wertvolle  Charaktereigenschaften  begünstigte,  wie  Rühr- 
samkeit,  Ausdauer,  Selbstbeherrschung,  Vorbedachtsamkeit. 
Die  Polen  bildeten  dagegen  in  Ruthenien  nur  ihr  Junker- 
tum aus. 

So  stellt  die  Union  Polens  mit  Litauen  vielleicht  ein 
prachtvolles,  und  effektvolles  Denkmal  der  Ehre,  der  fried- 
lichen und  zivilisatorischen  Eroberungen  dar  und  beweist 
wie  eben  nicht  die  brutale  Gewalt,  sondern  das  kulturelle 
Übergewicht  und  die  nationale  Toleranz  ein  Bindungselement 
sind,  in  streng  nationaler  und  staatlicher  Hinsicht  unterliegt 
es  aber  keinem  Zweifel,  daß  diese  Union  Polens  Kraft  und 
Widerstandsfähigkeit  beeinträchtigt,  seine  Abwehr  gegen  die 
Niederlagen  und  die  Eroberungssucht  der  Feinde  geschwächt 
und  den  Nachkommen  so  schwierige,  so  wichtige  und  fol- 
genschwere Fragen  gelassen  hat,  wie  die  ruthenische  und 
die  litauische  Frage. 

Oft  rühmen  wir  uns  mit  unserer  Mission  im  Osten: 
wir  hatten  dort  die  Zivilisation  des  Westens  zu  verbreiten 
und  sollten  die  Vormauer  des  Christentums  sein.  Und  doch 
sollte  es  vor  allem  Mission  eines  jeden  Volkes  sein,  sich 
selbst  nach  normalen  und  gesunden  Grundsätzen  zu  ent- 
wickeln,   was    aber    unmöglich    wird,  wenn   das  Volk   seine 
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eigenen  Wohnsitze  teilweise  räumt  und  fremde  aufsucht. 
Die  Deutschen  drangen  auch  gegen  Osten  vor,  sie  faßten 
aber  ihre  Mission  etwas  weniger  piatonisch  auf:  es  war 
ihnen  einfach  zu  Hause  zu  eng,  daher  eroberten  sie  für  sich 
neue  Länder  ohne  aber  aus  den  eigenen  zu  weichen. 

Da  Polen  wenig  bevölkert  war  und  infolge  fortwäh- 
render Kriege  und  der  Einfälle  der  Mongolen  im  XIII.  Jahr- 
hundert eine  Menge  von  Menschen  den  Tod  gefunden  hat, 
wurde  die  deutsche  Kolonisation  immer  mächtiger.  Alles 
das  schwächte  unsre  westlichen  Grenzen  und  die  Deutschen 
ergossen  sich  einfach  über  unsre  Städte.  In  dem  Augen- 
blicke aber,  als  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Umgebung 
die  Städte  zu  polonisieren  begannen,  erschien  auf  der  Ober- 
fläche ein  neuer  Feind:  die  massenhafte  jüdische  Einwan- 
derung. 


II. 

übermäßige   Immigration    der   Juden.     Der    Niedergang  des    polnischen 

Bürgertums. 

In  dieser  Zeit,  als  ganz  Europa  die  Juden  vertrieb, 
öffnete  Polen  ihnen  seine  Länder  und  seit  dem  Beginne 
des  XII.  Jahrhunderts  strömen  die  Juden  aus  Deutschland, 
Byzanz  und  Spanien  zuerst  einzeln,  dann  scharenweise 
herbei. 

So  wurde  Polen,  entgegen  dem  Selbsterhaltungstriebe 
andrer  Nationen,  beinahe  das  einzige  Land,  daß  eine  massen- 
hafte Einwanderung  der  Juden  zuließ  und  ihnen  dann  ge- 
stattete, sich  mit  den  Lebenssäften  des  Landes  weiterhin  zu 
ernähren.  Die  heutigen  Juden  weisen  oft  darauf  hin,  ihr 
Dasein  in  dem  neuen  Vaterlande  sei  gar  nicht  beneidens- 
wert gewesen.  Statt  der  Dankbarkeit  zeigen  sie  Polen 
gegenüber  eher  viel  Hass.  Sie  bemerken,  auch  in  Polen 
hätten  sie  unter  vielen  zivilrechtlichen  und  politischen  Ein- 
schränkungen, unter  strengen  Gesetzen  zu  leiden  gehabt, 
die  ihr  Elend  und  ihren  kulturellen  Tiefstand  verursachten. 
Darauf  gibt  es  nur  eine  Antwort:  diese  Frage  kann  nur 
mittels  der  vergleichenden  Methode  gelöst  werden,  d.  h. 
indem  man  die  Lage  der  Juden  in  Polen  mit  jener  im  übri- 
gen Europa  vergleicht,  und  erst  da  wird  es  offenbar,  wie 
nachsichtig  man  die  Juden  in  Polen  behandelt  hat.  Freilich 
wurde  diese  massenhafte  Einwanderung  der  Juden  nach 
Polen  schädlich  nicht  nur  für  die  Polen,  sondern  auch  für 
die  Juden.  Die  ersten  gingen  daran  zugrunde,  den  letzteren 
machte  sie  —  da    sie    ein'  Land    allzu    massenhaft    besetzt 
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hatten  ^  unmöglich,  sich  an  die  autochtone  Bevölkerung 
zu  assimilieren  und  die  Kultur  Europas  anzunehmen. 

Mögen  die  historischen  Tatsachen  selbst  für  sich 
sprechen.  Die  Juden  wurden  in  ganz  Europa  verfolgt  und 
verkürzt,  sogar  vertrieben  —  in  Polen  u'urden  sie  aufge- 
nommen, geduldet,  man  erlaubte  ihnen,  das  zu  bleiben,  v^as 
sie  sein  wollten,  d.  h.  ein  nicht  nur  nach  Glauben  und 
Sprache,  sondern  auch  nach  gesamter  Kultur  fremder  Orga- 
nismus. Die  Juden  besaßen  in  Polen  eine  Autonomie,  wie 
sonst  keine  andre  Gemeinschaft  sie  in  dem  alten  Polen 
besessen  hat. 

Die  Folgen  davon,  daß  man  eine  so  große,  fremde, 
sich  nicht  assimilierende  Anzahl  von  Juden,  aufgenommen 
hat,  waren  höchst  wichtig.  Die  Bildung  des  dritten  rein 
polnischen  Standes  wurde  dadurch  unmöglich  gemacht,  der 
nationale  Charakter,  insbesondere  bei  dem  Adel,  wurde  ent- 
stellt, das  Gleichgewicht  der  Regierungskräfte  zerstört,  die 
krankhafte  Suprematie  des  Adels  gefördert,  der  Niedergang 
der  Kultur  teilweise  veranlaßt. 

Will  m.an  alle  diese  Folgen  richtig  verstehen,  muß 
man  sich  vergegenwärtigen,  wie  die  gesunde  Entwickelung 
eines  Staates,  eines  Volkes,  denselben  aligemeinen  Grund- 
sätzen unterliegt,  Vv'ie  jedes  Leben  schlechthin  —  dem 
Grundsatze  eines  normalen  Ringens  verschiedener  Kräfte. 
Die  monarchistische  Gewalt,  der  Adel  und  der  dritte  Stand, 
das  waren  die  Elemente  der  staatlichen  Entwickelung  Eu- 
ropas bis  gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Das  Bau- 
ernvolk wie  auch  das  Arbeiterproletariat  spielte  bis  zu 
dieser  Zeit  in  keinem  europäischen  Lande  eine  aktive  Rolle, 
und  daher  zeugt  es  —  wie  wir  es  schon  dargelegt  haben 
—  von  einer  vollständigen  historischen  Ignoranz,  wenn  von 
der  Rechtsverkürzung  des  Bauernvolkes  als  von  einer 
Ursache  der  anormalen  Entwickelung  des  polnischen  Volkes 
gesprochen  wird. 

Der  dritte  Stand  des  Bürgertums,  entwickelte  sich  seit 
der  Entstehung  des  polnischen  Staates  unter  höchst  ungün- 
stigen Bedingungen,  die  durch  solche  Tatsachen  wie:  große 
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Landstrecken  bei  schwacher  Bevölkerung,  Einfälle  der  Tar- 
taren und  Bürgerkriege,  agrarische  Neigungen  der  Bevöl- 
kerung und  die  deutsche  Kolonisation  als  ihre  Folge,  ver- 
ursacht wurden.  Die  Städte  waren  also  in  Polen  »locus 
minoris  resistentiae«  und  als  nach  den  Einfällen  der  Mongo- 
len im  XIII.  Jahrhundert  die  deutsche  Kolonisation  in  gro- 
ßem Maßstabe  auftrat,  umfaßte  sie  in  erster  Reihe  die 
Städte,  und  es  bedurfte  einer  langen  Zeit  bis  sie  wieder 
polnisch  geworden  sind.  Kaum  war  aber  das  im  XVI.  Jahr- 
hundert geschehen,  begannen  sich  schon  in  den  Städten 
massenhaft  die  Juden  anzusiedeln,  so  daß  auf  diese  Weise 
die  gesunde  Entwickelung  des  dritten  Standes  wieder  unter- 
brochen wurde. 

In  der  Entwickelung  der  Staaten  ist  es  immer  zu 
beobachten,  wie  aus  dem  Bedürfnisse  einer  starken  Grenzwacht 
gegen  die  äußeren  Feinde  eine  kräftige  monarchistische 
Gewalt  entsteht.  Mit  diesem  ersten  Element  des  Staates 
beginnt  dann  der  Adel  zu  kämpfen  und  die  monarchistische 
Gewalt  sucht  Stütze  in  den  Städten.  Aus  dem  Gleichge- 
wicht der  Kräfte  folgt  eine  gesunde  soziale  Einrichtung  und 
dann  ihre  gesunde  Weiterentwickelung  im  Sinne  der  Demo- 
kratisation. 

Auch  in  Polen  fing  das  flache  Land  bedeutend  früher 
an,  sich  von  der  königlichen  Suprematie  zu  emanzipieren 
als  die  Städte,  die  königlich  blieben,  während  der  Hochadel 
und  dann  auch  der  Kleinadel  sich  schon  einige  nicht  geringe 
Unabhängigkeit  von  dem  König  erkämpft  hat. 

Hier  aber  tritt  uns  eine  nur  dem  Polenreich  eigene 
Erscheinung  entgegen,  die  nur  bei  der  großen  Menge  der 
Juden  möglich  war:  die  Juden,  als  Nebenbuhler  des  christ- 
lichen Stadtbürgertums,  erfreuen  sich  des  Schutzes  seitens 
des  Adels,  der  auf  diese  Weise  den  natürlichen  Bundes- 
genossen des  Königs,  die  Städte  schwächt  und  auf  ihre 
Kosten  die  Entwickelung  des  Judentums  fördert. 

So  dringen  die  Juden  keilweise  in  den  gesunden 
Stamm  der  Städte  und  die  königliche  Gewalt  wird  von  dem 
Adel  bis   zur  vollen  Ohnmacht    geschwächt.     Es    lohnt    sich 
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dieses  charakteristische  Verhältnis  zwischen  den  Juden  einer- 
seits und  den  Städten  und  Adeh'gen  andrerseits  genauer  ins 
Auge  zu   fassen. 

Die  Juden  bildeten  vor  allem  dank  ihren  angeborenen, 
seit  altersher  geübten  Händlertalenten,  in  allen  Ländern  eine 
Konkurrenz  ohnegleichen  für  den  lokalen  Handel.  Schon 
diese  ungesunde  Konkurrenz  genügte,  um  die  polnischen 
Städte  anormal  zu   schwächen. 

Die  Juden,  die  in  ganz  Europa  verachtet  wurden  und 
sich  gleichzeitig  nur  mit  dem  Handel  beschäftigten,  mußten 
in  Polen  eine  entschiedene  Verachtung  der  Beschäftigung 
mit  Handelsgeschäften  erwecken. 

Seit  Jahrhunderten  einerseits  rechtlos,  andrerseits  zu 
eigennützigen  Zwecken  den  Stärkeren  schmeichelnd,  um  bei 
ihnen  Schutz  zu  finden,  erniedrigen  sich  die  Juden  in  Polen 
vor  dem  Adel  und  demoralisieren  ihn  ethisch  und  ökonomisch. 

Nach  mannigfachen  Gesetzen  aus  dem  Jahre  1496,  1505, 
1507  usw.  brauchte  der  Adel  und  die  Geistlichen  keinen 
Zoll  in  Polen  zu  entrichten,  wenn  sie  Waren  aus  dem  Aus- 
lande nicht  zum  Handelsbetriebe  sondern  zu  eigenem  Ge- 
brauch bezogen.  Der  Eigentümer  des  Transportes  bzw. 
sein  Bevollmächtigter  oder  Beamte  bestätigte  auf  der  Zoll- 
kammer eidlich,  daß  die  Ware  einem  Adeligen  oder  einem 
Geistlichen  angehört,  daß  sie  —  bei  Exportwaren  —  aus 
seiner  eigenen  Wirtschaft  herrührt,  oder  —  bei  aus  dem 
Auslande  bezogenen  Waren  —  daß  sie  zu  seinem  Privat- 
gebrauche bestimmt  ist.  Aus  diesen  Privilegien  verstanden 
die  Juden  für  sich  eine  Quelle  bedeutender  Vorteile  zu 
machen.  Sie  exportierten  und  importierten  Waren  unter 
der  Firma  eines  Adeligen,  fanden  immer  Meineidige  und 
machten  auf  diese  Weise  durch  diese  unredliche  Konkurrenz 
christlichen  Kaufleuten  jeden  Wettbewerb  unmöglich. 

Der  Adel,  der  sich  immer  vom  Handel  fernhielt,  ver- 
stand die  ökonomischen  Erscheinungen  garnicht,  während 
sich  inzwischen  im  XVII.  Jahrhundert  infolge  bedeutender 
Verbilligung    des    Silbers    und    des    nach    der    Entdeckung 

Die  polnische  Frage.  5 
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Amerikas  vergrößerten  Importes  aller  edlen  Erze  ein  wichtiger 
Umsturz  auf  dem  Gebiete  des  Münzwesens  vollzogen  hat. 
Als  die  Waren  teuerer  wurden,  sah  der  Adel  darin  nur  Miß- 
brauch seitens  der  Städter  und  begriff  nicht,  die  Preise 
hängen  doch  vom  Geldwerte  ab.  Daher  entstand  der  Brauch, 
feste  Taxen  auf  die  Waren  zu  setzen  und  als  dieses  Ver- 
fahren fehlschlug,  bestimmte  1693  die  Konstitution,  jeder 
Kaufmann  sollte  sich  eidlich  verpflichten,  er  werde  seine 
Waren  so  verkaufen,  damit  er  nach  Abrechnung  aller  Kosten 
7"o,  wenn  er  ein  Inländer,  5^0  wenn  er  ein  Fremder,  3'^,, 
wenn  er  ein  Jude  ist,  Gewinn  hat.  Scheinbar  war  das  eine 
strenge  Maßregelung  der  Juden,  in  der  Wirklichkeit  bildete 
sie  für  sie  die  Quelle  eines  neuen  Übergewichtes.  Da  sie 
einen  solchen  Eid  vor  dem  v/ojewodschaftlichen  Amte  leisteten, 
verpflichtete  er  sie  selbst  zu  nichts,  diejenigen  Leute  da- 
gegen, die  bei  den  Juden  einkauften,  meinten,  auf  Grund 
jenes  Gesetzes,  sie  kaufen  eine  durch  den  Gewinn  des  Kauf- 
manns weniger  belastete  Ware.  Und  wir  wollen  hier  schon 
andre  Konkurrenzmittel  der  Juden  verschweigen,  wie  Betrug 
an  Maß  und  Gewicht,  Import  alier  Schundware,  Lobhudelei 
gegen  den  Käufer,  Verleumdung  der  Konkurrenten,  Inkurs- 
setzen  falscher  Münze. 

Polen,  das  —  wie  bereits  erwähnt  worden  ist  —  seine 
Grenzen  nach  dem  fernen  Osten  verschoben,  dorthin  den 
Hauptpunkt  seines  nationalen  Reichtums  verlegt  hat,  begann 
allmählich  den  Kontakt  mit  dem  Westen,  in  welchem  sich 
eben  ein  ökonomischer  Umsturz  vollzog,  zu  verlieren. 
Während  im  Westen  mittelalterliche  Formen  verschwanden 
und  sich  die  Geldwirtschaft,  Handelspolitik,  der  Schutz  des 
Staates  über  dem  Handel  und  der  nationalen  Produktivität 
ausbildete,  fehlte  es  Polen  einfach  an  Männern,  die  alle 
diese  ökonomischen  Aufgaben  selbst  verstanden  hätten,  ihr 
Verständnis  unter  dem  Volke  verbreiten,  gesunde  ökono- 
mische Grundsätze  propagieren  würden;  die  Städte  wurden 
verkürzt,  der  Adel  hielt  sich  fern  vom  Handel  und  jeder 
Produktion,  sofern  sie  nicht  agrarisch  war,  einzig  und  allein 
waren  es  die  Juden,  die  aus  diesem  Chaos  und  der  ökono- 
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mischen  Ignoranz  Nutzen  zogen,  kein  Wunder  also,  daß  sie 
gegen  diese  Verhältnisse  nichts  unternahmen. 

Der  Reichstag  vom  Jahre  1633  bestimmte,  jeder  Ade- 
lige verliere  seinen  Adel,  wenn  er  sich  in  der  Stadt  mit 
Handel  oder  Schankwirtschaft  beschäftigt  oder  städtische 
Amtswürden  bekleidet.  Als  der  Adel  diese  Bestim.mungen  er- 
ließ, war  er  sich  dessen  nicht  bewußt,  daß  er  durch  diese  Er- 
niederung  des  städtischen  Lebens,  es  dem  immer  stärkeren 
jüdischen  Elemente  ausliefert. 

Um  sich  den  endgültigen  Sieg  in  den  Städten  noch 
mehr  zu  erleichtern,  schaffen  die  Juden  im  Bunde  mit  dem 
Adel  die  sog.  Jurisdiken,  d.  h.  Stadtgebiete,  die  von  der 
städtischen  Verwaltung  ganz  unabhängig,  von  allen  städti- 
schen Steuern  und  Einschränkungen  frei  waren.  Das  ge- 
schah auf  diese  Weise,  daß  in  der  Nachbarschaft  oder 
selbst  innerhalb  der  Stadt  gelegene  Gebiete  von  dem  Adel 
gekauft,  und  als  adeliger  Besitz  von  jeder  Abhängigkeit 
von  der  Stadt  befreit  wurden;  die  Bewohner  dieser  Gebiete 
waren  fast  durchweg  Juden,  die  dadurch  trotz  entgegenge- 
setzter städtischer  Privilegien  Stadtbewohner  wurden,  im 
Genüsse  aller  städtischen  Rechte,  doch  keine  städtischen 
Lasten  trugen  und  den  Zins  nur  dem  adeligen  Eigentümer 
bezahlten. 

Die  Propinationen  waren  schon  seit  dem  XVII.  Jahr- 
hundert beinahe  ausschließlich  in  jüdischen  Händen  und 
schon  damals  entwickelte  sich  der  Typus  eines  jüdischen 
Pächters,  der  in  Stadt  wie  im  Dorf  Leute  zum  Trunk  führte 
und  aus  dem  Elend  für  sich  und  den  von  den  Juden  be- 
herrschten Adel  Nutzen  zog. 

Einst  kamen  in  die  polnischen  Städte  Schotten,  Eng- 
länder, Deutsche,  gründeten  hier  ihre  Handelshäuser,  die  in 
regem  Verkehr  mit  dem  Westen  Europas  standen  —  jetzt 
hörte  dies  alles  infolge  der  jüdischen  Überschwemmung  auf 
und  nach  und  nach  werden  die  Juden  in  den  polnischen 
Städten  zu  Alleinherrschern,  mit  Ausnahme  einiger  weniger 
Haupt-    und    größerer  Handelsstädte,    wo    sich    noch    Über- 
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reste  des  ehemals  geachteten  und  angesehenen  polnischen 
Bürgertums  erhalten  haben. 

Unter  solchen  Umständen  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  der  Niedergang  der  Städte  und  des  dritten  Stan- 
des sowie  zum  großen  Teile  auch  die  Demoralisation  des 
Adels  sei  eine  Folge  der  Überschwemmung  Polens  durch 
die  Juden  gewesen. 

Man  wirft  uns  vor,  Polen  habe  es  nicht  verstanden, 
die  Juden  zu  assimilieren.  Dieser  Vorwurf  ist,  wenn  nicht 
tendenziös,  dann  wenigstens  unbedachtsam. 

Vor  allem  dachte  damals  noch  niemand  in  Europa  an 
eine  vernünftige  Assimilation.  Europa  kannte  nur  eine  Art 
der  Assimilation:  den  Zwang  zur  Annahme  des  Christen- 
tums, was  doch  in  diesem  Falle  der  Vertreibung  aus  dem 
Lande  glich. 

Die  Juden  selbst  dachten  an  keine  Assimilation,  denn 
ihre  Religion  und  Gebräuche  verhinderten  nicht  nur  ein 
engeres  Zusammenleben  mit  den  Ungläubigen,  sondern  auch 
jeden  gesellschaftlichen  Verkehr. 

Es  war  stets  das  Bestreben  der  Juden  in  jedem  Lande, 
vollständige  nationale  und  religiöse  Autonomie  zu  erreichen 
und  der  Vorwurf,  Polen  habe  dieses  Streben  befriedigt,  ist 
vom  jüdischen  Standpunkte  ganz  unverständlich. 

Schließlich  war  die  Menge  der  Juden  in  Polen  ent- 
schieden zu  groß,  zu  ihrem  und  Polens  Unglücke.  Wären 
sie  weniger  zahlreich  gewesen,  sie  hätten  so  wenigstens  die 
polnische  Sprache  angenommen,  wie  sie  das,  in  Deutsch- 
land zerstreut,  mit  der  dortigen  Sprache  taten.  Der  bekannte 
Ökonomist  Sombart  beweist,  wie  eine  gewisse  Beimischung 
der  Juden  den  Völkern  sogar  teilweise  wie  »der  Sauerteig« 
nützlich  ist;  in  Polen  gab  es  aber  doch  dieses  Sauerteigs 
zu  viel.  Polen  hatte  mehr  als  die  Hälfte  aller  Juden  auf 
der  Welt,  diese  Menge  Sauerteig  hätte  kein  Teig  ertragen 
können. 

So  wäre  es  der  einzige  Ausweg  für  Polen  gewesen, 
nach  dem  Beispiele  andrer  europäischen  Staaten  die  jüdische 
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Ansiedlung  zu  beschränken  und  als  die  Juden  zu  zahlreich 
wurden,  sie  zur  Auswanderung  zu  zwingen.  Man  tat  dies 
nicht,  zum  Schaden  der  Juden  selbst,  zu  einem  noch  größeren 
Polens.  Jedenfalls  wäre  es  höchst  seltsam,  wenn  die  Juden 
heute  den  Polen  zürnen  wollten,  daß  man  sie  seinerzeit  aus 
Polen  nicht  vertrieben  hat. 


III. 

Staatsverfassung  und  soziale  Einrichtungen.     Der  Hochadel.     Der  Land- 
adel.    Die  adelige  Alenge.    Niedergang  der  zentralen  Macht.    Reibungen 
unter    einzelnen  Gruppen    des   Adels.     Einfluß    der    Juden.      Allgemeine 
Desorganisation.     Einfluß  der  Anarchie  auf  die  Nation. 

Jetzt,  nachdem  wir  uns  die  geschichtliche  Bedeutung 
der  beiden  fatalen  Eigentümlichkeiten  der  Entvvickelung  Po- 
lens: des  Hinausgehens  über  etnographische  Grenzen  und 
der  jüdischen  Überschwemmung,  genügend  vergegenwärtigt 
haben,  werden  wir  jene  krankhaften  Übertreibungen  sowohl 
der  Staatsverfassung  wie  des  nationalen  Charakters  Polens 
verstehen  können,  die  das  Reich  unmittelbar  in  jenen  Zu- 
stand der  Ohnmacht  brachten,  in  welchem  wir  es  im  XVIll 
Jahrhundert  sehen. 

Daß  Polen  sus  seinen  westlichen  etnographischen 
Grenzen  hinaustrat  und  sich  für  diese  Verluste  in  Litauen 
und  Ruthenien  leichthin  schadlos  hielt,  das  war  gleichbe- 
deutend damit,  daß  es  seine  schwierigen  aber  natürlichen 
Verpflichtungen  von  sich  abwarf  und  eine  sorgenlose  Exi- 
stenz in  der  Zukunft  suchte.  Das  schwächte  die  nationale 
Energie,  gewöhnte  von  größeren  Anstrengungen  ab,  ließ 
nur  leichtere  Eroberungen  suchen.  Polen,  das  im  XIV.  Jahr- 
hundert infolge  früherer  Einfälle  der  Mongolen  und  innerer 
Unruhen  eine  geringe  Bevölkerungszahl  besaß,  Mangel  an 
Arbeitskräften  litt  und  infolgedessen  von  deutschen  Kolonisten 
überschwemmt  wurde,  war  nicht  imstande  seine  westlichen 
und  nördlichen  Grenzgebiete  zu  verteidigen  und  mußte  zu- 
gunsten der  Deutschen  zurückweichen.     Gleichzeitig  befestigt 
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es  sich  aber  nicht  in  seinen  neuen  Grenzen,  konzentriert 
sich  nicht,  kolonisiert  nicht  die  inmitten  des  Landes  gelege- 
nen Wüsteneien,  sondern  schafft  sich  durch  Eroberung  Rot- 
rutheniens  durch  Kasimir  den  Großen  und  später  durch  die 
Union  mit  Litauen  und  anderen  ruthenischen  Ländern  Be- 
dingungen der  Existenz,  die  es  gewissermaßen  zu  immer 
ärgerer  Vernachlässigung  seines  etnographischen  Gebietes 
antreiben. 

Jede  kulturelle  Entwickelung  bedarf  einer  gewissen  Dich- 
tigkeit der  Bevölkerung,  die  zu  vollkommeneren  kulturellen 
Daseinsformen  zwingt.  Eine  allzusehr  zerstreute  Bevölke- 
rung, die  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  über  allzu 
weite  Gebiete  verfügt,  ist  im  vornhinein  auf  Rückstand  oder 
Einseitigkeit  und  Krankhaftigkeit  ihrer  Entwickelung  ange- 
wiesen. Polen  war  im  XiV.  Jahrhundert  ein  ausschließlich 
agrarischer  Staat,  Handel  und  Gewerbe  waren  kaum  »in 
statu  nascendi«.  Die  wenigen  Städte  hatten  eine  zugelaufene, 
meistens  deutsche  Bevölkerung,  die  sich  freilich  polonisierte, 
dies  aber,  infolge  der  Zertrennung  der  urpolnischen  Bevöl- 
kerung über  zu  v/eite  Territorien,  sehr  langsam  tat.  Hätte 
es  nicht  große  Kolonisationsgebiete  iu  Ruthenien  und  Litau- 
en gegeben,  der  ganze  Zuwachs  der  Bevölkerung  wäre 
innerhalb  des  Landes  geblieben,  die  Dichtigkeit  der  Bevöl- 
kerung wäre  immer  größer,  die  Landbevölkerung  wäre  ge- 
zwungen nach  immer  intensiverer  Ausbeutung  des  Äcker- 
landes zu  streben,  Handel  zu  treiben,  ihr  eigenes  Gewerbe 
herauszubilden.  So  blieb  aber  nur  ein  Teil  des  Zuv/achses 
im  Lande,  der  Rest  ging  weg,  noch  schwächer  bevölkerte 
riesige  Gebiete  des  Ostens  zu  kolonisieren. 

Die  Resultate  dieses  Dranges  gegen  Osten  waren  für 
das  Wohlbefinden  des  Reiches  höchst  nachträglich:  die 
Bevölkerungszahl  vergrößerte  sich  sehr  langsam,  die  Städte 
entwickelten  sich  sehr  schwach,  die  ganze  nationale  Ent- 
wickelung nahm  einen  einseitigen  Charakter  an,  der  Acker- 
bau blieb  rückständig,  es  fehlte  an  Arbeitskräften  und  man 
mußte  sich  zu  Einschränkungen  verschiedener  Art  flüchten, 
um  den  Ackerarbeiter  im  Lande  zu  behalten. 
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Wer  ging  denn  nach  dem  Osten?  Die  tüchtigsten, 
unternehmungslustigsten  Elemente,  deren  Verlust  für  das 
Land  am  empfindlichsten  war.  Die  polnischen  Besitztümer 
in  Litauen  und  Ruthenien  nahmen  durch. diese  ständige  pol- 
nische Kolonisation  bedeutend  an  Wert  zu  und  vergrößerten 
den  Reichtum  und  das  Ansehen  ihrer  Eigentümer. 

So  hat  die  Kolonisation  des  Ostens,  indem  sie  unseren 
etnographischen  Kern  schwächte  und  zum  Niedergange  der 
Städte  das  ihrige  beitrug,  feste  Grundlagen  unter  die  Macht 
und  das  Ansehen  des  polnisch- litauischen,  polnisch-ruthe- 
nischen  und  rein  polnischen  Hochadels  gelegt. 

Der  letztere  hat  zwar  zur  Zeit  Ladislaus  des  Ellen- 
langen und  Kasimir  des  Großen  viel  von  seiner  früheren 
Bedeutung  eingebüßt,  aber  seit  den  Zeiten  des  Königs 
Ludwig,  insbesondere  seit  dem  mit  ihm  geschlossenen  be- 
rühmten Kaschauer  Traktat  (1374)  und  dann  seit  dem  glück- 
lich zustande  gekommenen  Ehebunde  Hedwigs  mit  Jagiello, 
wuchs  die  Macht  des  Hochadels  so,  daß  bereits  Kasimir 
der  Jagiellone  sich  genötigt  sah,  gegen  ihn  Hilfe  in  dem 
Kleinadel  zu   suchen. 

Der  litauische  und  ruthenische  Hochadel  besaß  nach 
der  Vereinigung  Litauens  und  Rutheniens  nicht  mehr  jene 
Privilegien  der  polnischen  Herren.  Erst  durch  die  sog. 
Union  zu  Horodio  wurde  er  in  bezug  auf  die  Privilegien 
mit  dem  polnischen  Hochadel  gleichgestellt  und  wird  seit 
dieser  Zeit  immer  mächtiger. 

Die  Zersplitterung  des  adeligen  Landbesitzes  war  am 
größten  in  Masovien,  sodann  in  Großpolen;  Kleinpolen  hatte 
schon  größere  Landgüter,  am  größten  waren  sie  aber  in 
Litauen  und  Ruthenien.  So  wurden  die  etnographisch  nicht- 
polnischen Gebiete  eben  das  stärkste  Bollwerk  des  Hochadels. 

Der  rein  polnische  Hochadel  begann  sich  auch  all- 
mählich in  Ruthenien  festzusetzen.  Dort  lagen  reiche  Kron- 
güter, dort  lagen  brach  weite  Wüsteneien,  was  die  polnischen 
Herren  aufmunterte,  dort  den  Reichtümern  und  dem  Ansehen 
nachzujagen. 
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Gleichzeitig  nahmen,  dank  dem  Übergewichte  der  pol- 
nischen Kultur  und  vielen  Ehebünden,  auch  hervorragende 
litauisch-ruthenische  Geschlechter  die  Kultur  und  Nationalität 
Polens  an. 

So  verschiebt  sich  die  Hauptmacht  des  polnischen 
Hochadels  mit  der  Zeit  gegen  Osten.  Von  dorther  bezieht 
er  seine  großen  Reichtümer  und  seine  politische  Bedeutung, 
dort  werden  jene  großen  Heerscharen  gebildet,  mit  denen 
sich  der  Hochadel  nun  umgibt,  dort  beginnt  jene  koloniale 
Plantatoren  -  Politik  auf  den  ukrainischen  Wüsteneien,  die 
Polen  in  blutige  Streitigkeiten  mit  dem  Kosakentum  und 
der  tartarischen  Krim  verwickelte. 

Schon  im  XV.  Jahrhundert  sucht  die  Zentralmacht,  das 
Königtum,  nach  einem  Gegengewicht  gegen  den  Hochadel. 
Wo  war  es  aber  zu  finden? 

In  Westeuropa  fand  das  Königtum  in  den  Städten 
Stütze  in  seinen  Kämpfen  gegen  den  Hochadel  (der  dort 
einfach  »Adel«  genannt  wird),  in  Polen  konnten  die  Könige 
diese  Stütze  nicht  finden,  da  die  Städte  bekanntlich  schwach 
und  mit  vorwiegend  fremden  —  deutschen  und  jüdischen 
Elementen  —  bevölkert  waren.  Hatten  sich  die  Deutschen 
auch  stufenweise  assimiliert,  so  daß  sie  an  dem  öffentlichen 
Leben  teilnehmen  durften,  so  blieben  die  Juden  ein  in  Rasse, 
Sprache,  Religion  und  Kultur  so  fremdes  Element,  daß  von 
ihrer  Rolle  als  Stütze  des  Königtums  nicht  einmal  gesprochen 
werden  kann. 

Ja  noch  mehr:  dank  den  Juden  verliert  auch  der  übrige 
Teil  der  städtischen  Bevölkerung  immer  mehr  an  Bedeutung. 
Die  Verachtung,  die  man  den  Juden  gegenüber  in  ganz 
Europa  empfand,  wird  allmählich  auf  die  ganze  Stadtbevöl- 
kerung und  den  bloßen  Handelsbetrieb  übertragen.  Der 
Handel  wird  immer  mehr  gleich  mit  Betrug,  für  ein  erniedri- 
gendes, ehrloses  Metier  gehalten.  Die  Juden  greifen  in 
ihrem  Konkurrenzkampfe  gegen  die  lokale  Bevölkerung  zu 
künstlicher  Preisermäßigung  bei  gleichzeitiger  Verschlechte- 
rung der  Qualität  der  Ware,  zu  Betrügereien  an  Geldmünze 
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und  zum  Untergraben  der  städtischen  Privilegien,  in  welchem 
letzteren  Verfahren  sie  dem  Adel  gleichen. 

Das  Königtum,  auf  diese  Art  ohne  Möglichkeit  in  den 
Städten  im  Kampfe  mit  dem  Hochadel  Hilfe  zu  finden, 
sucht  nach  einer  solchen  bei  dem  Kleinadel. 

Es  lagen  prinzipielle  Unterschiede  vor  zwischen  dem 
polnischen  und  westeuropäischen  Adel.  Dort  lag  die  Quelle 
der  adeligen  Vorrechte  in  den  Feudalverhältnissen,  im  Be- 
sitz der  Lehnsgüter,  deren  Gebiet  überall  im  Westen  bedeu- 
tend größer  war  als  jenes  der  erblichen  Allodialgüter.  Polen 
kannte  keinen  Feudalismus,  keine  Lehnsverhältnisse  und  der 
polnische  Besitz  war  fast  ausnahmslos  allodial.  Daher  war 
der  polnische  Adel  vom  Landbesitze  nicht  so  abhängig  und 
bildete  vielmehr  eine  persönliche  von  ritterlichen  Ahnherrn 
stammende  Kaste.  Der  Adel  war  hier  also  ein  ausschließ- 
liches Geburtsvorrecht,  kein  Privilegium  des  Besitzes. 

Dieser  Umstand  machte  den  polnischen  Adel  freilich 
viel  unabhängiger,  andrerseits  aber  zu  einer  so  zahlreichen 
Masse,  daß  Polen  ohne  Übertreibung  eine  »adelige  Nation« 
heißen  durfte,  h  etrug  die  Zahl  des  französischen  Adels  im 
XVIII.  Jahrhundert  gegen  250.000  Mann  bei  26  Millionen 
Bevölkerung,  d.  h.  gegen  \%,  so  besaß  Polen  in  gleicher 
Zeit  bei  10  Millionen  Bevölkerung  800.000  Adelige,  also  8%. 

Als  im  XV.  Jahrhundert  Kasimir  der  Jagiellone  den 
Kampf  mit  dem  Hochadel  begann  und  bei  dem  Adel  Hilfe 
suchen  mußte,  verlieh  er  dem  letzteren  mancherlei  Freihei- 
ten und  Privilegien.  So  garantierte  z.  B.  das  Privilegium 
von  Nieszawa  vom  Jahre  1454  dem  Adel  ein  Übergewicht 
über  die  Stadtbürger,  zugleich  aber  auch  ein  solches  über 
den  Hochadel,  da  es  die  Gerichtsgewalt  der  Kastellane 
aufhob  und  dem  Adel  das  Recht  der  freien  Wahl  der  Richter 
verlieh.  Mit  dem  nämlichen  Nieszawaer  Privilegium  ver- 
pflichtete sich  ferner  der  König  keine  neuen  Gesetze  he- 
rauszugeben und  den  Landsturm  ohne  Einwilligung  der 
Provinzialtage  d.  h.  der  Versammlungen  des  Adels  nicht 
zu  berufen. 
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So  kam  der  Adel  allmählich  »via  facti«  fast  ausschließ- 
lich zum  Anteil  an  der  Regierung  und  wurde  zum  vor-  und 
alleinherrschenden  Stande.  Naturgemäß  nimmt  nun  jede 
soziale  Klasse,  die  kein  Gegengev/icht  vorfindet,  allen  Ge- 
winn und  Nutzen  der  Macht  für  sich,  gerät  dadurch  durch 
sich  selbst  in  Fäulnis  und  wird  überhaupt  ein  fäulniserre- 
gendes Moment. 

Kasimir  des  Jagiellonen  Nachfolger,  Johann  Albrecht, 
ein  Zögling  des  Kallimachus,  war  wie  sein  Vater  bestrebt, 
die  königliche  Macht  zu  stärken  und  mußte  ebenso  wie 
jener  in  seinem  Kampfe  gegen  den  Hochadel  bei  dem 
Kleinadel  Hilfe  suchen.  Um  den  letzteren  für  sich  zu 
gewinnen,  machte  er  ihm  große  Zugeständnisse  auf  dem 
Reichstage  zu  Petrikau,  1496.  Damals  wurde  der  Adel 
von  allen  Zolleingaben  befreit  und  erhielt  neue  Vorrechte 
auf  Kosten  der  Städte  und  der  Bauern;  den  Städtern  wurde 
verboten  sich  auf  dem  Lande  anzukaufen,  was  von  nun  an 
ausschließliches  Recht  des  Adels  sein  sollte.  Ebenso  durften 
nur  Adelige  und  keine  Plebeier,  die  höheren  Kirchenwürden 
bekleiden;  die  Übersiedlungsfreiheit  der  Bauern  wurde  ein- 
geschränkt und  beschlossen,  nur  ein  einziger  Sohn  einer 
Bauernfamilie  dürfe  sich  dem  Unterrichte  oder  dem  Gewerbe 
v/idmen,  damit  die  Dörfer  infolge  Mangels  an  Arbeitskräften 
nicht  veröden  (eine  Folge  der  Kolonisation  des  Ostens). 
Bauern  durften  nur  vor  das  Gericht  des  Gutsbesitzers  oder  in 
dessen  Person  zitiert  werden,  v/odurch  das  Bauernvolk  des 
Schutzes  des  öffentlichen  Rechtes  beraubt  wurde  und  eine 
patrimoniale  Gewalt  der  Gutsbesitzer  eingeführt  wurde. 
Derselbe  Reichstag  bestimmte  auch  \wo  die  Wojewodschafts- 
und Land  -Tage  abgehalten  werden  sollten,  auf  denen  der 
Adel  von  nun  an  regelmäßig  seine  Vertreter  in  den  Reichs- 
tag wählen  sollte. 

Während  der  Regierung  des  Nachfolgers  Johann 
Albrechts,  Alexanders  erhob  sich  der  Hochadel  vorüber- 
gehend zu  erneutem  Ansehen.  Bevor  er  noch  König  von 
Polen  wurde,  regierte  er  nämlich  als  Herzog  von  Litauen 
mit    mächtiger    Hilfe    der    litauischen    Herren.     Bereits   1492 
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verpflichtete  er  sich,  nur  mit  Einwilligung  des  litauischen 
Hochadels  Ausgaben  aus  dem  Staatseinkommen  zu  machen, 
Gesandschaften  ins  Ausland  zu  schicken,  ja  sogar  Amter  zu 
verteilen,  mit  einem  Worte  immer  und  überall  die  Herren 
vorher  zu  befragen.  Zum  Könige  von  Polen  gewählt,  mußte 
er  im  Privilegium  von  Mielnik  1502  dieselben  Vorrechte 
den  polnischen  Herren  verleihen,  sich  selbst  nur  den  Vor- 
sitz im  Senat  d.  h.  dem  Rate  der  Großherren,  der  von  nun 
die  eigentliche  Regierung  im  Reiche  ausüben  sollte,  über- 
lassend. Der  Adel  konnte  aber  diese  Änderungen  der  Ver- 
fassung nicht  annehmen  und  auf  dem  Reichstage  zu  Radom 
1505  kam  ein  die  königliche  Macht  und  die  Rechte  des 
Hochadels  näher  bestimmender  Beschluß  zustande:  diese 
sog.  »Nihil  novi«- Konstitution  bestimmte,  der  König  dürfe 
nichts  Neues  anders  als  nur  mit  gemeinsamer  Einwilligung 
des  Senats  und  der  landschaftlichen  Reichsboten  einführen. 
Von  nun  an  wurde  die  Bewilligung  der  Steuern,  der  Landes- 
schutz, die  Legislative  und  die  ganze  Staatsmacht  von  dem 
Willen  des  Adels  abhängig  gemacht  und  der  Hochadel  mußte 
Stütze  in  dem  Kleinadel  suchen,  ohne  den  er  nichts  tun 
konnte. 

Die  auf  den  Landtagen  gewählten  Abgeordneten  bildeten 
den  Reichstag,  betraten  ihn  mit  Instruktionen  der  Landtage, 
von  denen  sie  entweder  nicht  abweichen  durften  oder  nicht 
wollten,  oder  sie  appelierten  an  die  dem  Reichstage  nach- 
folgenden sog.  Bericht- Landtage.  So  verlor  die  staatliche 
Gewalt  die  unumgänglich  notwendige  Einheitlichkeit  urd  es 
mußte  sich  ein  rein  lokaler  Partikularismus  entwickeln,  der 
geradenwegs  zur  Herrschaft  der  Privatinteressen  führte. 

Die  Zusammensetzung  des  Senats  war  ebenfalls  zweck- 
widrig, da  hier  außer  den  Wojewoden  und  Kastellanen  alle 
Bischöfe  sowie  Minister  d.  h.  Beamten  saßen,  die  statt  dem 
Könige  zu  dienen,  sich  sehr  oft  in  Widerspruch  mit  ihm 
setzten.  Der  starke  Anteil  der  Bischöfe  führte  auch  üble 
Folgen  herbei,  da  er  sie  einerseits  von  ihren  natürlichen 
geistlichen  Pflichten  abzog  und  sie  zu  Vertretern  der  Politik 
machte,    andrerseits    diese    letztere    mit    einem    ungesunden 
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Klerikalismus  färbte.  Als  noch  dazu  seit  dem  Jahre  1573 
der  Erzbischof  von  Gnesen  als  Primas  des  Reiches  für  die 
Zeit  der  oft  langen  Interregna  zum  Vertreter  des  Königs, 
dem  sog.  Interrex  ernannt  wurde,  erreichte  der  Einfluß  des 
Episkopats  auf  den  Lauf  der  Politik  einen  sonst  nirgendswo 
gesehenen  Umfang. 

Die  beiden  Kammern  des  polnischen  Parlaments,  die 
eine  mit  ihren  landtäglichen  Instruktionen,  die  andre  mit 
dem  Zutritt  der  Beamten  und  Bischöfe  erwiesen  sich  also 
als  eine  verfehlte  Konzeption  und  im  gründe  genommen 
vermochte  keine  von  ihnen  dem  Königtum  Unterstützung 
zu  bieten.  Daher  konnten  die  Versuche  der  Könige,  sich 
entweder  auf  dem  Hochadel  gegen  den  Kleinadel  zu  stützen, 
oder  umgekehrt,  zu  keinem  dem  Lande  heilbringenden  Re- 
sultate führen. 

So  suchte  Siegismund  der  Alte,  um  der  immer  wachsen- 
den Willkür  des  Adels  zu  steuern,  nach  Stütze  bei  dem 
Hochadel.  Gegen  den  Wortlaut  des  Gesetzes,  kein  Senator 
dürfte  Starost  werden,  verlieh  er  den  Senatoren  Starosteien, 
machte  dieses  für  das  Königtum  so  wichtige  Amt  zu  einem 
von  den  Großherren  abhängigen,  ohne  durch  dieses  Zuge- 
ständnis das  Ansehen  des  Königs  bei  dem  Adel  gehoben 
zu  haben,  im  Gegenteil:  zu  seinen  Lebzeiten  steigerte  sich 
noch  die  Willkür  und  der  Appetit  des  Adels.  Es  genügt 
an  den  sog.  »Hennenkrieg«  zu  erinnern,  wo  der  vor  Lemberg 
in  der  Stärke  von  150  Tausend  Mann  versammelte  Adel 
statt  gegen  die  Moldachei  zu  ziehen,  eine  Meuterung  erhob, 
gegen  welche  der  König  kein  Mittel  besaß. 

Der  persönliche  Kriegsdienst  war  dem  Adel  schon  zu 
lästig,  er  suchte  also  den  Landsturm  durch  ein  Söldnerheer 
zu  ersetzen,  da  er  aber  keine  Steuern  zahlen  wollte,  ver- 
langte er  von  dem  Könige  die  sog.  Exekution  der  Land- 
güter, das  heißt  die  Rücknahme  der  Krongüter  aus  den 
Händen  aller  derjenigen,  die  sie  vom  Könige  ohne  Ge- 
nehmigung der  Reichstage  erhalten  haben. 

Der  Reichstag  vom  Jahre  1562  aus  der  Zeit  Siegis- 
mund Augusts    erledigte    diese  Exekution    auf    diese  Weise, 
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daß  alle,  die  rechtswidrig  verliehene  oder  nach  dem  Jahre 
1504  versetzte  Krongüter  besaßen  sie  zurückgeben  mußten. 
Dabei  bestimmte  man,  der  vierte  Teil  der  Einkünfte  der 
Krongüter  (die  sog.  Quarta),  die  verdienten  Männern  auf 
Lebenszeiten  vergeben  werden  sollen,  solle  zur  Erhaltung 
des  ganzen  Heeres,  das  man  von  nun  an  das  »Quarta-Meer« 
nannte,  dienen.  Diese  sonst  gesunde  Reform  war  vorläufig 
nur  ein  großer  Sieg  des  Kleinadels  über  dem  Hochadel,  da 
sie  aber  die  Notwendigkeit  der  Steuern  zu  Militärzwecken 
aufhob,  entwöhnte  sie  den  Adel  der  Sorge  um  die  Bedürf- 
nisse des  Staates.  Unter  dem  Drucke  des  Hochadels  wurden 
die  Krongüter  von  den  Königen  auch  so  v/ie  so  fast  nur 
ihm  verliehen. 

Alles  trug  in  Polen  dazu  bei,  die  Macht  des  Adels  zu 
stärken,  diejenige  des  Königs  zu  Falle  zu  bringen.  Selbst 
die  Reform.ation,  sonst  überall  ein  Element  des  Absolutismus, 
gab  in  Polen  nur  dem  Adel  Anlaß  sich  seines  Liberalismus 
zu  rühmen  und  durch  gesteigerte  Bewegung  auf  dem  intellek- 
tuellen und  literarischen  Gebiete  das  Zeitalter  der  beiden 
Siegism.unde  mit  einer  Aureole  zu  umgeben.  Was  aber  die 
Staatsverfassung  anbetrifft,  so  wies  sie  schon  in  diesem 
goldenen  Zeitalter  alle  die  unheilschwangeren  Fehler  auf, 
die  die  Nation  in  den  Zustand  der  Anarchie  und  der  Ohn- 
macht im  XVIll.  Jahrhundert  führen  sollten. 

Es  unterliegt  dabei  keinem  Zweifel,  zu  dieser  so  ein- 
seitigen Entv/ickelung  Polens  und  zum  Niedergange  der 
königlichen  Macht  habe  auch  der  Umstand  das  seinige  bei- 
getragen, daß  Polen  unter  seinen  Königen  keine  großen 
Gestalten  besaß  und  daß  die  Jagiellonische  Dynastie  allzu- 
früh ausgestorben  war. 

Der  Adel  erweiterte  inzwischen  seine  Vorrechte.  Bemer- 
kenswert ist  der  Beschluß,  alle  Rohprodukte  (ausschließlich 
Produkte  des  Adels,  der  allein  den  Landbesitz  haben  durfte) 
können  ohne  jedwede  Einschränkung  nach  dem  Auslande 
exportiert  werden;  dagegen  gestattete  man  keine  Ausfuhr 
der  Produkte  des  polnischen  Gewerbes,  während  solche 
Erzeugnisse    des    Auslands    zollfrei    nach    Polen    importiert 
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werden  konnten.  Dem  Adel  handelte  es  sich  nur  darum, 
persönlich  reich  zu  werden,  ohne  Rücksicht  auf  die  Inte- 
ressen des  Landes,  den  Wohlstand  der  Städte  oder  das 
einheimische  Gewerbe. 

Siegismund  August  vermochte  noch  eine  dauernde 
Union  Polens  mit  Litauen  im  Jahre  1569  in  Lublin  durch- 
zusetzen, war  aber  schon  zu  schwach,  die  Frage  der  Thron- 
folge zu  erledigen.  Für  das  Interregnum  nach  seinem  Tode 
gab  es  noch  keine  Rechtsnormen.  Freilich  waren  auch  die 
Jagiellonen  nur  V/ahlkönige,  ihre  Wahl  war  aber  eine  reine 
Formalität,  mit  welcher  man  rasch  auf  einer  Versammlung 
oder  auf  dem  Reichstage  fertig  wurde.  Nach  dem  Tode 
Siegismund  .Augusts  fehlte  es  dagegen  sowohl  an  einem 
Thronfolger  als  auch  an  der  Dynastie,  es  begannen  also 
zahlreiche  Zusammenkünfte  des  Adels  und  seit  dieser  Zeit 
traten  ins  Leben  die  sog.  Konvokationsreichstage,  die  die 
Königswahl  vorbereiteten,  aber  nicht  selbst  durchführten. 

Auf  dem  Konvokationsreichstage  vom  Jahre  1573  be- 
schloß man,  dem  Erzbischof  von  Qnesen  als  Primas  des 
Reiches,  der  zur  Zeit  des  Interregnums  das  Amt  des  Interrex 
ausübte,  liege  es  ob,  die  Reichstage  zu  berufen  und  die 
Königswahl  zu  leiten;  die  Dissidenten  verlangten  zwar,  die 
Leitung  der  Königswahl  solle  in  den  Händen  eines  welt- 
lichen Würdenträgers,  des  Kronmarschalls  liegen,  ihre  For- 
derung Vv'urde  aber  abgewiesen.  Ein  zweiter  Beschluß  betraf 
den  Modus  der  Königswahl;  manche  schlugen  vor,  der  König 
solle  von  einem  vierfach  verstärkten  Reichstage  gevv'ählt 
werden,  auf  Anregung  Johcnn  Zamojskis  aber,  jenes  Pro- 
tektors der  Ideen  der  Alleinherrschaft  des  adeligen  Demos 
wurde  man  darüber  einig,  die  Königswahl  solle  sich  »viritim« 
d.  h.  durch  den  Beschluß  der  Gesamtheit  des  Adels  voll- 
ziehen. Um  der  Menge  des  Adels,  die  in  Masovien  am 
zahlreichsten  war,  ein  noch  größeres  Übergewicht  zu  ver- 
schaffen, bestimmte  man,  die  Königswahl  solle  vor  Warschau 
und  nicht  vor  Lublin  stattfinden,  wie  man  anfänglich  aus 
Rücksicht  auf  die  dort  geschlossene  Union  zwischen  Polen 
und  Litauen  bestimmen  wollte. 
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Der  Beschluß,  die  Königswahl  solle  durch  die  disziplin- 
lose Menge  des  Adels  vollzogen  werden,  war  ein  großer 
politischer  Fehler,  denn  seitdem  war  es  ganz  undenkbar, 
daß  bei  diesen  Königswahlen  irgend  welches  Verständnis 
der  politischen  Interessen  und  des  Gemeinwohls  herrschen 
könnte. 

Während  also  die  Regierungsmacht  im  XIV.  Jahrhundert 
aus  den  Händen  des  Königtums  in  diejenigen  des  Hochadels 
und  in  dem  XV.  aus  diesen  wieder  in  die  Hände  des  Land- 
adels überging,  bekam  sie  gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts 
der  adelige  Mob.  In  den  »Pacta  conventa«  Heinrichs  de  Valois, 
in  den  sog.  Henricianischen  Artikeln  erklärte  der  König  die 
Nation  frei  von  der  Pflicht  des  Gehorsams  für  den  Fall,  als 
der  König  die  Rechte  und  Privilegien  des  Adels  irgendwie 
verkürzen  sollte,  was  den  vollen  Zusammenbruch  der  könig- 
lichen Macht  bedeutete,  so  daß  die  Staatsgewalt  als  solche 
in  der  Wirklichkeit  aufhörte  zu  existieren.  Sie  war  von  der 
Einwilligung  aller  einzelnen  Adeligen  abhängig  und  jeder 
Edelmann  konnte  sagen:  der  Staat  —  das  bin  ich.  Die 
Beziehungen  unter  diesen  Edelleuten  nahmen  den  Charakter 
der  Verhältnisse  zv/ischen  einzelnen,  souveränen  Mächten 
an  und  nur  auf  diesem  Hintergrunde  läßt  sich  erst  sowohl 
das  »liberum  veto«,  als  auch  die  Konföderationen,  Em- 
pörungen wie  Unterhandlungen  einzelner  Adeligen  mit  den 
ausländischen  Höfen,  kurz  die  gesamte  spätere  Anarchie 
Polens  begreifen. 

Die  Staatsidee  wurde  in  Atome  zerstäubt,  jeder  Edel- 
mann war  eine  dem  Willen  der  ganzen  Republik  an  Be- 
deutung gleichkommende  Macht  und  die  Republik  war  nur 
ein  lockerer  Verband   der  souverän  herrschenden   Edelleute. 

Haben  die  Könige  früher  in  dem  Adel  als  einer  sozialen 
Klasse,  einem  der  Reichsstände  Stütze  gesucht  in  dem 
Kampfe  mit  dem  Hochadel,  so  wurde  dies  jetzt  unmöglich, 
denn  der  Adel,  als  einheitlicher,  übereinstimmend  wirkender 
Stand  war  nicht  mehr  da,  er  wurde  in  Atome   zerstäubt. 

Seit  dieser  Zeit  muß  sowohl  der  König,  wie  auch 
der  Hochadel,  die  Geistlichkeit  ebenso  wie  die  Bürger   und 
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Juden,  kurz  gesagt,  alle  die  irgend  welche  Rolle  in  Polen 
spielen  wollen,  durch  Schmeichelei  und  materielle  Vorteile 
die  Tausende  der  einzelnen  Edelleute,  anders  gesagt,  die 
ganze  adelige  Menge  für  sich  zu  gewinnen  suchen. 

Diese  Adelsmenge  hat  alle  Fehler  einer  Menge  schlecht- 
hin: sie  ist  impulsiv,  blind  gegen  höhere  Gesichtspunkte, 
ohne  Verständnis  für  die  öffentlichen  Angelegenheiten,  ego- 
istisch, partikularistisch,  nach  sozialer  und  selbst  nach  intel- 
lektueller Nivelisation  verlangend,  leichtgläubig  allen  uner- 
füllbaren Losungsworten  gegenüber. 

Wenn  der  Staat  trotzalledem  noch  volle  zwei  Jahr- 
hunderte besteht,  so  geschieht  dies  nicht  dank  dieser  Ver- 
fassung, sondern  trotz  ihr,  dank  der  in  früheren  Epochen 
angesammelten  Macht,  dank  den  gesunden  und  starken 
Grundlagen  der  Familie,  dank  der  Tugend  und  Tüchtigkeit 
einzelner  Individuen.  Kein  Staat  darf  aber  ausschließlich  auf 
Tugend  und  Familie  gegründet  sein,  jeder  muß  vielmehr  die 
Schwachheit  der  menschlichen  Natur,  die  Lockerung  der 
Familien-  und  moralischen  Bande  mit  in  die  Berechnung 
ziehen.  Julian  Klaczko  sagt  mit  Recht:  »Die  im  XVIII.  Jahr- 
hundert in  England  herrschenden  Klassen  waren  vielleicht 
verdorbener  und  ganz  bestimmt  nicht  besser  als  bei  uns. 
Unglück  über  Unglück,  eine  Niederlage  nach  der  anderen 
fielen  damals  über  das  englische  Reich  her.  Amerika  hat 
sich  für  alle  Zeiten  von  England  losgerissen;  in  dem  Lande 
selbst  kochten  die  Gemüter  von  aufrührerischen  Demagogen 
erhitzt;  der  europäische  Krieg  mit  Frankreich  verlangte 
immer  neue  Opfer;  der  Thronfolger  wurde  von  allen  ver- 
achtet, der  König  selbst  fiel  in  Wahnsinn.  So  war  der 
Zustand  Englands  gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Da 
zeigte  sich  aber  damals  auch  die  ganze  Größe  und  Weis- 
heit seiner  Staatsverfassung,  die  trotz  der  sodomitischen 
Sittenverderbnis  der  herrschenden  Aristokratie,  trotz  des 
Verlustes  Amerikas  und  der  allgemeinen  Kriegsnot,  trotz 
der  Empörung  der  Geister  und  der  Heftigkeit  der  Opposition, 
trotz  der  Mißachtung  des  Thronfolgers  und  des  Wahnsinns 
des  Königs    nicht    aufhörte    zu    funktionieren.     Mit    unserer 
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Staatsverfassung  dagegen  siechte  Polen  dahin  selbst  damals, 
als  wir  über  die  besten  Bürger,  über  die  glorreichsten 
Helden  und  aufgeklärtesten  Patrioten  verfügten;  und  als  wir 
sie  nicht  mehr  hatten,  fiel  Polen,  ohne  in  seinen  Insti- 
tutionen ein  Rettungsmittel,  eine  Stütze  gefunden  zu  haben, 
vielmehr  in  ihnen  nur  das  tötliche  Werkzeug  seines  Unter- 
ganges findend. 

Das  waren  die  Folgen  der  Einseitigkeit  unsrer  natio- 
nalen Entwickelung  und  der  Suprematie  des  adeligen  Mobs 
in  unserem  Staatsleben. 

Die  Macht  des  Königs  hörte  auf,  eine  Macht  überhaupt 
zu  sein  —  sie  ist  eigentlich  nur  eine  Ehre,  eine  Autorität 
und  in  der  Verteilung  der  .Ämter  und  Beneficien  eine  Quelle 
der  Glückseligkeit  des  Adels.  Lesen  wir,  was  ein  Zeitge- 
nosse Siegismund  111.  und  Ladislaus  IV.,  der  polnische  Histo- 
riker Bischof  Piasecki  schreibt:  Der  König  von  Polen  ist 
in  seinen  öffentlichen  Funktionen  einem  Könige  der  Bienen 
zu  vergleichen,  der  seinen  Untertanen  nur  Honig  zusammen- 
trägt. Denn  er  allein  verteilt  Ämter  und  Würden,  deren 
Zahl  unendlich  ist.  Mit  seinem  Schatze  macht  er  seine 
Untertanen  reich,  so  daß  es  in  dem  ganzen  unermesslichen 
Königreich,  unter  allen  seinen  Völkern  kaum  einen  Edel- 
mann oder  wohlverdienten  Soldaten  gibt,  der  nicht  durch 
die  Gnade  des  Königs  aus  dessen  Schatze  geschöpft  hätte, 
und  zvyar  manche  mit  so  vollen  Händen,  daß  sie  zu  unge- 
wöhnlichem Reichtum  gelangt  sind.  Die  Geistlichen  bekom- 
men vom  Könige  fette  Bistümer  und  die  ganze  Autorität 
des  Königs  liegt  nur  darin,  daß  er  die  freundliche  Gesin- 
nung derjenigen  gewinnen  kann,  die  sich  um  diese  Gnaden 
bewerben.  So  gewinnt  er  die  Gemüter  nicht  durch  Gewalt, 
sondern  durch  Liberalität  und  Milde.  Einen  Stachel  besitzt 
er  nicht,  denn  Leben,  persönliche  Freiheit  und  Habe  des 
Adels  sind  seiner  Macht  vollständig  entzogen.  Das  konnte 
dem  Adel  fürwahr  lieb  sein,  die  königliche  Macht  war  aber 
auf  diese  Weise  jedweder  Bedeutung  bar,  was  eben  dem 
Wunsche  des  Adels  entsprach,  der  alle  Erscheinungen  der 
staatlichen  Gevv'alt  als   »absolutum   dominium«   brandmarkte. 
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Außerhalb  des  Adels  hatte  aber  das  Königtum  auch 
keinen  Stützpunkt.  Das  Landvolk  spielte  im  XVII.  und  XVIII. 
Jahrhundert  in  ganz  Europa  noch  keine  politische  Rolle  und 
von  seiner  Emanzipation  konnte  keine  Rede  sein.  Aller- 
dings dachte  daran  recht  unklar  Johann  Kasimir,  als  er 
unter  dem  Eindrucke  der  schwedischen  Eingriffe  in  der  Lem- 
berger  Kathedrale  feierlich  gelobte,  er  werde  die  Unter- 
drückung des  Landvolkes  beseitigen;  dieser  Gedanke  hatte 
und  konnte  aber  keine  Folgen  haben,  denn  er  war  damals 
in  Polen  wie  in  ganz  Europa  schlechthin  undurchführbar, 
so  war  der  ganze  damalige  soziale  und  volkswirtschaftliche 
Zustand  auf  dem  Robott  begründet.  Auch  die  von  einem 
fremden,  jüdischen  Elemente  beherrschten  Städte  durften 
keine  Rolle  mehr  im  politischen  Leben  spielen.  Das  ganze 
damalige  politische  Leben  konzentrierte  sich  ausschließlich 
in  dem  Adel  und  nur  innerhalb  des  Adels  fanden  Kämpfe 
und  Reibungen  zwischen  den  Parteien  statt,  nur  hier  wurde 
das  Geschick  des  Staates  bestimmt  und  wie  schon  bei  der 
Charakteristik  des  Adels  im  XVII  und  XVIII.  Jahrhundert 
gesagt  wurde,  bestand  die  frühere  Solidarität  des  Adels  als 
eines  Standes  nicht  mehr  und  wir  haben  eigentlich  nur  mit 
einzelnen  adeligen  Individuen  zu  tun,  die  jedes  für  sich  das 
Schicksal  des  Vaterlandes  in  ihren  Händen  hielten. 

Trotz  der  theoretischen  Gleichheit  dieser  souveränen 
Edelleute  zerfällt  aber  der  Adel  in  drei  sichtbar  verschiedene 
Gruppen:  in  den  Hochadel,  den  Landadel  und  die  adelige 
Menge. 

Den  Hochadel  bildeten  größtenteils  Nachkommen  der 
ehemaligen  Großherren.  Als  Stand  wurde  er  aber  bereits 
im  XVI.  Jahrhundert  ein  für  allemal  gebrochen:  der  kleinste 
Edelmann  wurde  dem  Wojewoden  gleich.  Die  Unterschiede 
im  Besitz  blieben  aber,  ja,  sie  wurden  noch  tiefer.  Durch 
Kolonisation  reicher  kleinrussischer  Gebiete  gewannen  die 
Vertreter  der  hochadeligen  Geschlechter  riesige  Latifundien, 
umgaben  sich  mit  königlichem  Luxus,  hielten  bei  sich 
ganze  Söldnertruppen  und  eine  Menge  der  Hofleute  und 
Offizialisten.    Andrerseits  konnten  die  ökonomisch  schwachen 
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oder  durch  Kriege,  Besitzzersplitterung  oder  verschiedene 
Unglücksfälle  geschwächten  adeligen  Elemente  nicht  anders- 
wohin abfließen,  sich  anderswo  materiell  retten.  Sie  konn- 
ten es,  durften  und  wollten  es  nicht  tun,  hauptsächlich 
wegen  der  Mißachtung,  die  der  Adel  jeder  städtischen  Be- 
schäftigung entgegentrug.  Diese  kastenartige  Mißachtung 
ging  soweit,  daß  der  Edelmann  lieber  bei  dem  Hochadel  in 
Dienst  trat,  wo  er  nur  als  Werkzeug  für  dessen  Privatinte- 
ressen und  sonst  gering  geschätzt  wurde,  als  daß  er  sich 
gegebenenfalls  in  der  Stadt  einer  Industrie  oder  Handels- 
arbeit befleißigen  sollte.  So  entstanden  ungeheuere  Scharen 
des  sog.  adeligen  Proletariats,  die  mehr  als  die  Hälfte  des 
gesamten  Adels  betrugen.  Der  erbeingesessene  Landadel 
aber,  die  »bene  nati  et  possessionati«  waren  nur  zu  gerin- 
gem Teil  im  Besitz  eines  zu  unabhängigem  Leben  ausrei- 
chenden Wohlstandes  und  von  einer  gewissen  Intelligenz, 
größtenteils  dagegen  kleine  Grundbesitzer,  dem  adeligen  Pro- 
letariat oft  schon  nahe  stehend,  wie  jenes  von  der  Huld  des 
Hochadels  abhängig,  wie  jenes  ohne  Intelligenz  und  Bildung. 

Alle  diese  drei  Gruppen  zusammen  bildeten  die  »ade- 
lige Nation«  von  der  ausschließlich  das  Schicksal  der  Repu- 
blik abhing.  Das  politische  Leben  beruhte  also  auf  den 
wechselseitigen  Verhältnissen  und  Reibungen  nicht  mehr 
abgesonderter  Stände  der  Republik,  sondern  jener  drei 
Gruppen  des  Adels,  die  die  Bestrebungen  und  Interessen 
einzelner  Individuen  in  sich  konzentrierten.  So  sehen  wir 
im  Laufe  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  diese  adeligen 
Gruppen  mit  einander  ringen,  wir  sehen  wohl  verschiedene 
Versuche,  mit  Hilfe  dieser  oder  jener  adeligen  Gruppe 
wenigstens  den  Schein  der  staatlichen  Gewalt  zu  retten, 
kein  derartiger  Versuch  konnte  aber  zu  einem  Resultate 
führen,  da  über  die  einzelnen  adeligen  Gruppen  schon  das 
adelige  Individuum  mit  seiner  Willkür  herauswuchs,  die 
schon  so  groß  war,  daß  ihr  gegenüber  jede  Möglichkeit 
der  Staatsgewalt  verschwand. 

Jedenfalls  ist  es  lohnend,  diese  Versuche,  in  einer  der 
drei  adeligen  Gruppen  Stijtze  zu  finden,  genauer  zu  betrachten. 
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Während  der  Regierung  Stephan  Batory's  ist  das  Über- 
gewicht bei  dem  Landadel:  der  Hochadel  wird  von  dem 
heldenmütigen  König  in  strenger  Zucht  gehalten.  In  dem 
Strafprozesse  der  Familie  Zborowski  sehen  wir  sowohl  den 
König  wie  auch  den  Hochadel  bei  dem  Landadel  Hilfe 
suchen.  Der  Sieg  blieb  bei  dem  Könige.  Durch  seine 
eiserne  Energie,  seine  glänzenden  kriegerischen  Taten  wie 
auch  durch  neue  Zugeständnisse  auf  dem  Gebiete  des  Justiz- 
wesens (Einsetzung  der  Tribunale)  gewann  er  den  Landadel 
für  sich.  Die  Anklage,  er  strebe  nach  Absolutismus  hatte 
vorläufig  keinen  Erfolg,  wenn  auch  dieses  Schreckmittel 
von  nun  an  zur  beliebtesten  und  wirksamsten  Waffe  in  der 
Hand  des  Hochadels  in  dessen  egoistischen  und  parteiischen 
Kämpfen  gegen  die  Vertreter  der  königlichen  Gewalt  wird. 

Zur  Zeit  Siegismund  III.  sehen  wir  einzelne  Vertreter 
des  Hochadels  an  Bedeutung  wachsen.  So  zieht  Mniszech 
gegen  Moskau,  Zebrzydowski  empört  sich  gegen  den  König, 
die  Großherren  erobern  riesige  Gebiete  in  Ruthenien,  womit 
schon  die  Anfänge  der  Kosaken-Unruhen  zusammenfallen. 

Ladislaus  IV.,  persönlich  tüchtig  und  vernünftig,  wenn 
auch  dem  Batory  darin  nicht  mehr  gleich,  gedachte  das 
Übergewicht  des  Hochadels  zu  brechen  und  nahm  nach 
Möglichkeit  sowohl  das  Kosakentum  als  auch  seine  weit- 
gehenden Kriegspläne  in  Schutz,  starb  aber  ohne  etwas 
davon  zustande  gebracht  zu  haben. 

In  die  Zeit  Johann  Kasimirs  fällt  jene  berühmte  »Sint- 
flut« nicht  nur  in  dem  Sinne,  daß  Polen  von  Schweden, 
Russen,  Tartaren  und  Kosaken,  der  ganze  Staat  also  von 
fremden  Elementen  überschwemmt  wird,  sondern  noch  mehr 
in  dieser  Bedeutung,  daß  alle  Fundamente  des  Reiches 
bersten,  die  die  Einheit  und  Sicherheit  des  Staates  erhalten- 
den Kräfte  sich  auflösen  und  an  ihrer  Stelle  die  den  Staat, 
sein  Ansehen  und  seine  Lebensbedingungen  verneinenden 
Mächte  aufstehen.  So  beginnen  die  unheilvollen  Kosaken- 
kriege, der  Kampf  der  ukrainischen  Großherren  um  ihre 
Latifundien,  die  sinnlose,  kurzsichtige  Grenzpolitik  des  Adels. 
Von   Janusz   RadziwiM    angeregt,    unterbindet  der   Edelmann 


—   86    — 

Siciriski  mit  seinem  »vetc^c  die  Wirksamkeit  der  Gesetz- 
gebung (das  Zerreissen  des  Reichstags  im  Jahre  1652).  So 
verbünden  sich  Großherren  wie  jener  Janusz  Radziwiit, 
Radziejowski,  Opaliriski  mit  den  Reichsfeinden,  führen  sie 
ins  Land  hinein,  bewegen  die  Nation  zum  Verrat.  So  bleibt 
der  niedere  Adel  längere  Zeit  hindurch  gleichgültig  gegen 
diese  nationalen  Unglücksfälle,  ergibt  sich  widerstandslos  der 
fremden  Übermacht,  versöhnt  sich  um  des  lieben  Friedens 
willen  mit  dem  Verfall,  ja  sogar  mit  der  Teilung  des  Rei- 
ches und  erst  Verfolgungen  seitens  der  Eroberer  wecken 
ihn  aus  dem  schändlichen  Nichtstun  auf  und  er  rafft  sich 
zu  einem  kurzfristigen  Kampfe  mit  dem  Feinde  auf,  der 
das  Land  wirklich  räumen  muß.  Alle  Pläne  Johann  Kasi- 
mirs und  Maria  Ludwikas,  die  Thronfolge  und  das  Bündnis 
mit  Frankreich  zu  sichern,  Vv'erden  durch  die  lärmenden 
Klagen  über  ein  »dominium  absolutum«  zu  nichts  und 
schließlich  kommt  der  Aufruhr  Georg  Lubomirskis,  infolge- 
dessen der  König  auf  den  Thron  verzichtet,  indem  er  pro- 
phetisch der  Nation  den  Verfall  des  Reiches  und  seine  Tei- 
lung unter  die  Nachbarn  voraussagt. 

Die  Wahl  Michael  Wisniowieckis  ähnelt  einer  Farce 
der  adeligen  Menge,  die  ihr  Übergewicht  über  den  Hochadel 
darlegen  will.  Seitdem  wird  bei  dem  obskuren  Adelsmob 
nicht  der  Verstand,  sondern  Intrige,  Privatinteresse  und  Be- 
stechung zum  leitenden  Prinzip  in  den  politischen  Angele- 
genheiten. Die  politische  Vernunft  gebot  ein  Bündnis  mit 
Frankreich,  alle,  die  noch  einen  staatlichen  Instinkt  besaßen, 
trieben  den  Staat  in  dieser  Richtung.  König  Michael  aber, 
mit  der  österreichischen  Erzherzogin  Eleonore  vermählt, 
suchte  Stütze  in  Österreich  und  der  ganze  Adel  stellte  sich 
an  seine  Seite  im  Gegensatze  zu  der  französischen  Partei, 
die  Sobieski  führte.  Derselbe  Adel  wählte  aber  zwei  Jahre 
später  Johann  Sobieski  zum  König  —  wieder  um  nur  dem 
Hochadel  einen  bösen  Streich  zu  spielen. 

Diese  letzten  Königswahlen  brachten  ein  endgültiges 
Sinken  der  Autorität  des  Thrones  und  wenn  auch  Sobieski 
von    allen    möglichen     »Plasten«    (Könige    aus    polnischen 
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Geschlechtern)  unbestreitbar  der  beste  König  war,  war  doch 
seine  Regierung  bei  allem  äußeren  Kriegsruhme  eine  un- 
unterbrochene Reihe  von  Erscheinungen  eines  immer  fort- 
schreitenden, zur  absoluten  Anarchie  führenden  Zusammen- 
bruchs der  staatlichen  Gewalt.  Die  adelige  Menge  wird 
jetzt  ausschließlich  zu  destruktiven  Zwecken  vom  Hochadel 
beherrscht  und  in  seinen  Händen  zum  willfährigen  Werkzeug 
der  Privatinteressen  und  verschiedener  beschränkter  Partei- 
gegensätze. 

Alles  verfällt  und  degeneriert.  Die  adelige  Menge 
verliert  jedes  Verständnis  der  Staatsnotwendigkeiten,  hält 
sich  von  Bildung  ferne,  verabscheut  den  Fortschritt,  behan- 
delt die  Religion  selbst  als  äußere  Devotion  oder  verwandelt 
sie  in  einen  oberflächlichen  Fanatismus,  bildet  sich  ein,  sie 
sei  eine  auserwählte  Nation  und  der  Gipfel  der  Glückselig- 
keit sei  es,  ein  polnischer  Edelmann  zu  sein.  Die  Verblen- 
dung ging  soweit,  daß  man  die  wachsende  Macht  der  Nach- 
barstaaten und  die  die  Republik  schädigenden  politischen 
Intrigen  gar  nicht  beachtete,  ja  bei  der  allgemeinen  Naivität 
entstand  die  Überzeugung,  inmitten  der  Rivalisation  der 
Nachbarstaaten  gebiete  eben  die  politische  Erkenntnis  eine 
vollständige  Passivität  Polens,  die  Republik  verdanke  der 
Anarchie  ihre  weitere  Existenz,  da  sie  niemandem  gefährlich, 
auch  von  niemandem  werde  angegriffen  werden. 

Der  Ideologie  und  dem  geistigen  Niveau  dieses  ade- 
ligen Demos  müssen  sich  auch  die  gebildeteren  Kreise 
anpassen,  also  der  Landadel,  trotzdem  ihm  die  Verblendung 
und  die  Ignoranz  der  Menge  zuwider  war,  ferner  die  Geist- 
lichkeit, sogar  die  Jesuiten,  die  sich  beinahe  ausschließlich 
aus  adeligen  Kreisen  rekrutierten  und  sich  um  der  Popu- 
larität und  des  Ansehens  willen  der  Ignoranz  der  Menge 
anpassen  mußten,  schließlich  auch  die  Magnaten,  die  nicht 
imstande  waren  Gutes  zu  vollbringen  und  um  ihre  bereits 
nur  persönlichen  oder  parteilichen  Pläne  zu  verwirklichen, 
darauf  angewiesen  waren,  den  Instinkten  der  adeligen  Masse 
Vorschub  zu  leisten.  Außerhalb  dieses  finsteren  Bildes  der 
herrschenden  Klassen   sehen    wir    unten    nur    eine    passive. 
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recht-  und  gedankenlose  Masse  des  Landvolkes,  das  damals 
noch  gar  nicht  aufgeweckt  war,  und  in  den  Städten  eine 
nach  Rasse,  Sprache,  Sitte  und  Religion  fremde  Judenmenge, 
die  nach  Art  der  Parasiten  am  kranken  Körper  der  Repu- 
blik lebte.  Auch  diese  Juden  fielen  in  der  allgemeinen 
Dumpfheit  in  einen  Zustand  des  Elends  und  der  Rückstän- 
digkeit wie  kein  andrer  Teil  ihres  Volkes:  sie  waren  ent- 
schieden zu  zahlreich,  sie  richteten  zugrunde  das  Land,  das 
sie  gastlich  aufgenommen  hat,  aber  auch  sich  selbst. 

Es  verlohnt  die  Mühe,  diesen  Zustand  genau  zu  be- 
trachten. 

Die  auf  der  sozialen  Leiter  ganz  unten  verbleibende 
graue  Masse  des  Landvolkes  ist,  wie  auch  sonst  in  Europa, 
nur  eine  Arbeitskraft,  ohne  jede  Bildung,  ohne  alle  Rechte, 
selbst  ohne  politische  Aspirationen.  Nur  ein  geringer  Teil 
dieses  Landvolkes,  die  Bauern  aus  den  königlichen  und  teil- 
weise auch  aus  den  geistlichen  Dörfern,  sowie  freie  Miet- 
linge genossen  gewisse  bürgerliche  Rechte  unter  dem  Schutze 
des  Staates;  der  größere  Teil,  Bauern  in  den  Erbgütern 
waren  förmlich  aller  öffentlichen  Rechte  beraubt  und  unter- 
lagen der  patrimonialen  Gewalt  der  Gutsherren.  Allerdings 
ist,  dank  dem  außerordentlich  milden  Nationalcharakter,  ein 
Missbrauch  dieser  Patrimonialgewalt  sehr  selten:  so  wurde 
z.  B.  kein  einziges  Mal  von  dem  Gutsbesitzer  an  einem 
Bauern  die  Todesstrafe  vollzogen  und  die  körperliche  Züch- 
tigung artete  niemals  in  Schinderei  aus.  Bei  dem  polnischen, 
jeder  Grausamkeit  abholden  Nationalcharakter  ließ  die  öffent- 
liche Meinung  solche  Fälle  einer  grausamen  Behandlung 
der  Bauern  seitens  der  Gutsherrn  einfach  nicht  zu.  Voll- 
ständig unbekannt  war  auch  die  in  Rußland  übliche  raffi- 
nierte Grausamkeit  verschiedener  Strafen,  wie  das  Abschnei- 
den der  Nase  oder  der  Ohren,  das  Herausreissen  der  Nüstern, 
Prügelstrafe  bis  zum  Tode,  das  Brechen  und  Herausreißen 
der  Glieder;  alles  dies  war  in  Polen  vollständig  unbekannt. 
Jedenfalls  war  aber  der  Zustand  der  Erbbauern  in  Polen 
schwer,  insbesondere  deshalb,  weil  er  ganz  von  der  Will- 
kür   des    Gutsherrn    abhing,    der    durch    die    ökonomische 
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Konkurrenz  gezwungen,  die  Arbeit  des  Untertanen  oft  bis 
zu  seiner  vollständigen  Verelendung  und  Verwilderung 
ausbeutete. 

Die  Juden  als  Berater,  Helfer  und  häufig  Leiter  des 
Adels  in  ökonomischen  Angelegenheiten  hatten  auf  diese 
Ausbeutung  der  Bauern  durch  Gutsherren  einen  nicht  geringen 
Einfluß.  Wo  nur  ein  solcher  Jude  auftauchte,  als  Schankwirt 
oder  vertrauter  Agent,  da  wurde  die  Not  des  Bauers  bedeu- 
tend schlimmer.  Der  Juden  Charakter  und  Gemüt,  an  aller- 
lei finanziellen  Kombinationen  geübt,  machen  ihn  zu  dem 
intensivsten  Ausbeuter  der  menschlichen  Arbeit  und  Schwäche. 
»In  Geldsachen  hört  jede  Gemütlichkeit  auf«,  diesem  Grund- 
satze huldigt  der  Jude  auch  bei  der  Arbeit  und  bei  allem 
ökonomischen  Verkehr,  geschickt  alle  schwachen  Seiten  des 
Menschen  ausnützend,  die  menschliche  Arbeit  beutet  er  bis 
zum  äußersten  aus  und  exploitiert  die  menschlichen  Schwä- 
chen zur  Vergrößerung  seines  Einkommens.  Diese  ihre 
Rasseneigentümlichkeit  pflegten  die  Juden  auch  in  Polen 
und  als  sie  dem  Adel  nahe  kamen,  beuteten  sie  dessen 
Bedeutung  und  menschliche  Schwächen  aus. 

Die  Juden  sind  immer  dort  zu  finden,  wo  eine  Macht 
ist;  das  ist  schon  ihre  besondere  Eigentümlichkeit.  Nach  Polen 
gekommen,  ergaben  sie  sich  dem  königlichen  Schutze,  der 
damals  in  Polen  am  mächtigsten  war.  Als  im  Laufe  der 
Zeit  die  Macht  des  Königtums  geschwächt  wurde  und  die 
Zügel  der  Regierung  von  dem  Adel  gehalten  wurden,  sehen 
wir  die  Juden  sich  unter  dessen  Schutz  begeben,  mit  ihm 
zusammen  die  ursprüngliche  städtische  Bevölkerung  und 
ihre  Privilegien  bekämpfen,  sich  selbst  neben  den  auf  Grund 
der  städtischen  Gesetze  bestehenden  Gebieten  eigene,  die 
sog.  Juridiken  bauen,  von  keinem  städtischen  Magistrate, 
nur  von  dem  Gutsherrn  abhängig.  Wir  sehen,  wie  sie  später 
allmählich  allen  Geldverkehr  und  Handel  des  Adels  für  sich 
selbst  nehmen.  Wie  Mephistopheles  bei  Faust,  so  stellte 
sich  der  Jude  neben  dem  polnischen  Edelmann.  Die  Juden 
zogen  meisterhaft  aus  der  Psychik  des  Adels  Nutzen,  pflegten 
seine,   ihnen    selbst  gelegenen  Eigentümlichkeiten:    Eitelkeit, 
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Leichtsinn,  Verschwendungslust,  Verachtung  des  Handels 
und  Gewerbes,  zugleich  aber  auch  die  Lebens-  und  Genuß- 
lust. Der  Jude  verstand  es,  die  Privilegien  des  Adels  inbe- 
treff  der  Zollfreiheit,  der  Befreiung  von  städtischen  Ein- 
schränkungen, des  Schankrechtes,  für  sich  selbst  auszu- 
nützen; er  lehrte  den  Edelmann,  das  Einkommen  aus  seinem 
Besitztume  möglichst  zu  steigern,  vornehmlich  also  durch 
Ausbeutung  der  Arbeit  der  Untertanen  und  ihrer  Gebrechen, 
wie  Trunksucht  und  Genusslust.  Bald  besaß  jeder  Edel- 
mann seinen  oder  seine  Juden  und  ein  polnischer  Edelmann 
ohne  einen  jüdischen  Berater  v/ard  bald  undenkbar.  Dieser 
Berater  war  denn  auch  in  ökonomischen  Angelegenheiten 
wirklich  unersetzbar,  denn  er  behandelte  sie  ohne  alle  natio- 
nale, staatliche  ja  sogar  menschliche  »Sentimentalität«. 

Das  gegenseitige  Verhältnis  verschiedener  Schichten 
des  Adels,  vom  Proletariat  bis  zum  Hochadel  hinauf  schil- 
dert äußerst  anschaulich  und  lebenstreu  H.  Rzewuski  in 
seinen  vortrefflichen  Skizzen  »Denkwürdigkeiten  des  Herrn 
Severinus  Soplica«.  Soplica  glaubt  an  die  Gleichheit  aller 
Adeligen  unter  einander:  »Alle  sind  wir  einander  gleich.  Ein 
Herr  ist  ein  reicher  Edelmann,  ein  Edelmann  —  ein  armer 
Herr.  Der  ärmste  Edelmann  war  jedem  Magnaten  gleich«. 
Und  ungeachtet  dieser  so  gerühmten  Gleichheit  küßt  Soplica, 
trotzdem  er  selbst  Mundschenk  von  Parnawa  ist,  die  Kniee 
der  Magnaten,  fällt  ihnen  unterwürfig  zu  Füßen,  ungeachtet 
dieser  Gleichheit  verteidigt  er  die  ungerechte  Sache  des 
Fürsten  RadziwiU,  da  er  doch  dessen  schmackhaftes  Brot 
gegessen  hat;  ungeachtet  dieser  Gleichheit  stimmt  er  ab, 
wie  ihm  der  Herr  befiehlt  und  vor  seiner  Reise  zu  dem 
»ihm  gleichen«  Starost  von  Kaniow  beichtet  er,  da  er  nicht 
weiß,  ob  er  dessen  Schloß  bei  lebendigem  Leibe  verlassen 
wird.  So  ist  Soplica  mit  seiner  Unterwürfigkeit  gegen  die 
magnatischen  »Brüder«,  mit  seinem  Patriotismus  ä  la  Ra- 
dziwill,  mit  seiner  Religiosität,  die  auf  fleißigem  Abbeten  des 
Rosenkranzes  und  auf  Beachtung  der  Fastentage  beruht, 
ein  vortrefflicher  Vertreter  jener  Ignoranten  Masse  des  Klein- 
adels, dem  die  Ideen  der  Aufklärungszeit   nicht  mehr  helfen 
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konnten.     Der  degenerierte  polnische  Hochadel    wieder    hat 
seinen   Typus    in    dem    bekannten   Fürsten    Karl    Radziwill. 
Besitzer  großer   Gebiete,  die  größer  als  mancher  souveräne 
Staat,  grösser  als  manche  Y^^ojewodschaft  Polens,  über  ganz 
I  Polen    und  Litauen    zerstreut  waren,  selbst  stolz,  eitel,  eine 
i  Art  Münchhausen,  oberflächlich    wenn    auch    guten  Herzens, 
j  ist    diese  Karikatur    eines  Magnaten    das  Resultat    der  Ver- 
hältnisse,   die    die    polnische    Aristokratie    des    XVlll.  Jahr- 
!  hunderts  hinabstießen;  sie  aller  schöpferischen  Ideen  beraub- 
ten und    nur  den  Privatinteressen    und    der  Sittenverderbnis 
leben   ließen.     In    keinem    andren  Lande    wäre    ein    solcher 
Mensch  möglich. 

Das  wechselseitige  Verhältnis  verschiedener  Schichten 
des  Adels  wurde  zu  größtem  Teil  beeinflußt  durch  die 
Normen  der  polnischen  Staatsverfassung,  die  von  der  falschen 
Theorie  der  Verbindung  der  Ideale  der  Freiheit  und  Gleich- 
heit als  koordinierter  Begriffe  bewirkt  wurden.  Die  auf 
Nivellierung  der  Begriffe  der  Obergewalt  und  der  Unter- 
ordnung begründete  Freiheit  verwandelte  sich  in  Willkür, 
die  Freiheitsbestrebungen  dagegen  konnten  angesichts  voller 
Freiheit  in  der  Entwicklung  der  Übermacht  nur  einen  Schein 
der  Gleichheit  befördern,  der  aber  jede  gesunde  und  vorteil- 
hafte Wirksamkeit  verhinderte.  Die  Gesamtheit  der  Ver- 
hältnisse war  auf  diese  Weise  auf  Lüge  und  Heuchelei 
begründet  und  hemmte  eine  normale  Entvv'ickelung  sowohl 
der  Individuen  wie  auch  einzelner  sozialer  Gruppen.  Ein 
Stillstand  trat  ein.  Jeder  höhere  und  kühnere  Gedanke, 
jedes  Reformbestreben,  jeder  Wunsch  nach  einer  vernünfti- 
gen politischen  Aktion  wurde  als  Verrat  der  traditionellen 
Grundsätze  behandelt.  Man  mußte  allen  andren  gleich  sein: 
dumm  unter  Dummen,  fanatisch  unter  Fanatikern,  Freiheits- 
kämpfer unter  den  Reichstagsdemagogen.  Verboten  war 
jede  Verbesserung  der  Staatsverfassung,  denn  die  adelige 
Menge  hielt  sie  für  bereits  vollkommen;  verboten  war  jede 
Stärkung  des  Staates,  denn  die  adelige  Menge  sah  eben  in 
der  Ohnmacht  des  Reiches  die  beste  Versicherung  gegen 
alle  Angriffe;  verboten  war  eine  Verstärkung  der  Wehrmacht, 
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eine  Füllung  des  Staatsschatzes,  da  dies  der  Freiheit  schaden 
konnte.  Für  Wissenschaft  und  Kunst  hatte  die  adehge  Menge 
kein  Verständnis:  die  lateinische  Grammatik  des  Alvarius 
ersetzte  jedes  Wissen,  Kunst  wurde  für  Narretei  gehalten. 
Was  vermochten  unter  solchen  Umständen  die  Vertreter 
der  hochadeligen  Geschlechter,  die  dank  den  ukrainischen 
und  litauischen  Landgebieten  alle  materiellen  Bedingungen 
in  Fülle  besassen,  die  den  Menschen  nach  Befriedigung 
seiner  Ansprüche,  nach  Befriedigung  der  Bedürfnisse  seines 
Geistes,  Gemüts  und  Herzens  strecken  lassen? 

Die  Gesundheit  jedes  Organismus  hängt  von  der  Ge- 
sundheit der  einzelnen  Organe  ab.  Ein  Organ,  das  aufhört 
normal  zu  funktionieren,  ist  nicht  nur  selbst  krank,  sondern 
bewirkt  die  Krankheit  des  ganzen  Organismus.  Im  sozialen 
Organismus  soll  jede  Gruppe,  jedes  Individuum  die  Möglich- 
keit haben,  ein  Feld  für  seine  nützliche  Wirksamkeit  finden 
zu  können,  dann  wird  die  Tätigkeit  dieser  Gruppen  und 
Individuen  auch  der  Allgemeinheit  Nutzen  bringen.  Finden 
aber  gewisse  soziale  Gruppen  in  dem  sozialen  Organismus 
keinen  Raum  für  ihre  Betätigung,  werden  sie  trotz  ihrer 
Existenz  für  überflüssig  gehalten,  dann  müssen  sie  natur- 
gemäß zu  schädlichen  Elementen  werden  und  ihre  Betätigung 
wird  destruktiv. 

Die  polnische  Aristokratie  des  XVII.  und  XVIII.  Jahr- 
hunderts wurde  von  jeder  normalen,  gesunden  Beeinflussung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  ferngehalten.  Der  Egali- 
tätsstrom forderte  von  dieser  Elite  des  Adels  vollständige 
Gleichheit  mit  dem  land-,  kultur-  uud  bildungslosen  adeligen 
Proletariat,  verbot  ihr  die  in  der  ganzen  Welt  üblichen  Grafen 
und  Fürstentitel  oder  Ordensauszeichnungen  zu  tragen,  ge- 
stattete ihr  dagegen  gleich  dem  Kleinadel,  verschiedene  Ti- 
tularämter  mit  hochtrabenden  Benennungen  aber  ohne  leben- 
digen Inhalt  zu  bekleiden,  sich  um  die  Huld  des  Königs 
zur  Gewinnung  der  Starosteien  und  Krongüter  zu  bemühen. 

Die  adelige  Menge  sorgte  um  keine  diplomatische 
Verbindung  mit  dem  Auslande,  ließ  keine  ständigen  Vertre- 
ter Polens    auf  europäischen  Höfen    zu,    erlaubte    aber    den 
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Großherren  auf  eigene  Faust  mit  fremden  Staaten  in  öffent- 
lichen Geschäften  zu  verhandein. 

Die  adelige  Menge,  der  es  immer  um  ihre  Freiheiten 
bange  war  und  die  eine  Verstärkung  der  königlichen  Macht 
verpönte,  verhinderte  eine  ausreichende  Ausrüstung  der  Re- 
publik, gestattete  aber  den  Magnaten  große  Privatmilizen 
zu  halten,  die  oft  eine  ansehnliche  militärische  Macht  reprä- 
sentierten, die  aber  nicht  für  öffentliche,  sondern  für  private 
Zwecke  bestimmt  waren. 

Die  ihre  Freiheiten  über  alles  liebende  adelige  Menge 
wollte  auch  freie  Reichstage  und  nach  allen  Seiten  hin  un- 
abhängige Tribunale  haben  —  gleichzeitig  ließ  sie  sich  von 
den  Magnaten  als  Werkzeug  gebrauchen,  um  Reichstage  zu 
zerreissen,  Tribunale  durch  Intrigen,  ja  oft  durch  offene  Ge- 
walt zu  beeinflussen. 

An  diesen  Beispielen  sieht  man  den  Umfang  des  Wir- 
kungskreises, der  dem  polnischen  Hochadel  gelassen  wurde. 
Er  durfte  heimlich  mit  fremden  Regierungen  verhandeln, 
echt  königliche  Höfe  halten,  sich  mit  häufig  ansehnlicher 
Wehrmacht  umgeben,  auf  Reichstagen  und  in  Gerichten 
wühlen.  Verboten  war  ihm  dagegen:  in  seinem  Bereiche 
die  Staatsgewalt  zu  unterstützen,  Ämter  mit  wirklicher  Be- 
deutung zu  bekleiden,  Titel  und  Ehrenabzeichen  anzunehmen. 
Jede  schöpferische,  bauende  und  heilwirkende  Betätigung 
war  ihm  verboten.  Gestattet  war  ihm  nur  die  Wühlarbeit, 
die  Sorge  um  eigene,  persönliche  Vorteile  und  Einflüsse. 

Schwer  ist  es  bekanntlich  gute  Neigungen  und  Tugen- 
den zu  pflegen,  leicht  dagegen  schlimme  und  verruchte 
Taten  zu  veranlassen.  So  hat  sich  denn  auch  das  morali- 
sche Niveau  der  polnischen  Aristokratie  im  XVII.  und  XVllI. 
Jahrhundert  ungemein  gesenkt:  Selbstsucht,  Gedankenlosig- 
keit, Mangel  an  Patriotismus,  Abhängigkeit  von  fremden 
Höfen,  Bestechung  v^ucherten  überall  und  was  das  schlimm- 
ste war:  es  begann  jetzt  in  großem  Maßstabe  die  Demora- 
lisation des  Adels.  Da  es  schon  außerordentlich  schwer 
war,  dem  Adel  auf  Verstandeswegen  zu  begegnen,  ihn  zu 
guten  Zwecken  zu  beeinflussen  —  begegnete  man  ihm  und 
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leitete  ihn  durch  Schmeichelei,  durch  Vorspiegelung  privater 
Vorteile,  wobei  diese  Demorah'sation  immer  nur  egoistische, 
oft  sogar  destrui<tive  Ziele  verfolgte.  So  trug  der  Hoch- 
adel unstreitig  sehr  viel  zur  bürgerlichen  Entwertung  der 
adeligen  Menge,  wie  auch  zur  endgültigen  Auszehrung  des 
Staatsorganismus  bei;  er  kam  aber  dazu  vor  allem  durch 
die  fehlerhafte  Staatsverfassung,  die  seine  gesunde  Entwicke- 
lung  und  gesunde  Betätigung  unterband  und  einfach  un- 
möglich machte. 

Alles  mußte  in  dieser  phantastischen  Staatsverfassung 
entarten.  Das  Volk  glich  einer  Mücke,  die  sich  in  das 
Spinngev/ebe  verfing,  oder  einem  Wanderer,  der  von  rechtem 
Wege  abgev/ichen,  auf  Irrwege  und  Sümpfe  geriet,  hier 
immer  weiter,  immer  tiefer  hinein,  ohne  Aussicht  auf  Rettung 
schreitend. 

Selbst  die  höchsten  Würdenträger  der  kranken  Re- 
publik, ihre  letzten  Könige  bieten  ein  trauriges  Bild  dar 
sowohl  wegen  ihrer  Ohnmacht  als  auch  dadurch,  was  mit 
ihnen  in  diesem  Zauberkreise  wird.  Schon  Sobieski,  jener 
große  nationale  Held  und  ohne  Zweifel  der  wertvollste 
Mensch  unter  dem  damaligen  Hochadel  berührt  uns  unan- 
genehm, als  er  sich  nicht  nur  um  das  allgemeine  Wohl 
bemüht,  sondern  auch  darum,  für  seinen  Sohn  die  Moldau, 
für  die  übrigen  Familienangehörigen  andre  Vorteile  zu  ge- 
winnen. August  II.  verschachert  schon  einfach  die  polnische 
Krone  und  spinnt  noch  vor  Friedrich  II.  immer  neue  Pläne 
einer  Teilung  Polens.  August  111.  sieht  in  Polen  nur  ein 
bequemes  Beneficium,  mit  welchem  er  außer  seiner  eigenen 
Vorteile  nichts  gemeinsam  hat. 

Erst  v/enn  man  sich  diesen  ganzen  Unverstand  der  polni- 
schen Staatsverfassung  im  XVll.  und  XVIll.  Jahrhundert  ver- 
gegenwärtigt, diese  geradezu  physische  Unmöglichkeit  eines 
gesunden  öffentlichen Lebens,diese,man  würde  sagen, Nötigung 
aller  stilleren  Naturen  sich  auf  das  häusliche  Leben  zu  beschrän- 
ken, während  ehrgeizigere  ihre  Kräfte  in  Verfolgung  der  Pri- 
vatinteressen vergeudeten  —  erst  dann  kann  man  drei  Dinge 
verstehen:  erstens,  wie  groß  die  Kraft  dieser  Nation  und  dieser 
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Gemeinschaft  gev/esen  sein  mußte,  wenn  sie  trotz  alledem 
in  diesem  Chaos  volle  zwei  Jahrhunderte  bestehen  konnte; 
zweitens:  wie  bedeutungsvoll  für  eine  Nation  die  häuslichen 
Familientugenden  sind,  denn  sie  ersetzten  doch  durch  diese 
zwei  Jahrhunderte  die  fehlende  staatliche  Kraft  und  ermög- 
lichten der  Nation  nach  dem  Untergange  des  Staates  aus- 
zuharren und  auf  eine  bessere  Zukunft  zu  warten;  drittens: 
wie  verkehrt  es  ist  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Daseinsbedin- 
gungen, die  jedv/ede  öffentliche  Betätigung  verhinderten,  auf 
unsere  sündhaften  Väter  Steine  zu  werfen,  in  ihnen  nur 
Verräter  sehen  zu  v/ollen. 

in  diesen  Zeiten  der  Verirrung  und  des  Verfalls,  wer 
war  da  kein  Verräter?  Als  die  Schweden  über  Polen  her- 
fielen, verließen  alle  Wojewodschaften  und  Truppen  der  Re- 
publik mit  den  Hetmanen  an  der  Spitze  den  unglücklichen 
König  Johann  Kasimir;  gegen  einen  andren  König,  Michael 
Wisniowiecki  verschwor  sich  die  ganze,  von  Johann  Sobieski 
geführte  französische  Partei;  gegen  denselben  Sobieski 
wühlten,  nachdem  er  König  geworden  war,  die  Sapiehas 
und  Lubomirskis;  in  den  Kämpfen  zwischen  August  11.  und 
Stanislaus  Leszczyriski  anerkannte  der  Adel  bald  den  einen 
bald  den  andren  als  König;  zur  Zeit  August  111.  wollten  die 
Czartoryskis  die  Detronisation  des  Königs;  endlich  gegen 
Ende  der  Republik  suchten  alle  Parteien  Hilfe  bei  den 
Nachbarmächten.  In  diesem  Chaos  fällt  es  einem  schwer, 
sich  klar  zu  werden,  wer  verrät  und  wann  er  verrät,  da  ja 
die  Einrichtung  der  Republik  jedem  das  Recht  gab,  mit  den 
Feinden  des  Reiches  zu  verhandeln,  jeden  zum  Richter 
seines  Monarchen  einsetzte.  Auf  diesem  Hintergrunde 
könnten  selbst  so  von  den  Nachkommen  gebrandmarkte 
Leute  wie  die  Führer  der  Konföderation  zu  Targowica 
manches  zu  ihrer  Entschuldigung  herführen,  jedenfalls  steht 
es  fest,  daß  sie  in  einem  andren  Lande  nicht  das  geworden 
wären,  was  sie  in  Polen  geworden   sind. 

Statt  nach  den  Urhebern  unseres  Verfalls  zu  fragen, 
sollten  wir  lieber  dessen  Ursachen  erforschen,  statt  nach 
Rache    über    die  Verräter    zu    rufen  —  lieber  die  damalige 
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Krankheit  jener  Adelsklasse  analisieren,  die  nach  dem  Unter- 
gange  des  Reiches  unter  so  schwierigen  Bedingungen  sich 
ein  neues  Leben  und  glänzende  Taten  der  Aufopferung  und 
der  Vaterlandsliebe  schuf. 

Die  innere  Ohnmacht,  sie  war  die  Ursache  des  Unter- 
ganges, sie  ließ  der  schwer  erkrankten  Nation  keine  Zeit, 
zu  Kräften  und  Gesundheit  wieder  zu  kommen,  die  Ursachen 
der  Ohnmacht  werden  aber  als  solche  oft  falsch  und  ver- 
kehrt erklärt.  Wir  waren  hier  bestrebt,  darzulegen,  daß, 
mag  man  noch  so  zahlreiche  Ursachen  aufzählen,  die  ersten 
Ursachen  einer  einseitigen  Entwicklung  der  Nation  und 
infolge  dessen  ihrer  Ohnmacht,  einerseits  in  verfehltem  so- 
zialen Bau,  infolge  einer  übermäßigen  Aufnahme  der  Juden, 
der  dritte  Stand  verschwand,  andrerseits  in  dem  Hinaus- 
gehen über  das  eigene  etnographische  Territorium  lagen. 
In  Kürze  durchliefen  wir  einzelne  Phasen  dieser  einsei- 
tigen Entwicklung  und  sahen,  wie  einzelne  Individuen  und 
Klassen  ihre  zentripetale  Richtung  immermehr  aufgeben, 
sich  von  der  Schwerkraft  der  Reichseinheit  befreien,  eine 
zentrifugale  Richtung  annehmen  und  den  Staat  allmählich 
in  Atome  zersetzen.  Will  man  einen  starken  Backstein 
brennen,  so  muß  man  einen  plastischen  Lehm  nehmen, 
dessen  Teilchen  dicht  aneinander  kleben;  der  mit  Sand, 
einem  schüttbaren  Stoffe  gemischte  Lehm  zerfällt  da- 
gegen leicht;  so  bedarf  auch  das  staatliche  Leben  einer 
gewissen  Plasticität  der  Nation  und  des  Vorhandenseins 
der  zentripetalen  Richtungen;  wenn  sie  fehlen,  geht  es  aus- 
einander, zerfällt  in  Individuen,  die  nichts  Gemeinsames  haben. 
Der  Sand,  der  uns  so  all  zu  wenig  plastisch  gemacht  hat, 
war  unsere  fehlerhafte  Staatsverfassung,  die  es  ermöglichte, 
daß  unser  Staat  unter  den  Schlägen  der  äußeren  Übermacht 
zerfiel;  ein  Teil  des  Sandes  blieb  uns  aber  auch  nach  dem 
Falle  unsres  Reiches  eigen,  da  er  in  unser  Blut  eindrang, 
und  nur  allmählich  verdrängt  werden  kann.  Wir  meinen 
darunter  eine  Entstellung  unsres  Nationalcharakters,  die  auch 
in  unserer  Ohnmacht,  in  den  Stunden  unserer  staatlichen 
Katastrophe  keine  geringe  Rolle  gespielt  hat. 


IV. 

Der  nationale  Charakter  des  adeligen  Regimes  und  seine  Mängel.     Der 
extreme  Individualismus.     Mangel    an    Exaktheit    im    logischen    Denken. 
Mangel   an   starken    Charakteren.     Die    Egalitätssucht.     Positive  Eigen- 
schaften. 

Es  würde  von  einer  großen  Einseitigkeit  zeugen,  wollten 
wir  die  Ursachen  der  Ohnmacht  der  Nation,  geschweige 
denn  diejenigen  des  Unterganges  des  Reiches  im  XVIil 
Jahrhundert  vor  allem  in  unseren  nationalen  Fehlern  und 
dem  Niedergange  der  Charaktere  suchen.  Ein  diesbezüg- 
licher Vergleich  unserer  Nation  mit  anderen  läßt  solchen 
Schluss  gar  nicht  als  berechtigt  erscheinen.  Viele  Nationen 
hatten  Epochen  eines  noch  größeren  Verfalls  der  Sitten, 
einer  moralischen  Fäulnis  und  Entartung  der  Charaktere, 
und  doch  gingen  sie  nicht  unter,  da  sie  entweder  Zeit  hatten 
sich  zu  bessern,  oder  sei  es  über  eine  bessere  Staatsver- 
fassung, die  den  Staat  gegen  Mißbrauch  der  Individuen 
schützte,  sei  es  über  glückliche  äußere  Bedingungen  ver- 
fügten. Und  doch  ist  eine  Betrachtung  unserer  nationalen 
Fehler  aus  zweierlei  Gründen  notwendig:  erstens  da  sie 
unstreitig  in  nicht  geringem  Grade  den  unseligen  Verfall 
unserer  Unabhängigkeit  ermöglicht  haben,  andrerseits  da 
nach  dem  staatlichen  Untergange  Polens,  so  lange  das  letz- 
tere nicht  in  dieser  oder  jener  Form  wieder  aufersteht,  die 
oberste  Aufgabe  der  Nation  in  der  Verbesserung  ihres  Cha- 
rakters liegt,  was  ohne  gründliche  Erkenntnis  unserer  histo- 
rischen Fehler  unmöglich  ist. 

Die  Ursachen  der  Absonderheiten  unseres  National- 
charakters sind  vor  allem  in  unserer  slavischen  Abstammung 
zu   suchen.     Trotzdem    man    uns    oft    einer  Gleichgültigkeit 
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der  slavischcn  Frage  gegenüber  bezichtigt,  steht  es  doch 
fest,  daß  kein  slavisches  Volk  in  dem  Grade  wie  wir  sein 
slavisches  Blut  rein  erhalten  und  infolge  dessen  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  slavischen  Charakters  bewahrt  hat.  Bei 
den  Russen  und  Bulgaren  ist  eine  bedeutende  Beimischung 
des  mongolischen  Blutes  zu  konstatieren,  bei  den  Ruthenen  — 
des  tartarischen  und  wallachischen,  bei  den  Böhmen  —  des 
deutschen,  bei  den  Slovaken  und  Kroaten  —  des  madia- 
rischen,  bei  den  Slovenen  —  des  deutschen  und  italienischen. 
Nur  die  Polen  haben  beinahe  keine  Beimischung  fremden 
Blutes  in  ihren  Adern:  die  den  Polen  im  Westen  benach- 
barten Deutschen  stammen  selbst  von  unterjochten  Slaven 
ab,  nur  in  Litauen  ist  bei  der  polnischen  Bevölkerung  eine 
gewisse  Beimischung  des  litauischen  Blutes  zu  bemerken, 
welch  letzteres  aber  bekanntlich  dem  slavischen  sehr  nahe 
verwandt  ist.  Die  Charaktereigentümlichkeiten  der  Slaven, 
eines  ausschließlich  agrarischen  Volkes,  sind  allgemein  be- 
kannt: Sanftmut,  Frohsinn  bis  zum  Leichtsinn,  Mangel  an 
Disziplin  und  Geduld,  Impulsivität,  Überwiegen  des  Gefühls 
gegen  den  nüchternen  Verstand.  Die  Entwickelungsbedin- 
gungen  des  polnischen  Volkes  arbeiteten  diesen  ursprüngli- 
chen Eigentümlichkeiten  gar  nicht  entgegen,  begünstigten 
vielmehr  ihre  Entfaltung. 

Die  Überschwemmung  Polens  durch  die  aus  dem  übri- 
gen Europa  während  der  Kreuzzüge  und  später  in  der  Zeit 
der  Reformation  vertriebenen  Juden,  beweist,  daß  die  Juden 
in  Polen  dieses  Volk  fanden,  das  sich  dank  seiner  angebo- 
renen Sanftmut  und  Empfindsamkeit  in  ganz  Europa  durch 
Toleranz  aber  auch  durch  Sorglosigkeit  auszeichnete.  Die 
Folgen  dieser  jüdischen  Massenimmigration  waren  für  die 
weitere  Entwicklung  des  Nationalcharakters,  insbesondere 
bei  dem  Adel,  nach  allen  Richtungen  negativ.  Die  Juden, 
dieses  Parasitenvolk,  das  sich  mit  den  Säften  andrer  Völker 
nährt  und  sich  auf  diese  Weise  psychologisch  weit  ausge- 
bildet hat,  konnten  nicht  umhin,  den  schwachen  polnischen 
Charakter  zu  ihren  egoistischen  Zwecken  zu  verderben  und 
zu  demoralisieren. 
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Eine  weitere  historische  Ursache,  die  unseren  National- 
charakter beeinflußte,  waren  die  leicht  vollzogenen  Erobe- 
rungen im  Osten  und  die  Einseitigkeit  der  agrarischen  Be- 
schäftigung. Bekanntlich  gewöhnt  nichts  in  dem  Grade  an 
Unpünktlichkeit  als  der  Ackerbau  (infolge  der  Unpünktlich- 
keit  atmosphärischer  Erscheinungen),  und  auch  dies  steht 
fest,  daß  nichts  so  demoralisiert  wie  ein  leichter  Erfolg. 

Endlich  mußte,  wie  wir  es  bereits  dargelegt  haben, 
auf  unseren  Nationalcharakter  sehr  schädlich  die  fehlerhafte 
soziale  Einrichtung  des  Staates  einwirken,  die  jede  positive 
Betätigung  hemmte,  der  Willkür  aber,  der  Selbstsucht  und 
jedweder  Destruktion  Vorschub  leistete. 

Die  bedeutendsten  negativen  Charaktermerkmale  waren: 
ein  übermäßiger  Individualismus,  Mangel  an  Exaktheit  in 
logischem  Denken,  Mangel  an  starken  Charakteren  und 
Egalitätssucht. 

Die  Gerechtigkeit  verlangt  es  aber,  daß  man  diesen 
Fehlern  sogleich  auch  die  Vorzüge  entgegenstelle:  Edelsinn, 
Ritterlichkeit,  Ehrlichkeit,  Gemütsruhe,  Freiheitsliebe,  Patri- 
otismus, Achtung  vor  den  Familienbanden  und  der  Tradition, 
religiöse  und  nationale  Toleranz.  Alle  diese  Vorzüge  kamen 
aber  in  der  Zeit  unseres  Verfalls  oft  sehr  schwach  zum 
Vorschein,  manchmal  nur  vorübergehend,  als  ob  sie  im  Er- 
löschen begriffen  wären,  im  gründe  genommen  leuchteten 
sie  aber  dem  polnischen  Volke  immer  voran  und  nach  dem 
Untergange  des  Staates,  als  die  Nation  aus  einem  langen 
Scheintod  wieder  erwachte,  erglänzten  sie  in  vollem  Lichte. 

An  die  Spitze  der  nationalen  Charakterfehler  haben 
wir  unseren  übermäßigen  Individualismus  gesetzt.  Er  ist  nicht 
nur  unser  Fehler,  sondern  auch  unsere  Haupteigentümlichkeit, 
hervorgegangen  sowohl  aus  Mangel  an  Disziplin  bei  den 
Slaven,  wie  auch  aus  jener  übermäßigen  persönlichen  Freiheit, 
welche  bei  uns  das  Individuum  in  den  letzten  Jahrhunderten 
der  Existenz  des  Polenstaates  genossen  hat.  Wie  oben  ge- 
sagt wurde,  hat  in  Polen  das  Prinzip  der  individuellen  Freiheit 
die  Staatsidee  in  den  Hintergrund  verdrängt  und  das  polnische 
Reich  wurde  schließlich   zu  einem  Konglomerat  souveräner 
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Edelleute.  Das  mußte  auch  auf  die  nationale  Psychik  ein- 
wirken, den  Typus  eines  ewigen  Malkontenten  und  Händel- 
machers schaffen,  die  Geringschätzung  des  Gesetzes  und  der 
Disziplin  herbeiführen,  jede  Gesamta1<tion  verhindern,  den 
Patriotismus  selbst  mit  Selbstsucht  oder  Partikularismus 
färben. 

Ein  weiterer  Fehler  unseres  Nationalcharakters  ist 
Mangel  an  Exaktheit  in  logischem  Denken,  d.  h.  Vorherrschaft 
der  Instinkte,  der  instinktiven  Gefühlsbewegungen,  die  kein 
Verstand  regiert,  Impulsivität  und  geringe  Bedachtsamkeit. 
Als  eines  der  jüngsten  slavischen  Völker  hatten  wir  die 
jugendliche  Naivität  von  uns  noch  nicht  abgeschüttelt,  be- 
saßen wir  niemals  einen  kritischen  Sinn  und,  wie  Szujski 
bemerkt,  war  alles  bei  uns  impulsiv,  plötzlich,  leidenschaftlich. 
Gleich  waren  wir  zu  Taten  bereit,  die  wir  nicht  zu  Ende 
führten,  zu  Anklagen,  die  wir  vergaßen,  zu  Beschlüssen,  die 
wir  nicht  vollzogen.  Auf  den  Reichstagen  und  in  öffentlichen 
Versammlungen  übten  wir  mit  Vorliebe  Opposition  gegen 
Alles,  um  dann  ebenso  rasch  alles  zu  beschließen;  zu  Beginn 
der  Beratungen  vergeudete  man  viel  Zeit  auf  Kleinigkeiten, 
um  dann,  als  man  schon  auseinanderging,  alles  auf  einmal 
ohne  Überlegung  zu  beschließen;  man  geizte  mit  Geld,  wenn 
es  galt,  das  Reich  sicherzustellen,  um  dann  den  letzten  Pfennig 
zur  Rettung  des  Vaterlandes  aufzugeben.  Jeder,  der  eine 
andere  Meinug  als  die  unsrige  hatte,  wurde  als  Verräter 
gebrandmarkt;  wirkliche  Verräter  wurden  aber  in  keinem 
Lande  so  nachsichtig  behandelt  wie  bei  uns.  In  einem  und 
demselben  Augenblicke  waren  wir  imstande  zu  verurteilen 
und  zu  verzeihen,  zu  brandmarken  und  zu  vergessen.  Die 
Begriffe  von  Gut  und  Böse  gingen  in  userer  Erkenntnis 
ineinander,  und  weder  Verstand  und  Tugend  fanden  bei  uns 
die  gebührende  Anerkennung  und  Belohnung,  noch  Dummheit 
und  Frevel  die  entsprechende  Verurteilung.  Wir  waren  ein 
undiszipliniertes,  krankhaft  individualistisches  Volk  und  haben 
doch  das  Prinzip  der  Stimmeneinhelligkeit  eingeführt;  so 
versöhnten  wir  uns  leicht  nach  Streitigkeiten  und  schrieen 
dann    begeistert  »Lieben    wir    unsl^<      Im    Augenblicke  der 


-  loi  ~ 

Extase  maßen  wir  unsere  Kräfte  nach  unseren  Plänen,  urri 
dann  sogleich  ohne  Grund  in  dem  verzweiflungsvollsten 
Pessimismus  zu  versinken.  Wir  ergaben  uns  den  sinn* 
losesten  Träumereien,  z.  B.,  daß  die  Nachbarn  das  schwache 
Polen  schonen  werden,  daß  Polens  Heil  in  der  Anarchie 
liegt.  Wir  ließen  uns  von  allen  politischen  Betrügern,  ja 
selbst  von  unseren  Feinden  an  der  Nase  führen,  z.  B.  von 
Preußen,  auf  welches  wir  dann  noch  bauten,  als  es  uns 
verriet.  Der  Adel  fühlte  wohl  die  Nachteile  einer  schlechten 
Regierung  z.  B.  in  ökonomischen  Fragen  wie  Fälschung  der 
Münze,  Durchgang  fremder  Truppen,  wußte  aber  keinen  Rat 
dagegen.  Tapfer  im  Kampfe,  begriffen  wir  doch  nicht  die 
Notwendigkeit,  nach  dem  Siege  dessen  Früchte  voll  auszu- 
nützen. Wir  wetteiferten  in  der  Verherrlichung  unserer  per- 
sönlichen Freiheit,  entblößten  die  Könige  von  aller  Macht, 
das  »absolutum  dominium»  immer  befürchtend,  strebten  nach 
der  absoluten  Gleichheit,  duldeten  aber  jeden  Druck  seitens 
der  Magnaten  und  der  Fremden,  beugten  ergeben  die  Kniee 
vor  jedem  Stärkeren.  Alle  diese  so  auffallenden  Gegensätze 
flössen  aus  diesem  Mangel  an  Bedächtigkeit,  Maß  und  Kri- 
tizismus, der  immer  allzu  junge  Völker  kennzeichnet  und 
den  unsere  Staatsverfassung  nicht  beseitigte,  vielmehr  nur 
steigern  mußte. 

Mit  dieser  mangelnden  Exaktheit  im  logischen  Denken 
ist  ein  dritter  Fehler  unseres  Nationalcharakters  nahe  ver- 
wandt.: Mangel  an  starken  Charakteren,  Willensschwäche. 
Hierin  spielt  unbestreitbar  eine  große  Rolle  der  Umstand, 
daß  wir  das  slavische  Blut  rein  bewahrt  haben,  ohne  Bei- 
mengung fremder,  eine  größere  Charakterfestigkeit  aufwei- 
sender Elemente.  Unabhängig  von  unserer  slavischen  Ab- 
stammunghatte aber  auch  dieEntwickelungsgeschichte  unseres 
Volkes  einen  nicht  geringen  Einfluß  auf  die  Bildung  unseres 
schwachen   Charakters. 

Schon  zu  Beginn  der  historischen  Zeit  bemerken  wir 
bei  den  Slaven  unzweifelhafte  Beweise  der  Sanftmut  des 
slavischen  Charakters,  die  den  Deutschen  so  sehr  die  Unter- 
jochung   und    Germanisierung    ganzer    slavischen    Stämme 
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ermöglichte.  In  den  ersten  Jahrhunderten  des  Bestehens 
des  polnischen  Reiches  treten  uns  aber,  wenn  auch  selten, 
prachtvolle  Typen  starker  Charaktere  entgegen.  Ein  solcher 
ist  Boleslaus  der  Tapfere,  Boleslaus  der  Schiefmund,  Ladislaus 
der  Ellenlange,  Kasimir  der  Große,  Zbigniew  Olesnicki. 
In  der  späteren  Zeit  weist  die  Geschichte  Polens  eine  ganze 
Reihe  hervorragender  Männer  auf,  im  XVI  Jahrhundert 
rühmen  wir  uns  einer  Anzahl  hoch  gebildeter  Leute,  Männer 
festen  Willens  und  großen  Charakters  werden  aber  immer 
seltener.  Johann  Zamojski,  jener  Tribun  der  adeligen  Plebs, 
deren  Herrschaft  er  durch  seine  Theorie  von  der  Allmacht 
des  Adels  gefestigt  hat,  verbindet  in  sich  außergewöhnliche 
Vorzüge  des  Geistes  mit  starkem  Willen  und  großer  Aus- 
dauer. Nach  ihm  gehen  die  Vorzüge  beinahe  restlos  ver- 
loren. Ossoliriski,  Sobieski,  Leszczyriski,  selbst  die  Czartoryski, 
und  später  die  Mitglieder  des  »4-jährigen  Reichstages« 
schließlich  Kosciuszko,  sie  sind  alle  Männer  mit  großen 
intellektuellen  und  moralischen  Tugenden,  aber  alle  schwachen 
Charakters.  Und  nicht  nur  im  Guten,  sogar  im  Bösen  läßt 
sich  dieser  Mangel  an  starken,  unerschütterlichen  Charakteren 
bemerken.  Zebrzydowski,  Radziejowski,  Janusz  RadziwilJ, 
Georg  Lubomirski,  die  Männer  der  Konföderation  von 
Targowica  —  wie  sind  sie  alle  einem  Cromwell  oder  den 
Männern  der  französischen  Revolution  unähnlich.  Und  wie 
unterscheiden  sich  unsere  Aufrühre,  Konföderationen,  Bürger- 
und religiöse  Kriege  von  ähnlichen  Bewegungen  anderer 
Völker:  alle  haben  sie  doch  einen  der  Form  nach  stürmischen, 
in  der  Wirklichkeit  sanften  Verlauf,  ohne  übermäßiges  Blut- 
vergießen, ohne  langdauernde  Gehässigkeiten.  Dieser  ihr 
milder  Charakter  hielt  sie  zwar  von  großen  Leidenschaften 
und  großen  Verbrechen  fern,  hatte  aber  einen  großen  Fehler, 
denn  das  Böse  floß  mit  dem  Guten  zusammen,  die  Menschen 
gewöhnten  sich  an  inkonsequentes  Handeln,  das  Verbrechen 
unterschied  sich  zu  wenig  von  der  Tugend,  trat  zu  wenig 
sichtbar  im  täglichen  Leben  auf. 

Will  man  sich  Rechenschaft    leisten    über  die  Art   und 
Stärke  des  Einflusses  der  Schicksale  Polens  auf  die  Schwä- 
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chung  der  Charaktere,  muß  man  vorerst  bedenken,  daß  die 
Charaktere  sich  im  Missgeschick,  in  harten  Kämpfen  um 
das  Dasein,  in  einem  auf  gesunde  Reibungen  zwischen  ein- 
zelnen Kräften  begründeten  staatlichen  Leben  bilden.  An 
alledem  fehlte  es  in  Polen.  Der  Adel  erweiterte  mit  Leichtig- 
keit seine  Privilegien  und  wurde  rasch  zu  dem  einzig  pri- 
vilegierten Stande  in  der  Republik,  die  Städte  wurden  er- 
niedrigt, das  Landvolk  bestand  aus  Untertanen,  die  äußeren 
Feinde  wurden  nach  der  Vereinigung  mit  Litauen  und  Klein- 
rußland gebändigt.  Das  polnische  Rittertum  wird  schon  im 
XVI  Jahrhundert  zu  einem  agrarischen  Stande,  der  den  an- 
genehmen Frieden  über  alles  schätzte.  Liest  man  Rey's, 
eines  Schriftstellers  des  XVI  Jahrhunderts  Werk  »Leben 
eines  ehrbaren  Menschen«,  so  überzeugt  man  sich,  worin 
schon  damals  das  Ideal  eines  polnischen  Edelmanns  lag: 
nicht  zu  viel  lernen,  ruhig  und  froh  auf  dem  Lande  leben, 
sich  des  Wohlstandes  und  Familienglückes  erfreuen,  öffent- 
liche Dienste  nur  insofern  sie  den  Menschen  der  Freiheit 
nicht  berauben,  üben.  Tatsächlich  nimmt  an  dem  öffentlichen 
Leben  im  XVI,  geschweige  denn  im  XVll  Jahrhundert 
nicht  mehr  das  gesamte  adelige  Volk,  sondern  nur  ein 
geringer  Teil  davon,  teil  und  die  Anzahl  der  alles  öffent- 
liche Leben  meidenden  Stubenhocker  wird  immer  größer. 
Das  öffentliche  Leben  selbst  wurde  immer  flacher:  die  großen 
Ziele  des  XIV  und  XV  Jahrhunderts  wurden  erreicht,  von 
neuen  Eroberungen  und  Kämpfen  will  der  Adel  nichts 
wissen  und  wenn  auch  die  Kriege  mit  Angreifern,  vor  allem 
mit  den  Tartaren  noch  immer  dauern,  so  geschieht  es  eben 
deshalb,  weil  der  Adel  sich  nicht  mehr  zu  einem  endgültigen 
Niederringen  des  Angreifers  aufraffen  wollte,  sondern  es 
vorzog,  sich  ohne  allzu  große  Anstrengungen  gegen  sie  zu 
verteidigen.  In  der  Epoche  der  Sachsenkönige  hören  auch 
diese  Kämpfe  auf  und  es  beginnt  ein  passives,  träges,  des- 
truktives Fortleben  mit  Streitigkeiten  auf  Landtagen  und  in 
Gerichten,  mit  Plänkeleien  mit  den  plündernden  ausländi- 
schen Truppen,  ein  öffentliches  Leben  ohne  höhere  Zwecke 
und    Aspirationen.     In    einer    solchen    Atmosphäre    konnten 
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sich  die  Charaktere  nicht  festigen,  sie  mußten  vielmehr, 
soweit  sie  überhaupt  noch  vorhanden  waren,  entweder  ver- 
loren gehen  oder  in  Lust  zu  Raufereien  und  Schwelgerei 
oder  in  Prozesslust  ausarten.  Es  fehlte  an  Männern,  die 
sich  selbst  und  ihre  Instinkte  beherrschen,  Geistesgaben 
mit  Willensstärke  vereinigen  würden. 

Wenden  wir  uns  jetzt  dem  vierten  in  der  Reihe  der 
oben  angeführten  Nationalfehler  des  polnischen  Adels,  der 
Egalitätssucht  zu,  so  fällt  vor  allem  auf  der  krasse  Gegen- 
satz dieser  egalisierend-nivellisierenden  Richtung  zu  der 
Vorliebe  der  Polen  für  eminent  aristokratische  Formen.  Auch 
hier  finden  wir  also  denselben  atavistischen  Mangel  an 
Exaktheit  und  Konsequenz.  Allerdings  wurde  diese  Egalitäts- 
sucht durch  gewisse  alte  slavische  Reminiszenzen  beeinflußt, 
unendlich  mehr  trug  aber  dazu  die  polnische  Staatsverfassung 
bei,  die  auf  der  utopistischen  Theorie,  von  der  Möglichkeit 
einer  Verbindung  des  Freiheits-  und  Gleichheitsprinzip  be- 
gründet war,  auf  einer  Theorie,  die  von  so  viel  Blut  in  dem 
Revolutionszeitalter  begossen  noch  heutzutage  die  Mensch- 
heit vergiftet  und  sie  wohl  noch  lange  vergiften  wird.  Die 
Theorie  bemächtigte  sich  des  Gehirns  der  von  Seiten  des 
Königs  wie  des  Hochadels  umworbenen  Edelleute  und  daß 
man  sich  so  sehr  um  den  Adel  bewarb  und  ihm  schmeichelte, 
war  eine  Folge  des  Umstandes,  daß  er  kein  Gegengewicht 
in  einem  dritten  Stande  hatte.  Solche  Autoritäten  wie 
Johann  Zamojski,  J.  M.  Fredro  verkündigen  die  Theorie  von 
der  Allmacht  des  Volkes,  d.  h.  des  Adels.  Da  diese,  dem 
Adel  so  genehme  Theorie  auf  anderen  Gebieten  z,  B.  in  dem 
materiellen  Besitze  nicht  verwirklicht  werden  konnte,  drang 
sie  in  die  Gebiete  des  Rechtes,  der  gesellschaftlichen  und 
intellektuellen  Verhältnisse.  Der  demagogische  Grundsatz 
von  der  intellektuellen  Gleichstellung  aller  Menschen  bewirkte 
einen  Niedergang  der  kulturellen  und  geistigen  Forderungenund 
ein  wirkliches  Wissen,  ein  echter  staatsmännischer  Sinn  ver- 
loren an  Bedeutung,  wurden  sogar  scheel  angesehen.  Statt 
wirklich  wertvoller  Dinge  entwickelten  sich  ihre  Surrogate 
und    Falsifikate    wie    Schwulst    der    Sprache,    Fraseologie, 
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Makkaronismen  und  Panegirismus.  Die  Erziehung  der 
Jugend  wurde  ausschließlich  den  Jesuitenschulen  überlassen, 
die  sich  dem  geistigen  Niveau  und  den  Neigungen  des  Adels 
anpaßten  und  die  Jugend  an  der  lateinischen  Grammatitk 
des  Alvarius  bildeten,  sie  im  Zustande  eines  extremen  Ob- 
skurantismus unterhielten.  Die  Mittelmäßigkeit  war  jetzt  das 
Ideal  der  Polen. 

Aus  diesen  vier  Grundfehlern  des  polnischen  National- 
charakters (extremer  Individualismus,  Mangel  an  Exaktheit 
im  logischen  Denken,  Niedergang  starker  Charaktere,  Ver- 
pönung  jedes  geistigen  Übergewichts)  sprossen  untergeord- 
nete nationale  Fehler  wie  Selbstsucht,  Partikularismus,  Feig- 
heit im  bürgerlichen  Leben,  unerträgliche  Geschwätzigkeit 
und  andre  Fehler  der  adeligen  Masse. 

Eine  genaue  Erkenntnis  der  nationalen  Fehler  besitzt 
eine  umso  größere  Bedeutung,  da  die  Charaktereigentüm- 
lichkeiten immer  tief  in  der  Psychik  der  Völker  wurzeln  und 
von  nachkommenden  Generationen  geerbt  werden.  Einer 
Nation  fällt  es  leichter,  ihre  Gesetze  und  Staatsverfassung 
zu  ändern,  ihre  Unwissenheit  in  Aufklärung  zu  verwandeln 
als  die  Fehler  ihres  Charakters  zu  bessern,  sich  gewisser- 
maßen eine  neue  nationale  Seele  zu  bilden.  Das  erreicht 
man  erst  im  Laufe  der  Zeit,  durch  große  Anstrengungen 
mehrerer  Generationen,  vor  allem  aber  erst,  nachdem  man 
sich  aller  seiner  Charaktermängel  genau  und  allseitig  bewußt 
wird,  die  man  nun  meiden  soll. 


Drittes  Kapitel. 


Politische  Konjekturen. 

I.     Unser  Unabhängigkeits-Ideal    und    sein  Verhältnis  zu  den  Teilungs- 

mächten. 
II.     Nähere   Bestimmung   des    Unabhängigkeitsideals.     Vereinigung   und 

Autonomie, 
ill.     Der  heutige  Zustand  Frankreichs.    Seine  Erschöpfung.    Der  heutige 

Zustand  Russlands.     Die  Verhältnisse  in  Russland. 

IV.  Der  anglo-deutsche  Antagonismus.  Die  Verhältnisse  in  England. 
Die  Grundlagen  der  Macht  Deutschlands. 

V.  Die  österreichischen  Verhältnisse.  Österreichs  enges  Bündnis  mit 
Deutschland.  Voraussichtliche  Lösung  des  anglo-deutschen  Kon- 
fliktes. 


Unser  Unabhängigkeitsideal    und  sein  Verhältnis  zu  den 
Teilungsmächten. 

Staszyc,  ein  weiser  Sozialpolitiker  des  XVIII  und  XIX 
Jahrhunderts  spricht  die  treffenden  Worte:  Auch  eine  große 
Nation  kann  fallen,  zugrundegehen  wird  aber  nur  eine  nichts- 
würdige Nation.  In  grauen  Zeiten,  da  das  nationale  Bewußt- 
sein kaum  noch  bestand,  konnte  von  einer  zwangsweise 
durchgeführten  Entnationalisierung  die  Rede  sein  —  so  gin- 
gen infolge  des  Exterminationsdruckes  der  germanischen 
Welt  zahlreiche  slavische  Stämme  an  der  Elbe  und  Oder 
und  die  Litauen  in  Preußen  zugrunde.  In  unseren  Zeiten 
kann  von  einer  Entnationalisierung  der  Polen  keine  Rede 
mehr  sein,  und  alle  diesbezüglichen  Bemühungen  der  Preu- 
ßen wie  auch  der  Russen  sind  nur  ganz  aussichtslose  Er- 
scheinungen der  Barbarei.  Sollte  dies  zur  Tat  werden,  so 
müßte  vorher  die  polnische  Nation  endgültig  »nichtswürdig« 
werden,  was  vorläufig  garnicht  bevorsteht,  da  gewisse  Aus- 
nahmen von  der  Regel,  ein  übrigens  seltenes  Renegaten- 
tum heutzutage  kaum  noch  auftritt. 

Lassen  wir  noch  einen  andren  großen  Staatsmann 
Polens,  Hugo  Kottqtaj  sich  darüber  äußern:  »Die  Polen 
werden  sich  nicht  vernichten  lassen,  wenn  sie  die  Frei- 
heit nicht  vergessen,  wenn  sie  ihren  Geist  verbreiten,  sich 
gegenseitig  aufklären,  das  wohlverstandene  Volksinteresse 
ausdehnen  und  ohne  sich  leichten  und  übereilten  Abenteuern 
auszusetzen  für  große  Ereignisse,  die  die  Zeit  und  die  Um- 
stände bringen  können,  vorbereiten  werden.  Durch  eitles 
Schwätzen,  durch  leichtsinniges  Feuer  und  Inanspruchnahme 
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fremder  Hilfe  werden  wir  nichts  erreichen.  Das  Feuer  soll 
beständig  sein;  nur  auf  uns  selbst  sollen  wir  rechnen,  keine 
Gelegenheit,  die  sich  etwa  bietet,  vernachlässigen,  ohne 
günstige  Gelegenheit  nichts  leichtsinnig  unternehmen,  be- 
gonnene Unterhandlungen  nicht  ohne  vernünftige  Erwägung 
zuende  führen.«  Diese  männlich  deutlichen  Worte  enthalten 
unser  ganzes  Programm,  das  wohl  auf  lange  Jahre  berech- 
net, aber  auch  frei  von  unberechtigtem  Optimismus,  wie  von 
schädlicher  Träumerei  ist;  ein  Volk,  das  diesem  Programm 
folgt,  kann  sicher  sein,  es  werde  nicht  sterben,  sondern 
vielmehr  eine  bessere  Zukunft  einmal  wieder  erleben. 

Napoleon  richtete  1797  an  den  General  Sulkowski 
die  denkwürdigen  Worte:  »Die  Polen  sollten  nicht  auf 
fremde  Hilfe  bauen,  sondern  sich  selbst  waffnen.  Alle  die 
schönen  Worte,  die  man  ihnen  gesagt  hat,  führen  zu  nichts. 
Ein  von  den  Nachbarn  niedergeworfenes  Volk  kann  sich  nur 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  erheben.«  Ohne  polnische 
Legionen  hätten  wir  weder  das  Herzogtum  Warschau  noch 
das  Kongress-Königreich  gehabt. 

Unser  großer  Staatsmann  und  Statist  aus  der  ersten 
Hälfte  des  XIX  Jahrhunderts,  Moritz  Mochnacki,  sagt:  »Nach 
den  Teilungen  Polens  führt  alles,  sei  es  Freiheit  oder  Druck, 
milde  oder  strenge  Regierung,  den  Polen  immer  zu  einem 
und  demselben  Resultate:  zum  blutigen  Kampfe  ums  Dasein, 
das  er  verloren  hat,  dessen  er  aber  nie  aufgehört  hat  würdig 
zu  sein.  So  ist  schon  unser  unabänderliches  Geschick! 
Unter  einer  milden,  fremden  Herrschaft  erheben  sich  die  Polen, 
weil  sie  es  können,  unter  einer  strengen,  weil  sie  es  müssen. 
Nichts  kann  sie  mit  dem  Untergange  ihres  Vaterlandes  ver- 
söhnen, weder  Mäßigung  nach  Grausamkeit.  Dieser  Zwang 
einerseits  zu  fortwährender  Unterdrückung,  andererseits  zu 
fortwährendem  Widerstände,  dieser  Zwang  der  Tyrannei  und 
Zertrümmerung  des  Joches,  dieser  Fatalismus,  der  eine  Ur- 
sache der  Teilungen  Polens  ist,  die  Polen  wie  auch  ihre  Unter- 
drücker mit  sich  reißt,  macht  alle  Bewegungen  unseres 
Volkes  so  erhaben  und  verleiht  unserer  Geschichte  ein  be- 
sonderes, ihr  nur  eigenes  Merkmal.« 
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Man  möge  bedenken,  daß  in  dem  öffentlichen  Leben 
nur  diejenigen  Individuen  und  Nationen  gewinnen,  die  es 
verstehen,  die  für  sich  ungünstigen  Zeiten  zu  überdauern 
und  sich  darauf  vorzubereiten  um  günstige  Augenblicke  und 
Verhältnisse  zu  ergreifen  und  auszunutzen.  »Das  Leben  der 
Völker  vi/ird  nicht  mit  dem  Leben  der  Menschen  gemessen.« 

Die   Geschichte   bietet   uns   dafür  zahlreiche  Beispiele. 

Das  heutige  Rußland,  vormals  Ost-Rußland,  wurde  zu 
Beginn  des  XIll  Jahrhunderts  von  den  Mongolen  unterjocht 
und  blieb  in  dieser  Abhängigkeit  länger  als  zwei  Jahrhunderte. 
Es  hat  aber  ausgeharrt,  und  als  die  Macht  der  Tartaren 
schwächer  wurde,  begann  es  die  Abhängigkeit  von  den  Tar- 
taren langsam  abzuwerfen,  bis  es  endlich  eine  volle  Unab- 
hängigkeit erreichte. 

Das  heutige  Preußen,  von  Napoleons  Genius  zu  Boden 
geworfen,  verhielt  sich  eine  Zeit  lang  still,  heilte  in  der  Stille 
seine  Wunden,  wartete  den  unglücklichen  Zug  Napoleons  nach 
Moskau  ab  und  ging  schließlich  aus  den  napoleonischen 
Kriegen  unversehrt,  sogar  gestärkt  hervor. 

Deutschland  war  nach  dem  dreißigjährigen  Kriege 
(1618 — 1648)  erschöpft,  verwüstet  und  in  einzelne  Klein- 
staaten zerfallen,  die  kaiserliche  Krone  wurde  zu  einem 
inhaltsleeren  Würdeabzeichen.  Die  napoleonischen  Kriege 
zerstörten  vollends  die  deutsche  Einigkeit.  Und  doch  ist 
dasselbe  Deutschland  heute  geeinigt  und  mächtiger  als  je 
zuvor. 

Frankreich  war  in  dem  hundertjährigen  Kriege  mit 
England  (1339 — 1453)  ganz  erschöpft,  der  ganze  nördliche 
Teil  des  Landes  von  den  Engländern  besetzt.  Das  fran- 
zösische Volk  ertrug  anfänglich  geduldig  das  fremde  Joch, 
allmählich  erwachte  aber  seine  Energie,  Johanna  d'Arc  trat 
auf  und  nach  langen  Kämpfen  wurden  die  Engländer  aus  dem 
Lande  vertrieben. 

Gedenken  wir  auch  des  Schicksals  der  Niederlande 
im  XVI  Jahrhundert.  Unter  der  Regierimg  Philipp  II,  Kö- 
nigs von  Spanien  und  insbesondere  seines  grausamen 
Statthalters,    Herzogs    Alba,    wurde    die    Bevölkerung    des 
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Landes  mit  Feuer  und  Schwert  in  schrecklicher  Unter- 
drückung gehalten;  es  gab  damals  das  Zeitalter  der  Refor- 
mation, die  Philipp  11  und  Herzog  Alba  in  dem  unseligen 
Lande  ausrotten  wollten;  Tausende  wurden  gemordet,  das 
Land  geplündert.  Alles  das  ging  dennoch  vorüber.  Schon 
1579  schließen  sich  die  nördlichen  Provinzen  der  Nieder- 
lande in  der  Utrechter  Union  zum  Kampfe  gegen  Spanien 
zusammen  und  1609  sieht  sich  der  Nachfolger  Philipp  II, 
Philipp  111  zu  einem  Waffenstillstand  genötigt,  bis  1648  in 
dem  Westfälischen  Frieden  zur  Zeit  Philipp  IV  die  volle 
Unabhängigkeit  der  Republik  der  vereinigten  Niederlande 
anerkannt  wird.  Spanien  aber,  jenes  stolze  Reich  Karl  V 
und  Philipp  II,  in  dem  »die  Sonne  nicht  unterging«  beginnt 
stufenweise  zu  fallen,  um  nie  wieder  zu  dem  alten  Glänze 
zurückzukehren. 

Als  aber  Napoleon  1808  Spanien  eroberte  und  auf 
seinem  Throne  seinen  Bruder  Josef  setzte,  schien  es,  der 
französische  Einfluß  sei  dort  auf  lange  Zeit  gefestigt.  Ein 
Aufstand  der  Spanier  verhinderte  aber  trotz  aller  Siege  der 
Franzosen,  eine  völlige  Unterjochung  des  Landes  und  1814 
wurden  die  Franzosen  endgültig  vertrieben. 

Belehrend    ist    die  Geschichte    Italiens.     Es  durchlebte 
eine    Reihe    von  Umwandlungen:    bald    stand    es    auf    dem     j 
Gipfel    des  Glücks,  bald    fiel    es  in  den  Abgrund  jedweden 
Missgeschicks.     Im  Jahre   476    fiel    unter    dem  Drucke    der 
Barbaren, verschiedener  germanischerVölker  dasweströmische     | 
Reich.    Ostgoten,  später  Longobarden  beherrschten  das  Land.     ' 
Einen  Teil  Italiens   besetzten   die  Byzantiner  —   diesen  Teil 
eroberte    Pipin    der   Kleine,  König    der  Franken    und    schuf    j 
daraus  den  Kirchenstaat.    In  der  Folgezeit  herrschen  in  Italien 
fränkische  Könige  und    deutsche  Kaiser.     Es    beginnen    die 
Kämpfe  des  Kaisertums  mit  dem  Papsttum,  bis  im  XIII  Jahr- 
hundert Italien  das  deutsche  Joch  abwirft  und  einzelne  grö- 
ßere   und    kleinere    nationale    Staaten    bildet.      So    gibt    es 
außer  dem  Kirchenstaate  den  Staat    Genua,    Pisa,  Venedig, 
Mailand,  Florenz,    das  Königreich  Neapel    und  Sizilien.     So 
dauert  es  bis  zu  Anfang  des  XVI  Jahrhunderts.     Seit  dieser 
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Zeit  fällt  Italien  bald  den  Franzosen,  bald  den  Deutschen, 
bald  den  Spaniern  als  Beute  zu,  bis  endlich  1861  dank  einer 
klugen  und  ausdauernden  Politik  Cavour's,  der  Hilfe  Na- 
poleon III,  und  den  heldenmütigen  Kämpfen  Garibaldi's  die 
Einigung  Italiens  erfolgt. 

Griechenland  wurde  146  v.  Chr.  von  den  Römern 
unterjocht,  die  das  Land  streng  regierten  und  ausplünderten. 
Seine  Lage,  besserte  sich,  als  gegen  Ende  des  IV  Jahrhun- 
derts n.  Chr.  das  römische  Land  in  zwei  Hälften  zerfiel,  in 
das  Ost-  und  Westreich  und  dieses  letztere,  das  Byzanti- 
nische genannt,  tatsächlich  zu  einem  griechischen  Staate  mit 
Konstantinopel  als  Hauptstadt  wurde.  Trotzdem  hatte 
Griechenland  anfänglich  viel  von  gotischen,  später  von 
slavischen  Einfällen  zu  leiden.  Im  XIII  Jahrhundert,  in  der 
Zeit  der  Kreuzzüge,  als  in  Konstantinopel  das  lateinische 
Kaiserreich  gegründet  wurde,  verfiel  Griechenland  in  einzelne 
feudale  Kleinstaaten,  die  teilweise  bald  untergingen,  teilweise 
ihr  Dasein  bis  zur  Eroberung  Konstantinopels  durch  die 
Türken  im  Jahre  1453  fristeten.  Von  nun  an  verbleibt 
Griechenland  beinahe  volle  vier  Jahrhunderte  lang  unter 
türkischer  Herrschaft,  bis  es  doch  bessere  Zeiten  erlebt  und 
1830  nach  langen  und  blutigen  Kämpfen  die  Freiheit  wieder- 
gewinnt. 

Serbien  und  Bulgarien,  einst  —  nach  dem  Abfalle  von 
dem  byzantinischen  Kaiserreiche  —  unabhängige  Staaten, 
verfallen  nach  dem  Siege  der  Türken  auf  dem  Felde  von 
Kossowo  1389  der  türkischen  Herrschaft,  nach  einer  jahr- 
hundertelangen, furchtbaren  Knechtschaft,  nach  einer  langen. 
Reihe  der  hauptsächlich  von  Rußland  unterstützten  Freiheits- 
kämpfe erlangten  sie  erst  zu  unseren  Zeiten  die  Unabhängigkeit, 
zuerst  als  türkische  Lehnsfürstentümer,  dann  als  souveräne 
Staaten. 

Ungarn  bildete  schon  gegen  Ende  des  X  Jahrhunderts 
einen  besonderen  Staat.  Stephan  der  erste  »apostolische« 
König  regierte  997-1038.  Im  Jahre  1526  fiel  in  der  Schlacht 
mit  den  Türken  bei  Mohacs  der  letzte  Nachkomme  der  nicht- 
habsburgischen  Dynastie,  Ludwig  II   der  Jagellone   und   seit 
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dieser  Zeit  kommt  Ungarn  unter  die  Herrschaft  teilweise 
Österreichs,  teilweise  der  Türkei.  Erst  1699  verzichtete 
im  Karlowitzer  Frieden  die  Türkei  auf  ihre  Herrschaft  über 
Ungarn  und  Siebenbürgen  und  beide  Länder  gelangen  un- 
getrennt an  Österreich.  Obzwar  Ungarn,  theoretisch  ein  un- 
abhängiger Staat  durch  eine  Union  mit  Österreich  verbunden 
war,  respektierte  das  letztere  nicht  allzusehr  die  ungarischen 
Rechte,  sondern  behandelte  das  Land  nach  Möglichkeit  als 
eine  österreichische  Provinz.  So  brach  1848  der  ungarische 
Aufstand  gegen  Österreich  aus  und  der  ungarische  Reichs- 
tag verkündete  die  Entthronung  des  Hauses  Habsburg.  Mit 
Rußlands  Hilfe  v.'urde  der  Aufstand  erdrückt,  alle  ungarischen 
Vorrechte  wurden  beseitigt,  Ungarn  ward  von  Wien  aus 
zentralistisch  regiert.  Erst  nach  den  Niederlagen  Österreichs 
in  dem  französischen  Kriege  von  1859  und  dem  preußischen 
von  1866  gewinnt  Ungarn  seine  frühere  Unabhängigkeit  und 
jetzt  nach  dem  Ausgleich  von  1867,  bildet  es  einen  besonderen, 
mit  Österreich  beinahe  nur  durch  die  Personalunion  ver- 
einigten Staat. 

Eine  ähnliche  Bedeutung  in  der  habsburgischen  Mo- 
narchie, wie  die  Ungarn,  dürfen  mit  Recht  die  Böhmen  be- 
anspruchen, da  Böhmen  gleich  Ungarn  immer  ein  besonderer 
Staat  gewesen  ist  und  mit  Ungarn  nach  dem  Tode  Ludwig 
des  Jagelionen  unter  die  habsburgische  Herrschaft  kam  (1526). 
Infolge  seiner  geographischen  Lage  war  Böhmen  stärker 
als  Ungarn  der  Germanisation  ausgesetzt,  die  nach  der 
Schlacht  am  Weißen  Berge  1620,  nach  der  Niederlage  der 
Böhmen,  ganz  rücksichtslos  wurde.  Böhmen  verlor  seinen 
besonderen  politischen  Charakter,  das  Land  wurde  aus- 
schließlich von  Deutschen  regiert,  die  gesamte  böhmische 
Aristokratie  und  die  gebildeten  Klassen  wurden  allmählich 
germanisiert,  die  an  Deutschland  grenzenden  Gebiete  fast 
vollständig  von  den  Böhmen  entblößt.  Das  böhmische  Volk 
schien  nicht  mehr  zu  leben,  die  böhmische  Sprache  wurde 
zu  einem  Dialekte  der  ungebildeten  Menge.  Trotzalledem 
stand  das  böhmische  Volk  wie  Phönix  aus  seiner  Asche  auf! 
Im  XIX  Jahrhundert  erfpigte  eine  vollständige  Wiedergeburt 
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des  böhmischen  Volkes,  zuerst  infolge  der  erstarkten  nationalen 
Aufklärung,  sodann  infolge  der  Tatsache,  daß  Österreich  nach 
seinen  kriegerischen  Niederlagen  allen  seinen  Nationalitäten 
volle  Gleichberechtigung  verlieh. 

So  sehen  wir  verschiedene  Länder  und  Völker  ihre 
Unabhängigkeit  verlieren,  aber  nach  oft  langen  Jahrhunderten 
der  Knechtschaft  und  Verfolgung  ihre  Unabhängigkeit  und 
ihre  nationalen  Rechte  wiedergewinnen.  Niemals  geschah 
dies  aber  durch  sich  selbst,  immer  eroberten  die  Völker  ihre 
Rechte  nur  durch  langjährige,  mühselige  Arbeit,  durch  Auf- 
opferung des  Blutes  auf  den  Schlachtfeldern. 

Betrachten  wir  nun  die  Geschichte  Polens  nach  den 
Teilungen.  Wenn  bereits  zwölf  Jahre  nach  der  dritten  Teilung 
Polens,  da  es  aus  der  Karte  Europas  ausgelöscht  wurde, 
das  Herzogtum  Warschau  gebildet  wird,  so  verdankte  man  es 
vor  allem  dem  aufopfernden  Blute  der  unter  Napoleon  dienenden 
polnischen  Legionen.  Y^^enn  1809  an  das  Herzogtum  Warschau 
der  Anteil  Öesterreichs  an  der  dritten  Teilung  angegliedert 
wird,  so  ist  das  kein  Geschenk  Napoleons,  sondern  eine  Er- 
oberung der  polnischen  Waffen  unter  dem  Fürsten  Joseph 
Poniatowski.  Wenn  1815,  wenn  auch  in  engen  Grenzen 
das  Königreich  Polen  gebildet  wird,  so  ist  das  keine  Tat 
einer  Großmut,  eines  guten  Willens  Europas,  keine  Folge 
seines  Verständnisses  für  die  Bedeutung  der  polnischen  Frage, 
sondern  ausschließlich  eine  Folge  des  Umstandes,  das  Polen 
im  napoleonischen  Zeitalter  sich  eine  starke  Wehrmacht 
geschaffen  hat  und  zur  Zeit  des  Wiener  Kongresses  von 
Alexander  1  besetzt  wurde,  der  sich  denn  auch  zum  Könige 
von  Polen  proklamierte.  Die  Vereinigung  dieses  kleinen, 
konstitutionellen  Königreichs  Polen,  mit  dem  riesig  großen, 
autokratischen  Kaiserreich  Rußland  war  eine  so  grelle  Ano- 
I  malie,  daß  sie  mit  einer  Katastrophe  enden  mußte.  Die  Polen 
konnten  sich  v/eder  mit  einer  so  übermäßigen  Einengung 
ihrer  Landesgrenzen,  noch  mit  dem  Despotismus  und  der 
Brutalität  des  verschwenderisch  nach  allen  Richtungen  hin 
Prügel  erteilenden  Großfürsten  Konstantin  versöhnen;  die 
autokratische,  russische  Regierung  wieder  wollte  keine  speziell 
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polnischen,  konstitutionellen  Freiheiten  dulden,  so  wie  sich 
auch  das  russische  Volk  über  spezielle  polnische  Privilegien 
ärgerte.  Der  polnische  Freiheitskrieg  von  1830 — 1831  endete 
freilich  mit  einer  Niederlage,  war  aber  trotzdem  eine  Not- 
wendigkeit, und  wenn  uns  das  Schicksal  statt  der  erbärm- 
lichen Chlopickis  und  Skrzyneckis  solche  Männer  wie  Wa- 
shington, Cromwell  oder  wenigstens  wie  Stephan  Czarniecki 
und  Kosciuszko  gegeben  hätte,  das  Resultat  des  Aufstandes 
wäre  wohl  ein  ganz  anderes  gewesen.  Der  Freiheitskrieg 
von  1863  aber  hat  uns  belehrt,  daß  jeder  auf  fremde,  un- 
eigennützige Intervention  bauende,  die  Umstände  nicht  be- 
rücksichtigende Aufstand  einfach  ein  Wahnsinn  ist. 

Wenn  wir  auch  heutzutage  die  alten  Fehler  gewiß  nicht 
wiederholen  werden,  müssen  wir  uns  aber  dessen  bewußt 
sein,  daß,  wenn  es  ein  Fehler  ist,  die  törichten  Aufstände  zu 
machen,  es  noch  ein  größerer  ist  darauf  zu  rechnen,  irgend 
jemand  werde  uns  irgend  wann  unsere  Rechte  wiedergeben, 
ohne  daß  wir  unsere  Kraft  vorher  gezeigt  haben.  Die 
einzige  Quelle  des  Rechtes  ist  die  Kraft;  allerdings  darf 
der  Begriff  der  Kraft  nicht  immer  mit  der  brutalen,  mecha- 
nischen Kraft  identifiziert  werden. 

Um  eine  Kraft  zu  repräsentieren,  müssen  wir  uns  über 
unsere  Lage  klar  und  genau  Rechenschaft  ablegen,  in  un- 
günstiger Zeit  ausharren,  uns  für  eine  günstige  vorbereiten 
und  ununterbrochen  an  unserer  nationalen  Wiedergeburt 
arbeiten.  In  diesem  Sinne  wäre  jeder,  der  uns  jetzt  einen 
Aufstand  raten  würde,  ein  Wahnsinniger  oder  Provokateur, 
ebenso  aber  jeder,  der  auf  die  Unabhängigkeitsidee  ver- 
zichten würde  ein  Kurzsichtiger  oder  ein  Heuchler.  »Das 
Leben  einer  Nation  wird  nicht  an  dem  Leben  eines  Menschen 
gemessen.« 

Unsere  Pflichten  gegen  die  Regierungen  der  Teilungs- 
mächte, selbst  wenn  sie  auf  dem  Grundsatze  einer  vollständigen 
Legalität  beruhen,  können  uns  nicht  um  unser  Ideal  einer 
besseren  Zukunft  bringen.  Niemand  kann  ja  wegen  seiner 
Überzeugung,  seiner  Theorien  und  Ideale  bestraft,  umso 
weniger  verdammt  werden. 
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Loyale  internationale  Beziehungen  der  Nachbarstaaten 
hängen  nicht  davon  ab,  ob  diese  Staaten  nicht  etwa  daran 
denken,  ihre  Grenzen  zu  verschieben,  Eroberungen  in  der 
Zukunft  zu  machen,  sondern  nur  davon,  w\q  sie  sich  gegen- 
einander benehmen.  So  darf  z.  B.  Rußland  vielleicht  daran 
denken,  der  österreichischen  Monarchie  einmal  Galizien  zu 
entreißen,  es  kann  aber  nicht  des  Mangels  an  Loyalität  be- 
zichtigt werden,  solange  seine  Politik  in  diesem  Punkte  die 
Grenzen  des  Gedankens  und  Gefühls  nicht  überschreitet, 
sich  von  der  Betätigung  fern  hält.  Frankreich  kann  eine 
ganz  loyale  Politik  Deutschland  gegenüber  üben,  ohne  daß 
es  auf  sein  ideal  der  Wiedergewinnung  von  Elsaß  und  Loth- 
ringen verzichten  müßte.  Italien  kann  loyale  Beziehungen  zu 
Österreich  pflegen,  ohne  den  Irredentismus  wegen  seiner 
Träume  über  Trentino  und  Triest  zu  verfolgen.  Deutschland 
darf  an  eine  Annexion  der  österreichischen  Länder  denken, 
kann  aber  trotzdem  Österreich  gegenäber  loyal  sein.  Öster- 
reich darf  von  Eroberungen  im  Osten  träumen,  kann  aber 
zugleich  in  loyalen  Beziehungen  zu  seinen  östlichen  Nach- 
barn stehen. 

Denn  die  Tat  ist  immer  von  dem  ideal  zu  unterscheiden, 
die  Ausführung  von  der  Theorie,  die  Zukunft  von  der  Gegen- 
wart. Die  Loyalität  kann  sich  nur  auf  die  Gegenwart  be- 
ziehen, sie  kann  aber  nicht  der  Zukunft  vorauseilen. 

So  können  auch  wir  Polen  loyale  Untertanen  Rußlands, 
Deutschlands  und  Österreichs  sein,  ohne  daß  wir  auf  unsere 
Unabhängigkeitsidee  verzichten  müßten.  Wir  brauchen  diese 
Idee  nicht  aufzugeben,  ja,  wir  müssen  uns  sogar  zu  diesem 
Unabhängigkeitsideal  klar  und  laut  bekennen,  wir  dürfen  es 
nicht  verleugnen,  sollen  wir  uns  selbst  achten  und  die  Ach- 
tung anderer  nicht  verlieren. 

Gibt  es  denn  überhaupt  ein  Volk  das  sich  selbst  achten 
würde  und  sich  mit  dem  Verluste  seiner  Unabhängigkeit 
aussöhnen  würde?  Wer  wird  mehr  von  allen  Nationen  ge- 
ehrt als  ihre  Helden,  die  Kämpfer  für  ihre  Freiheit  und  Un- 
abhängigkeit? Rußland  ehrt  und  verherrlicht  den  Demetrius 
Donskoj,    Minin,   Pozarskij,  Frankreich    —  die  Jungfrau  von 
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Orleans,  Italien  —  den  Garibaldi,  Tirol  —  den  Hofer,  die 
Schweiz  —  den  Wilhelm  Teil,  Polen  —  den  Paulinermönch 
Kordecki  und  Kosciuszko.  Und  sie  alle  waren  Freiheits- 
kämpfer. 

Wir  machen  uns  also  keiner  Heuchelei  schuldig,  wenn 
wir,  eine  loyale  Politik  den  Regierungen  der  drei  Teilungs- 
mächte gegenüber  übend,  gleichzeitig  auf  unsere  Unabhängig- 
keitsidee nicht  verzichten,  vielmehr  wäre  es  eine  Heuchelei 
seitens  der  Regierungen  und  Völker  der  Teilungsmächte, 
wenn  sie,  Gegenwartspostulate  mit  den  Zukunftsidealen 
identifizieren  und  ein  unterjochtes  Volk  nicht  für  begangene 
Taten    sondern    für   seine  Zukunftsideale    verfolgen    würden. 

Die  Regierungen  und  Völker  der  Teilungsmächte  dürfen 
außer  der  Erfüllung  aller  gegenwärtigen  konkreten  staat- 
lichen Pflichten  keine  andere  Loyalität  von  uns  verlangen. 
Das  leuchtet  umso  mehr  ein,  Vv'enn  man  sich  vergegenwärtigt, 
daß  wir  dem  Willen  dieser  Teilungsmächte  gemäß  in  drei 
Teile  zerrissen  worden  sind,  nicht  einer,  sondern  drei  Re- 
gierungen Untertan,  von  denen  eine  jede  ihre  eigenen  staat- 
lichen und  nationalen  Sonderinteressen  hat,  daß  es  also 
schlechthin  unmöglich  wäre  von  einer  Nation  zu  verlangen, 
sie  solle  drei  Gefühle,  drei  nationale  Ideen,  drei  Gewissen 
haben. 

Jede  Nation  kann  nur  ein  Gewissen  und  gemeinsame 
Ideale  haben,  so  wie  sie  eine  einzige  Sprache,  Tradition 
und  ein  Streben  hat,  denn  das  entscheidet  eben  über  ihr 
Wesen.     Ohne    diese    Einheit    kann    es  keine  Nation   geben. 

Die  heilige  Schrift  sagt,  man  könne  nicht  zwei  Herren 
dienen,  Gott  und  dem  Mammon.  Dieselbe  Bibel  sagt,  man 
solle  dem  Kaiser  geben,  was  des  Kaisers  ist,  Gott,  was 
Gottes  ist.  Ist  also  auch  heutzutage  das  polnische  Volk 
unter  drei  Herren  geteilt,  so  kann  es  doch  in  Eintracht  mit 
sich  selbst  leben,  wenn  es  deutlich  unterscheiden  wird,  was 
des  Kaisers,  und  was  Gottes  ist,  anders  gesagt,  was  Pflicht 
gegen  den  Staat,  was  Pflicht  gegen  das  eigene  Gewissen  ist. 

Wenn  ein  Staat  fordert,  wir  sollen  ihm  auch  das  geben, 
was  Gottes  ist,  d.  h.  unsere  inneren  Ideale,  das  jedem  Volke  an- 
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geborene  Streben  nach  künftiger  Erlangung  eigenen  Daseins, 
so  begeht  der  Staat  einen  Irrtum  oder  übt  eine  bewußte 
Provokation  aus. 

Der  preußische  Minister,  der  im  Landtage  Zitate  aus 
polnischen  Zeitungen  vorliest,  die  von  unseren  nationalen 
Unabhängigkeitsidealen  sprechen,  und  auf  Grund  dieses  Ma- 
terials die  Polen  des  Staatsverrates  anklagt,  unterscheidet 
sich  in  nichts  von  einem  gewöhnlichen  Fälscher.  Und  diese 
Fälschung  ist  umso  widerlicher,  da  sie  auf  Massen  wirkt, 
schlechte  und  niedrige  Instinkte  weckt.  Darum  hat  ein 
französischer  Minister  über  Elsaß  und  Lothringen  gesagt: 
»Pensons  y  toujours,  n'en  parlons  jamais.« 

Auch  wir  sollten  wohl  manchmal  dieses  Aphorismus 
eingedenk  sein  aus  Rücksicht  auf  Menschen,  die  uns  nicht 
begreifen  können  oder  wollen,  aus  Rücksicht  auf  unsere 
zahlreichen  Feinde,  die  uns  bei  jedem  Schritte  auflauern,  um 
darausWaffe  gegen  unsere  nationalen  Interessen  zu  schmieden. 
Gehen  wir  darin  nicht  zu  weit.  Fremde  Reizbarkeit,  fremden 
bösen  Willen  schonend,  dürfen  wir  doch  nicht  in  uns  selbst 
diese  Lebenswahrheit  löschen;  wir  dürfen  nicht  uns  selbst 
einreden,  daß  die  Unabhängigkeit  des  Vaterlandes  unser 
Ideal  nicht  mehr  ist;  geben  wir  unser  Ideal  nicht  auf,  auf 
welchem  alle  unsere  Charakterstärke,  unsere  Zukunft,  das 
Leben  unser  aller,  als  einer  Nation  beruht. 

So  wie  so  werden  wir  doch  niemanden  täuschen.  Allen 
Versicherungen  unsererseits,  daß  wir  schon  längst  den  Ge- 
danken an  die  Unabhängigkeit  verleugnet  haben,  wird  niemand 
Glauben  schenken,  denn  sie  wären  gegen  die  Natur,  gegen 
die  Logik,  gegen  die  menschliche  Psychik. 

Ja,  noch  mehr:  Unser  von  Gegenwartsrücksichten  dik- 
tierter Verzicht  auf  das  große  vaterländische  Ideal,  wäre 
für  jedermann,  dessen  menschliches  Gewissen  nicht  besudelt 
ist,  eine  direkt  verabscheuungswürdige  Erscheinung.  Kaiser 
Nikolaus  I.  sprach  einmal  die  denkwürdigen  Worte  aus: 
»Den  Verrat  habe  ich  gerne,   die  Verräter  verachte  ich.« 


II. 

Nähere  Bestimmung  des  Unabhängigkeitsideales.    Vereinigung 
und  Autonomie. 

Wenn  auch  das  nationale  Ideal  in  nichts  anderem  als 
in  der  Eroberung  der  Unabhängigkeit  bestehen  kann,  so  be- 
darf doch  dieser  Begriff  einer  näheren  Erklärung. 

Ein  Wiederaufbau  unserer  ehemaligen,  wenn  auch  nach 
Möglichkeit  reformierten  Republik  Polen,  kann  nicht  mehr 
unser  Ideal  sein,  schon  aus  diesem  Grunde,  weil  in  ihr 
außer  dem  polnischen  auch  noch  das  litauische  und  klein- 
russische Volk  Wohnsitze  gehabt  hat,  die  beide,  so  wie  wir, 
ihre  eigenen  Wünsche  und  Ideale  besitzen.  Bei  der  gegen- 
wärtigen Demokratisierung  der  Menschheit  entscheiden  immer 
mehr  die  Tendenzen  der  großen  Volksmassen,  und  nicht  die- 
jenigen der  oberen  Klassen  und  deshalb  darf  die  Einbeziehung 
anderer,  wenn  auch  historisch  mit  uns  verbundener  Nationali- 
täten in  unsere  Ideale  nur  im  Falle  eines  Einvernehmens 
zwischen  beiden  Elementen  stattfinden.  Dieses  Einvernehmen 
ist  aber  in  solchen  Dingen  höchst  zweifelhaft  und  die  in 
solchen  Fällen  durchaus  notwendigen  Kompromisse  kompli- 
zieren nur  und  schwächen  unsereeigenennationalenTendenzen. 

Andererseits  wurden  zu  Lebzeiten  des  Polenstaates  be- 
deutende Bruchstücke  des  polnischen  Volkes,  die  jetzt  über 
keine  eigenen  oberen  Klassen  verfügen,  von  dem  heimatlichen 
Stamme  und  von  dem  staatlichen  Zusammenleben  mit  der 
übrigen  Nation  abgetrennt.  So  verhält  es  sich  mit  Oppeln- 
Schlesien  und  dem  Herzogtum  Teschen,mitPreußisch-Masuren- 
land  und  einem  Teile  Ost-Preußens. 

In  der  Tendenz  eines  jeden  Volkes  sollte  vor  allem  die 
Bildung  eines  Nationalstaates  liegen,  d.  h.  die  Bildung  eines 
Staates,  der  das  gesamte  Volk  umfassen  würde. 
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Bis  in  das  XIX  Jahrhundert  hinein  lebte  eigentlich  die 
Idee  des  Nationalstaates  nicht;  es  existierte  nur  die  monar- 
chische Idee.  Einem  monarchischen  Staate  war  es  mehr 
oder  weniger  gleichgültig,  welche  Sprache  seine  Untertanen 
sprechen,  deren  Entnationalisierung  den  Staat  als  solchen 
nicht  beschäftigte.  Erst  das  XIX  Jahrhundert  erhob  die 
Nationalitätenidee  auf  den  höchsten  Schild  und  bestrebte  eine 
Nationalisierung  der  europäischen  Staaten.  Diese  nationale 
Idee  bewirkte  manches  Erhabene:  die  Einigung  Italiens  und 
Deutschlands,  die  Unabhängigkeit  der  Balkanstaaten,  gleich- 
zeitig aber  wurde  diese  Idee,  in  ihrem  Mißbrauch  zur  Quelle 
aller  Schmerzen  der  unterjochten  Völker,  die  man  zum  Zwecke 
der  nationalen  Einheit  des  Staates  entnationalisierte. 

Seit  dem  Anfange  des  XIX  Jahrhunderts  läßt  sich  parallel 
mit  der  Vervollkommnung  der  Verkehrsmittel,  der  Entwickelung 
der  Technik  und  des  \VeIthandels,  der  geänderten  sozialen 
und  kulturellen  Verhältnisse  die  Notwendigkeit  einer  Ver- 
einheitlichung des  europäischen  Lebens,  einer  Beseitigung 
aller  Zwischenwände,  die  den  Verkehr  der  europäischen 
Völker  mit  einander  versperren,  sowie  auch  eine  größere 
Beachtung  der  allgemein  europäischen  sozialen  Zustände 
beobachten.  So  kann  das  Entstehen  kleiner  souveräner  Staaten 
dem  Fortschritte  nicht  erwünscht  sein,  im  Gegenteil  imimer 
dringender  wird  die  Zusammensetzung  der  Völker  in  größeren 
Konglomeraten,  sei  es  in  der  Form  größerer  einheitlicher 
Staaten,  sei  es  in  der  Form  der  Bundesstaaten  oder  auch 
in  der  Form  der  Staatenbunde. 

An  den  im  XIX  Jahrhundert  unter  dem  Losungsworte 
der  nationalen  Einigung  vollzogenen  Verwandlung  Italiens 
und  Deutschlands  wird  die  am  deutlichsten  sichtbar,  welche 
Bedeutung  für  den  Fortschritt  das  Auflassen  der  Zwischen- 
grenzen kleiner  Staaten,  das  Entstehen  größerer  Konglomerate 
hat,  wie  auf  diese  Weise  die  Vorbedingungen  eines  engeren 
Zusammenlebens  und  einer  rascheren  Entwickelung  großer 
Volksmassen  geschaffen  werden.  In  den  beiden  soeben  er- 
wähnten Fällen  hat,  abgesehen  von  Nationalitätenfragen,  die 
bloße  Möglichkeit  eines  freien,  von  allen  durch  die  staatliche 
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Zersplitterung  bewirkten  Fesseln  befreiten  Zusammenlebens 
größerer  Bevöll<erungsmassen  eine  so  gesteigerte  Entwickc- 
lung  des  allgemeinen  Wohlstandes  und  der  ökonomischen 
Energie  verursacht,  daß  die  europäischen  Verhältnisse,  ver- 
glichen mit  dem  Zustande  aus  der  Zeit  kleiner  staatlichen 
Sonderorganismen  in  Deutschland  und  Italien  einer  voll- 
ständigen Umwälzung  unterlagen  ;  besonders  in  Deutschland, 
einem  Konglomerat  mit  größerer  Anzahl  kultureller  Be- 
völkerung. 

Angesichts  dieser  Tendenz  nach  Vereinigung  größerer 
staatlicher  Gemeinschaften  muß  auch  die  Staatsidee  einer 
Umwandlung  unterliegen.  Insbesondere  kann  die  Abson- 
derung einer  jeden  Nationalität  als  eines  Staatsorganismus 
für  sich  kein  Zukunftsideal  mehr  bleiben.  Kleine  National- 
staaten werden  bald  zu  Anachronismen,  und  aus  der  Na- 
tionalitätenidee bleibt  nur  das  Postulat  übrig,  eine  und  dieselbe 
Nation  solle  nicht  mehreren  Staatsorganismen  unterv/orfen  sein. 

Allerdings  sieht  man  heute  große  Staaten,  wie  Deutsch- 
land und  Rußland  ihre  staatlichen  Aufgaben  in  enge  nationale 
Rahmen  einzwängen;  denn  alle  derartigen  Evolutionen  voll- 
ziehen sich  nicht  über  die  Nacht  und  der  heute  entartete 
Nationalismus  muß  vor  seinem  endgültigen  Tode  erst  die 
Idee  des  nationalen  Chauvinismus  so  »ad  absurdum«  führen, 
damit  es  selbst  den  breiten  Massen  offenbar  werde;  auch 
beachte  man,  daß  Deutschland  heutzutage  verhältnismäßig 
eine  geringe  Menge  nicht-deutscher  Bevölkerung  aufweist, 
während  Rußland  in  dem  Nationalismus  ein  »dopping«  gegen 
seine  immer  sichtbarere  staatliche  Ohnmacht  findet. 

Wohl  liegt  die  Aera  der  Vereinigten  Staaten  Europas 
noch  in  weiter  Ferne.  In  kleinerem  Maßstabe  kommt  aber 
die  heutige  Evolution  Österreichs  an  diesen  Typus  des 
Zukunftsstaates  immer  näher  heran  und  weitere  Umge- 
staltungen der  europäischen  Staaten  sind  eben  in  diesem 
Sinne  zu  erwarten. 

Inmitten  dieser  zu  erwartenden  Umbildungen  der  euro- 
päischen Staaten  sollen  wir  nach  Weisungen  forschen,  die 
uns    eine    nähere    Bestimmung    und    Bezeichnung    unserer 
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Uiiabhängigkeitsidealc  erleichtern  v/erden.  Wir  müssen  uns 
vergegenwärtigen,  wie  wenige  Chancen  wir  haben,  einmal 
einen  nationalen  Sonderstaat  wieder  zu  erreichen,  daß  also 
unter  solchen  Umständen  die  Bildung  eines  solchen  be- 
sonderen Polenreiches  unser  ideal  nicht  sein  kann,  wohl 
aber  die  Vereinigung  aller  polnischen  Gebiete  in  einem 
aufrichtig  autonomen  Organismus,  der  im  Sinne  der  föde- 
ralistischen Grundsätze  einen  Teil  eines  großen  euro- 
päischen Staates  bilden  wird,  der  entweder  nicht  auf  dem 
nationalen  Prinzip  beruhen  würde  oder  dieses  Prinzip  an- 
gesichts der  Bedeutung  und  Macht  der  ihm  angegliederten 
anderen  Völker  modifizieren  müßte.  In  diesem  Programm 
liegt  für  uns  der  größte  Nachdruck  darauf,  daß  »alle«  pol- 
nischen Länder  in  »einem«  Organismus  vereinigt  werden 
sollten,  daß  aber  dieser  Organismus,  wenn  auch  kein  Sonder- 
staat, so  doch  eine  wirklich  autonome  Einheit  wäre,  daß 
ferner  jener  staatliche  Organismus,  dessen  Bestandteil  wir 
auf  Grund  der  autonomistischen  Grundsätze  sein  sollten, 
die  nationalistischen  Tendenzen  durchführen  weder  »könne« 
noch  »wolle.« 

Unsere  Bestrebungen  nach  der  Vereinigung  aller  pol- 
nischen Länder  sind  analogisch  mit  denjenigen,  die  Italiens 
und  Deutschlands  Einigung  herbeigeführt  haben,  besitzen 
aber  für  uns  noch  eine  spezielle  Bedeutung  infolge  der 
Leiden,  die  wir  eben  deshalb  durchgemacht  haben,  da  wir 
unter  drei  Sonderstaaten  zerrissen  v/orden  sind  und  man 
von  uns  dreierlei  Loyalismus,  dreierlei  Patriotismus,  dreierlei 
Politik  verlangt  hat.  V/ie  auf  dem  Prokrustus'  Bette  wurden 
wir  stets  von  drei  Feinden  gemartert.  Ließ  der  eine  nach, 
so  weidete  sich  an  unserer  Qual  der  zweite  oder  der  dritte. 
Würden  wir  zu  wählen  haben  zwischen  zwei  politischen 
Kombinationen,  von  denen  uns  die  erste  bessere  Lebens- 
bedingungen aber  in  Zersplitterung,  die  zweite  schlimmere 
aber  in  Einigung  bieten  sollte,  v/ir  würden  ohne  Schwanken 
die  letztere  vorziehen. 

Die  zweite  Bedingung,  daß  unsere  nationale  Autonomie 
wirklich    und    nicht    nur    illusorisch    sein    soll,    steht  in  un- 
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mittelbarem  Zusammenhange  mit  der  dritten,  daß  der  Staat, 
dessen  Bestandteil  wir  bilden  sollen,  keine  nationalistische 
Politik  führen  könne  und  wolle,  da  sonst  die  wechselseitigen 
Beziehungen  zwischen  dem  Staate  und  seinen  einzelnen 
autonomen  Bestandteilen  sich  oft  feindlich  gestalten  und  bei 
gegebener  Gelegenheit  sehr  schwer  zu  schlichtende  Konflikte 
vorkommen.  Eine  diesbezügliche  Illustration  kann  ja  die 
ganz  unberechtigte  Aufhebung  der  Autonomie  Finnlands 
seitens  Rußlands  bilden.  Gewöhnlich  behaupten  die  Russen, 
wenn  vom  Königreich  Polen  gesprochen  wird,  es  habe  in- 
folge seiner  Aufstände  seine  Autonomie  verwirkt;  und  selbst 
manche  Polen  wiederholen  dieses  Argument.  Finnland  ist 
aber  immer  der  loyalste  Teil  des  Staates  gewesen,  hat  keine 
Aufstände  erhoben  und  doch  sobald  nur  die  nationalistischen 
Strömungen  in  Rußland  zu  wühlen  begannen,  schonte  man 
Finnland  nicht,  hielt  die  bloße  Existenz  seiner  Autonomie 
für  eine  Beleidigung  des  russischen  Volkes.  Preußisch- 
Polen  hat  auch  keine  Aufstände  gemacht,  verlor  aber  trotz- 
dem alle  seine  nationalen  Rechte  nur  infolge  der  nationa- 
listischen Strömungen  in  Deutschland.  Ungarn  dagegen  hat 
trotz  des  Aufstandes,  trotz  der  verkündigten  Detronisation 
des  Hauses  Habsburg,  einige  Jahre  nach  der  Zerstörung 
der  alten  Autonomie  eine  neue,  bedeutend  erweiterte  und 
vorteilhaftere  erhalten,  und  zwar  deshalb,  weil  Österreich 
sich  aus  einem  rein  deutschen  in  einen  föderalistischen 
Staat  verwandeln  mußte.  Auch  die  Buren,  die  doch  von 
den  Engländern  besiegt  worden  sind,  verdanken  eine  breite, 
echt  liberale  Autonomie  diesem  Umstände,  daß  in  England 
keine  nationalistischen,  wohl  aber  hochliberale  oder  im- 
perialistische Strömungen  herrschen,  eine  Weltpolitik,  die 
naturgemäß  die  Sondercharaktere  zahlreicher,  mit  England 
vereinigter  Völker  und  Länder  achten  muß. 

Jeder  Staat,  der  ein  Nationalstaat,  d.  h.  der  Staat  einer 
Nation  sein  will,  wird  immer  jede  Autonomie  feindlich 
bekämpfen.  Autonomien,  den  Sonderteilen  eines  solchen 
Nationalstaates  erteilt,  werden  sich  nur  durch  Gewalt 
halten   können,  d.  h.  insofern   diese  Sonderteile   stark  genug 
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sein  werden,  um  sich  alle  Eingriffe  in  ihre  Autonomie  ver- 
bitten zu  können.  Das  ist  wohl  möghch,  wenn,  wie  dies 
z.  B.  mit  den  Deutschen  in  Österreich  der  Fall  ist,  die  eine 
Alleinherrschaft  beanspruchende  Nationalität  anderen  gegen- 
über zu  schwach  ist.  Hat  aber  die  erstere  Kraft  genug  um 
straflos  die  Autonomie  anderer  zu  vergewaltigen,  so  wird 
diese  Autonomie  niemals  vor  ähnlichen  Eingriffen  sicher  sein. 

Aus  diesem  Grunde  hat  die  Autonomie  überhaupt  nur 
in  zwei  Fällen  eine  Existenzberechtigung:  erstens,  wenn  der 
Staat  nicht  auf  nationalen,  sondern  auf  föderalistischen 
Grundsätzen  gebaut  ist,  wie  z.  B.  die  Vereinigten  Staaten 
Nordamerikas  oder  die  Schweiz,  zweitens,  wenn  in  diesem 
Staate,  der  sich  für  einen  Nationalstaat  hält,  die  Macht  der 
vorherrschenden  Nationalität  zur  Unterdrückung  anderer 
Nationalitäten  nicht  ausreicht;  dann  muß  sich  dieser  Staat 
naturgemäß  stufenweise  in  einen  föderalistischen  verwandeln; 
so  ist  es  mit  Österreich,  so  wird  es  bald  mit  Ungarn  sein; 
so  sollte  es  auch  mit  Rußland  sein,  wenn  es  die  Zukunft 
vorausahnen  könnte  und  möchte;  so  wird  es  einmal  mit 
Deutschland  sein,  wenn  es  einen  mitteleuropäischen  Staat 
fertig  ausbauen  wird. 

So  beschränkt  sich  also,  wie  wir  sehen,  das  polnische 
Unabhängigkeitsideal  eigentlich  auf  die  Vereinigung  aller 
polnischen  Gebiete  zu  einem  autonomen  Organismus,  der  in 
den  Bestand  eines  der  drei  Nachbarstaaten,  also  einer  der 
drei  Teilungsmächte:  Rußland,  Deutschland  und  Österreich 
eintreten  würde.  In  jedem  dieser  drei  Staaten  dachte  man 
schon  zu  verschiedenen  Zeiten  daran,  alle  polnischen  Länder 
an  sich  anzugliedern.  Dieser  Gedanke  wurde  aber  bis  jetzt 
niemals  verwirklicht.  Rußland  allein,  das  seit  Peter  dem 
Großen  an  eine  solche  Angliederung  aller  Gebiete  der  ehe- 
maligen Republik  Polen  denkt,  sah  nach  dem  Wiener  Kon- 
greß seine  Herrschaft  sich  über  einen  größeren  Teil  aller 
polnischen  Länder  erstrecken  und  wäre  im  Laufe  der  weiteren 
Ereignisse  in  Europa  vielleicht  imstande  gewesen,  die  Pläne 
Peter  des  Großen  zu  verwirklichen.  In  einem  größeren  Maß- 
stabe   hat    es    aber    daran   nicht  gedacht,  auch  nicht  später, 
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sondern  ahmte  statt  dessen  eifrig  Preußen  in  seiner  Ent- 
nationalisierungspolitik nach;  selbst  die  bloße  Bezeichnung 
»Königreich  Polen«  suchte  es  zu  bagatellisieren  und  kümmert 
sich  heutzutage  augenscheinlich  garnicht  um  seine  Ansprüche 
an  die  übrigen  Teile  Polens  wie  auch  um  den  polnischen 
Königstitcl  seines  Monarchen. 

Österreich  war  ein  zentralistischcr  von  deutschen  Bureau- 
kraten  regierter  Staat,  bis  es  bei  Sadowa  besiegt  und  aus 
dem  deutschen  Bunde  hinausgedrängt  v/urde;  seine  Tendenzen 
waren  rein  germanisatorisch,  Galizien  war  für  Österreich 
eine  Provinz,  die  man  jederzeit  für  eine  andere  umgetauscht 
hätte,  die  man  also  ökonomisch  ausbeutete  und  ausmergelte. 
Angesichts  einer  solchen  Politik  konnte  keine  Rede  davon 
sein,  daß  das  damalige  Österreich  die  polnische  Frage  auf 
seinen  Schild  gehoben  hätte. 

Preußen,  jener  Staat,  der  die  Teilungen  Polens  be- 
gonnen und  durchgeführt  hat,  übte  und  übt  jetzt  noch 
rücksichtsloser  als  Rußland  und  Österreich  eine  Exter- 
minationspolitik den  Polen  gegenüber.  Nach  der  Ver- 
einigung Deutschlands  unter  Preußens  Hegemonie  spitzte 
sich  diese  Politik  noch  zu  und  erreichte  fürwahr  bereits 
die  Herkulessäulen  in  dem  Ansiedlungs-  und  Enteignungs- 
gesetz, in  dem  Verbot  des  Gebrauchs  der  polnischen  Sprache 
auf  öffentlichen  Versammlungen. 

Bei  solchen  Beziehungen  der  Teilungsmächte  zu  den 
Polen,  bedarf  unser  Unabhängigkeitsideal,  das  auf  dem  Plane 
der  Vereinigung  aller  polnischen  Länder  auf  Grund  gerechter 
autonomistischer  Prinzipe  beruht,  einer  näheren  Erörterung, 
was  diese  Teilungsmächte,  unabhängig  von  ihrer  Zukunft, 
gegenwärtig  in  der  allgemeinen  Situation  Europas  bedeuten, 
ja  noch  mehr:  was  sie  schon  morgen  bedeuten  können, 
und  ob  in  ihrer  zukünftigen  Evolution  für  uns  die  Möglichkeit 
und  Wahrscheinlichkeit  einer  für  uns  annehmbaren  Lösung 
der  polnischen  Frage  vorhanden  ist. 


HI. 

Der  gegenwärtige  Zustand  Frankreichs.    Seine  Erschöpfung.    Der  gegen- 
wärtige Zustand  Rußlands.     Die  Verhältnisse  in  Rußland. 

Wir  Polen  sind  infolge  unserer  außergewöhnlichen 
Schicksalsschläge  oft  zu  einer  gewissen  Übertreibung  geneigt 
und  meinen,  nur  wir  hätten  in  unserer  inneren  Entwickelung 
und  äußeren  Politik  große  Fehler  begangen,  die  Geschichte 
der  anderen  Völker  sei  dagegen  erfüllt  mit  einer  die  Zukunft 
voraussehenden,  auf  weite  Ziele  berechneten  Politik. 

Tatsächlich  verhält  sich  anders.  Alle  Völker  hatten 
Momente  des  Glanzes  aber  auch  des  Verfalls,  des  Triumphes 
aber  auch  der  Irrtümer,  des  Glückes  wie  des  Unglückes,  und 
während  die  einen  trotzdem  sie  sich  des  Wohlstandes  und 
der  Gesundheit  zu  erfreuen  scheinen,  eilig  dem  Alter  oder 
der  Ohnmacht  neigen,  offenbaren  die  anderen  trotz  ihres 
augenblicklichen  Verfalls  eine  Jugend  und  zukunftsreiche 
Keime  der  Macht. 

Will  man  daher  sowohl  den  gegenwärtigen  Entwicke- 
lungsgrad,  als  auch  die  wahrscheinliche  Zukunft  der  Völker 
richtig  erkennen,  soll  man  nicht  so  sehr  ihr  augenblickliches 
Glück  oder  Mißgeschick  ins  Auge  fassen,  als  vielmehr  die 
Hauplrichtungen  ihrer  Entwickelung  und  die  Vorzeichen  ihrer 
Lebensfähigkeit  in  der  Zukunft  betrachten.  Vergleicht  man 
nun  von  diesem  höheren  Standpunkte  aus  den  heutigen  Zu- 
stand Europas  mit  jenem  vor  hundert  Jahren,  so  kommen 
wir  zur  Überzeugung,  die  europäischen  Verhältnisse  haben 
sich  gänzlich  umgewandelt  und  in  einer  nicht  allzu  fernen 
Zukunft  seien  noch  gründlichere  Umwälzungen  zu  erwarten. 

Frankreich  war  im  XVIll  und  zu  Beginn  des  XIX 
Jahrhunderts  unstreitig  die  erste  Macht  Europas.     Es  schritt 
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damals  an  der  Spitze  der  Zivilisation,  herrschte  über  Europa, 
war  im  Besitze  einer  Macht,  die  allen  Gesetze  diktierte.  Der 
alte  Wettstreit  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  endete 
im  XVII  Jahrhundert,  nach  dem  SO-jährigen  Kriege  mit  voll- 
ständiger Zersplitterung  Deutschlands  in  kleine  Staatsatome^ 
die  durch  ihre  Absonderung  jedweder  politischen  Bedeutung 
bar  waren;  Frankreich  dagegen  zentralisierte  sich  und  kon- 
zentrierte seine  Kräfte.  Außerdem  besaß  es  ja  beim  Aus- 
bruche der  großen  Revolution  26  Millionen  Menschen, 
Österreich  dagegen  nur  20,  England  13,  Poien  8,  Preußen 
kaum  fünf.  Allerdings  zählte  Russland  damals  auch  26  Millionen 
Bevölkerung,  kombiniert  man  aber  die  Bevölkerungszahl 
mit  den  Ziffern  der  Bevölkerungsdichtigkeit,  so  zeigt  die 
nach  dem  Prinzip  der  Wahrscheinlichkeit  durchgeführte  Be- 
rechnung, daß  die  physische  Kraft  Frankreichs  damals  8-mal 
größer  gewesen  ist,  als  diejenige  Russlands,  und  2-maI  so 
groß  als  die  Englands.  Als  diese  Kraft,  bis  zum  äußersten 
von  der  Revolution  und  von  Napoleon  mobilisiert  über  Europa 
fiel,  benötigte  die  Koalition  ganz  Europas  mehrere  Jahre, 
um  sie  zu  brechen. 

Nach  dieser  ungeheuren  Mobilisierung  machte  Frank- 
reich noch  die  Revolutionen  von  1830  und  1848  durch,  die 
Kommune  von  1871,  die  siegreichen  Kriege  von  1855  und 
1859  und  den  unglücklichen  vom  Jahre  1870-1871.  Diese 
Umwälzungen,  dieses  von  einer  bereits  alten,  der  europä- 
ischen Zivilisation  voranleuchtenden  Nation  vergossene  Blut 
änderten  gründlich  seine  innere  Lage,  seine  Lebensfähigkeit 
und  seine  Ideale  und  daher  auch  seine  Position  und  seine 
Zukunft  innerhalb  Europas.  Nicht  ohne  Einfluß  blieben  auch  die 
von  der  französischen  Politik  inbetreff  Polens,  Preußens  und 
Österreichs  begangenen  Fehler.  Polen  war  ein  natürlicher 
Bundesgenosse  Frankreichs  im  Osten  Europas;  Frankreich 
aber,  von  der  polnischen  Anarchie  angewidert,  überließ  uns 
unserem  Schicksale  und  so  vollzog  sich  die  Königswahl 
Stanislaus  August's  wie  auch  die  Teilungen  Polens  ohne  jede 
Störung  seitens  Frankreichs.  Und  doch  hat  Polen,  noch 
sterbend, Frankreich  geholfen,  denn  die  beiden  letztenTeilungen 
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Polens  zogen  von  Frankreich  die  Aufmerksamkeit  und  die 
Heerscharen  der  Teiiungsmächte  ab.  Der  hervorragende 
Historiker  Sorel  gesteht  das  aufrichtig  in  seinem  bekannten 
Werke  über  die  französische  Revolution. 

Infolge  des  Unterganges  Polens  entstand  im  Osten  der 
Frankreich  später  so  gefährliche  Feind,  Preußen,  und  wenn 
auch  Napoleon  Preußen  vorübergehend  in  Staub  geworfen 
und  einen  Teil  Polens  unter  dem  Namen  Herzogtum  Warschau 
wieder  zum  Leben  berufen  hat,  so  beweist  doch  diese  ganze 
Wirksamkeit  Napoleons  noch  nicht,  daß  er  die  preußische 
Gefahr  und  die  Notwendigkeit  Polens  zur  Sicherheit  Frank- 
reichs richtig  begriffen  hätte.  Die  später  folgenden  polnischen 
Unabhängigkeitskriege  wurden  von  Frankreich  nicht  unter- 
stützt, im  Gegenteil  täuschte  die  französische  Politik  die 
Polen,  um  sie  im  letzten  Augenblick  zu  verlassen.  Inzwischen 
wuchs  auf  den  Trümmern  Polens  Preußen  üppig  heraus, 
unterstützt  von  Rußland,  das  wieder  von  Berlin  aus  fort- 
während durch  den  polnischen  Popanz  geschreckt  wurde. 
Frankreich  war  nur  noch  auf  Österreich  als  Gegengewicht 
gegen  diese  preußisch-russische  Macht  angewiesen,  aber  auch 
dieses  Reich  wurde  von  Frankreich  1866  im  Stiche  gelassen. 
Sadowa  führte  aber  die  Preußen  direkt  nach  Sedan,  zur 
vollständigen  Niederlage  Frankreichs,  zur  Wiedergeburt  des 
deutschen  Kaiserreiches. 

Imgrunde  genommen  ist  heute  Frankreich  schon  zur 
politischen  Passivität  verurteilt  und  seine  historische  Rolle 
auf  dem  Gebiete  der  aktiven  Weltpolitik  ist  bereits  geendet. 
Die  französische  Nation  ist  gealtert,  erschöpft.  Der  fran- 
zösische Boden  ist  infolge  übertriebener  Zentralisation, 
vieler  Kriege  und  innerer  Umwälzungen  nach  allen  Rich- 
tungen hin  durchwühlt  und  durch  übermäßige  Anstrengungen 
unfruchtbar  geworden.  Die  Zeugungskraft  ist  geschwächt. 
Während  vor  der  Revolution  die  Bevölkerung  Frankreichs 
derjenigen  des  damaligen  Rußland  gleich  war  und  jene 
Österreichs,  Englands  und  Preußens  bedeutend  übertraf, 
besitzt  heute  jeder  von  den  genannten  Staaten  eine  größere 
Bevölkerungszahl  als  Frankreich.     Es    hat    schon    jetzt    seit 
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vielen  Jahren  nicht  mehr  als  39  Millionen  Menschen,  Ruß- 
land dagegen  zählt  gegenwärtig  150,  Deutschland  64,  Öster- 
reich 50,  England  44  Millionen  Menschen,  und  diese  Zahlen 
wachsen  noch  immer,  die  Bevölkerung  Frankreichs  hält  sich 
aber  auf  derselben  Zahl  und  wird  wahrscheinlich  bald  be- 
deutend sinken.  Allerdings  besitzt  Frankreich  noch  pracht- 
volle Kolonien,  verfügt  aber  sowohl  über  kein  menschliches 
Kolonisationsmaterial  als  auch  über  keine  eigenen  Export- 
waren. Die  angehäuften  Reichtümer  reichen  zu  einem  sorgen- 
losen Leben  hin  und  diese  bis  zur  Einschränkung  der 
Nachkommenschaft  führende  Sparsamkeit  ersetzt  die  frühere 
Energie  und  Unternehmungslust. 

Man  muß  sich  vergegenwärtigen,  welchen  Einfluß  der 
Niedergang  des  Bevölkerungszuwachses  auf  die  ökonomische, 
ethische  und  politische  Lage  eines  Volkes  ausübt.  Die  Sta- 
tistik lehrt,  daß  die  Entwickelung  der  Kultur  und  des  Wohl- 
standes eines  Volkes  eine  Verminderung  seiner  Zeugungs- 
kraft verursacht.  Das  kommt  daher,  daß  erstens  der  Mensch, 
je  kultureller  er  ist,  desto  bedachtsamer  und  vorsichtiger 
wird,  zweitens,  daß  eine  zahlreichere  Nachkommenschaft  in 
den  physisch  arbeitenden  Klassen  wohl  oft  eine  Besserung 
des  FamJlienwohlstandes  mit  sich  bringt,  in  den  wohlhaben- 
deren Klassen  dagegen  jedes  neuangekommene  Familien- 
mitglied den  Wohlstand  des  Hauses  verringert  und  die  Skala 
seiner  Wohlhabenheit  herabsetzt. 

Dies  alles  wird  noch  verständlicher,  wenn  wir  den 
eigentlichen  Quellen  des  Wohlstandes  nachgehen.  Diese 
liegen  eben  in  der  menschlichen  Arbeit,  die  umso  produktiver 
wird,  je  vernünftiger  sie  ist.  Vernünftig  wird  sie  aber  wieder 
erst  dann,  wenn  der  Mensch  zu  arbeiten  versteht,  d.  h.  wenn 
die  Qualität  der  Arbeit  hoch  ist.  Je  höher  die  Qualität  der 
Arbeit  ist,  desto  mehr  muß  der  Mensch  verdienen,  »eo  ipso« 
desto  mehr  seinen  Wohlstand  heben.  Bei  schlecht  organisierten 
Gemeinschaften  kann  es  aber  vorkommen,  daß,  wenn  ein 
Individuum  arbeilet,  ein  anderes  keine  Möglichkeit  zu  arbeiten 
besitzt;  dann  kann  wohl  die  Qualität  der  Arbeit  einzelner 
Individuen  hoch  sein,  ja^  ihr  Wohlstand  kann  sich  sogar  trotz 
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der  Konkurrenz  heben,  die  Arbeit  der  Allgemeinheit  kann 
aber  nicht  intensiv  sein,  d.  h.  so,  wie  es  wäre,  wenn  alle 
normal,  jeder  nach  seinem  Fache  und  seiner  Fähigkeit  arbeiten 
würde,  und  infoige  dessen  wird  auch  der  allgemeine  Wohl- 
stand geschmälert.  Neben  der  Qualitätshöhe  der  individuellen 
Arbeit  sind  normale  soziale,  die  Ausnützung  des  Maximums 
der  allgemeinen  Arbeit  ermöglichende  Verhältnisse  eine  andere 
Quelle  des  Wohlstandes.  Diese  beiden  Quellen  des  Wohl- 
standes verbunden  mit  entwickelungsfähiger  Sparsamkeitslust 
und  Vorsorglichkeit  gestatten  eine  allmähliche  Bildung  der 
Kapitalien  d.  h.  der  aus  menschlicher  Arbeit  resultierenden 
Sparfonds.  So  sind  Kapitalien  —  gleichgültig  ob  Geld  ob  über- 
haupt materielle  Güter,  ein  Resultat  des  Wohlstandes,  ohne 
ihn  könnten  sie  nicht  entstehen,  denn  das  Kapital  ist  das  un- 
verbrauchte Produkt  der  Arbeit.  Andererseits  wird  aber  das 
Kapital,  das  selbst  ein  Resultat  des  Wohlstandes  ist,  wieder 
SU  seinem  Erzeuger.  Jedes  Kapital  bringt  von  selbst  ein 
Einkommen  und  vergrößert  so  den  Wohlstand  seines  Eigen- 
tümers. 

Bei  Betrachtung  der  ökonomischen  Entwickelungsge- 
schichte  der  Menschheit  läßt  es  sich  bemerken,  daß  sich  eine 
Gemeinschaft  dann  in  dem  vorteilhaftesten  Zustande  befindet, 
wenn  alle  diese  drei  Quellen  des  Wohlstandes  harmonisch 
fließen  und  keine  von  ihnen  versiegt.  In  gesunden,  aber  allzu 
jungen  Gemeinschaften  ist  oft  eine  bereits  ziemlich  hoheQualität 
der  menschlichen  Arbeit,  wie  auch  gesunde  soziale  Verhältnisse 
vorhanden,  der  gleichzeitige  Mangel  an  Kapitalien  hemmt 
aber  jede  soziale  Arbeit  und  verurteilt  sie  zu  einer  gewissen 
Unzulänglichkeit.  In  alten  und  gesättigten  Gemeinschaften 
wird  dagegen  eine  entgegengesetzte  Erscheinung  sichtbar: 
beim  Überfluß  der  Kapitalien  versagt  die  individuelle  Energie. 

In  diesem  Stadium  des  Alterns  befindet  sich  eben  das 
gegenwärtige  Frankreich.  Es  ist  schon  gesättigt.  Arbeit, 
Genius,Sparsamkeit  und  Vorsorglichkeit  früherer  Generationen 
haben  hier  bedeutende  Kapitalien  angesammelt.  Außerdem 
erbte  der  heutige  Franzose  von  seinen  Vorfahren  diesen 
Sparsamkeitssinn,  diese  Vorsorglichkeit,  und  befriedigt  manche 
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von  seinen  Bedürfnissen  ausschließlich  aus  Prozenten  seiner 
Kapitalien,  wodurch  seine  Arbeit  weniger  intensiv  und  gleich- 
zeitig auch  teurer  wird.  Hier  beginnt  eine  ganze  Reihe  von 
Konsequenzen.  Die  teuerere  Arbeit  hält  die  Konkurrenz 
der  billigeren  ausländischen  nicht  aus.  Die  Industrie  kann 
auf  den  ausländischen,  manchmal  auch  auf  den  inländischen 
Marktplätzen  mit  der  Industrie  jener  Länder,  wo  die  Arbeit 
bei  sonst  gleichen  Bedingungen  billiger  ist,  nicht  wetteifern. 
Die  Bevölkerung  entwöhnt  sich  des  Konkurrenzkampfes, 
beschränkt  sich  auf  eine  nur  für  die  inländischen  Märkte 
berechnete  Produktion  und  da  sie  zu  hause  keine  Ver- 
wendung für  ihre  Kapitalien  findet,  leiht  sie  sie  nach  aus- 
wärts aus.  Allmählich  wird  sie  zum  Geldgeber  der  ganzen 
Welt.  Gleichzeitig  tritt  eine  entsprechende  Umbildung  des 
Nationalcharakters  ein;  er  büßt  seine  aktiven  Merkmaie  ein, 
Energie,  Beweglichkeit,  Unternehmungslust,  Ausdauer,  und 
nimmt  passive  Eigenschaften  an:  Umsicht  bis  zur  Ängstlich- 
keit, Sparsinn  bis  zum  Egoismus,  Ordnungsliebe  bis  zur 
Routine,  Konservatismus  bis  zur  Rückständigkeit.  Die 
Jugend  beginnt  die  Regsamkeit  und  Wagsinn  voraussetzenden 
Berufe  zu  meiden,  drängt  sich  zu  Amtern  und  Bureau- 
beschäftigungen, Ehen  werden  immer  mehr  zu  Vernunfts- 
ehen, die  Zahl  der  Kinder  sinkt  erschreckend. 

Das  ökonomische  Altern  des  heutigen  Frankreichs  läßt 
sich  am  deutlichsten  aus  seinem  Verhältnis  zu  den  Kolonien 
herausfühlen.  Frankreich  besitzt  zahlreiche  und  sehr  wert- 
volle Kolonien:  ganz  Nordwestafrika,  Madagaskar,  Kochin- 
china,  Tonkin  u.  a.  Alle  diese  Kolonien  beginnen  aber, 
ehrlich  gesprochen,  Frankreich  schon  ganz  unnötig  zu  sein. 
Die  Kolonien  können  eine  dreifache  Bedeutung  haben: 
entweder  als  Kolonisationsgebiet,  oder  als  Exploitations- 
terrain der  Rohprodukte  oder  Ackerfrüchte,  oder  als  Um- 
tauschplatz der  einheimischen  Waren  gegen  Erzeugnisse 
der  Metropole. 

Die  französischen  Kolonien  bieten  Frankreich  imgrunde 
genommen  keinen  der  drei  soeben  genannten  Vorteile.  Ein 
Kolonisationsmaterial,  d.h.  Ansiedlungsvolontäre  besitzt  Frank- 
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reich  längst  nicht  mehr  und  wird  sie  angesichts  seiner  ver- 
minderten Zeugungslust  wohl  auch  in  der  Zukunft  nicht 
besitzen.  Frankreich  weist  keine  Auswanderung  auf,  und 
wird  wohl  bald  eine  Einwanderung  benötigen.  Exploitations- 
terraine,  sei  es  industrieller,  sei  es  agrarischer  Natur  sucht 
der  Franzose  bei  seiner  immer  schwindenden  Unternehmungs- 
lust auch  nicht  mehr  außerhalb  Europas.  Auch  der  Handels- 
verkehr Frankreichs  mit  seinen  Kolonien  ist  recht  un- 
beträchtlich, geringer  als  der  englische  oder  deutsche 
Handelsverkehr  mit  den  französischen  Kolonien.  Seltsamer 
Weise  hat  die  französische  Industrie  eigentlich  keine  Export- 
artikel für  die  Kolonien.  Nach  der  Eroberung  Madagaskars 
berief  die  Regierung  eine  Enquete  französischer  Industrieller 
über  die  Frage  der  Ausbeutung  der  neu  eroberten  Märkte; 
es  zeigte  sich  nun,  daß  die  französische  Industrie  nur  den 
Bedürfnissen  hoch  kultureller  Völker  entspricht,  für  wilde 
Völker  aber  keine  Waren  erzeugt  und  nicht  einmal  Lust  hat 
auf  diesem  Gebiete  der  Produktion  mit  England  und  Deutsch- 
land zu  wetteifern. 

Es  wäre  falsch,  wenn  man  behaupten  würde,  die  fran- 
zösische Industrie  stehe  tief;  im  Gegenteil:  sie  steht  sehr 
hoch.  Aber  sie  verfügt  nur  über  französische  Plätze  und 
nur  bei  Luxusartikeln  über  Plätze  der  ganzen  zivilisierten 
Welt.     Andere  Plätze  begehrt  sie  nicht. 

Der  Franzose  wird  immer  mehr  zu  einem  Rentier,  d.  h. 
er  lebt  aus  den  Sparfonds  vergangener  Generationen  und 
gewissermassen  auch  auf  Kosten  späterer  Generationen, 
da  er  aus  Furcht  vor  vergrößerten  Lasten,  ungern  eine 
Nachkommenschaft  zeugt.  Neben  der  Rente  bleibt  noch 
übrig  die  Arbeit  auf  inländischen  amtlichen  oder  privaten 
Stellen,  in  den  Industrie-  und  Handelsanstalten,  die  wegen 
ihrer  großen  Solidität  keine  allzu  große  Regsamkeit  be- 
anspruchen und  mit  keinem  Wagnis  verbunden  sind. 

Die  Immigration  nach  Frankreich  ist  im  Wachsen  be- 
griffen. Einzelne  Arbeitszweige  sind  von  Fremden  direkt 
monopolisiert:  das  Hotelwesen  ist  z.  B.  größtenteils  in 
deutschen    Händen,   die    Hafenarbeiter   in  Südfrankreich   sind 
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meistens  Italiener,  Bankgeschäfte  werden  in  Frankreich,  wie 
übrigens    überall    in  Europa,    meistens    von  Juden    besorgt. 

Daneben  entwickelt  sich  der  Syndikalismus,  der  jede 
Autorität  der  Regierung  erniedrigt.  Der  Franzose  ist  von 
Haus  aus  ein  Antiindividualist  und  bedarf  eines  starken  und 
allseitigen  staatlichen  Schutzes;  die  individuelle  Freiheit  achtet 
er  gering,  desto  mehr  aber  den  Schein  der  Gleichheit;  daher  er- 
trägt er  willig  allen  Despotismus,  nur  nicht  den  persönlichen. 
Bei  den  die  ganze  heutige  Menschheit  durchwühlenden, 
sozialistischen  Strömungen  entstand  nun  in  Frankreich  der 
Syndikalismus,  d.  h.  gewisse  Funktionen  des  Staates  über- 
gingen auf  große,  despotisch  organisierte  Berufsgenossen- 
schaften, die  ursprünglich  zum  Schutze  der  Interessen  ihrer 
Mitglieder  gegründet,  bald  unter  dem  Einflüsse  einer  anar- 
chistisch-demagogischen Agitation  einzelner  Führer  ihren 
Hauptzweck  im  Kampfe  nicht  nur  mit  der  Regierung,  sondern 
mit  der  modernen  Gesellschaft  und  Kultur  schlechthin  sahen. 

Im  Bereiche  der  Gedanken  sehen  wir  schließlich  in  dem 
heutigen  Frankreich  manche  Auswüchse  der  Intoleranz,  die 
heute  das  Steuerruder  der  Republik  haltenden  Parteien  ver- 
folgen die  katholische  Religion  mit  ähnlichen  Mitteln,  wie 
man  sie  in  den  mittelalterlichen  Religionskämpfen  gesehen 
hat,  mit  dem  Unterschiede,  daß  man  ehemals  den  Unglauben 
verfolgt  hat,  heute  aber  den  Glauben  verfolgt,  der  Fanatismus 
an  sich  blieb  aber  derselbe,  ist  vielleicht  noch  schlimmer 
geworden,  denn  er  entspricht  nicht  mehr  der  inneren  Ueber- 
zeugung,  sondern  den  materiellen  Interessen. 

Überhaupt  wird  das  heutige  Frankreich  von  allerlei 
Strebern,  Phrasenhelden  und  Freimaurern  mit  einer  Beigabe 
semitischen  Elementes  regiert,  das  wie  kein  anderes  sich 
dazu  eignet,  alle  Grundsätze  und  Autoritäten  zu  unterminieren 
und  durch  den  ausschließlichen  Kultus  der  materiellen  Kraft 
zu  ersetzen;  daher  sinkt  Frankreich  mit  nicht  aufzuhaltender 
Raschheit  zur  Rolle  eines  untergeordneten  Staates,  der  durch 
innere  Streitigkeiten  ganz  in  Anspruch  genommen  wohl  noch 
an  der  Spitze  der  Zivilisation,  aber  nicht  mehr  an  der  Spitze 
der  Politik  marschiert. 
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Der  französisch-deutsche  Antagonismus  hat  trotz  spo- 
radischen Säbeirasselns,  z.  B.  während  des  Marokkokonfhktes 
seinen  kriegerischen  Charakter  schon  längst  eingebüßt.  Der 
Franzose  hat  sich  schon  längst  mit  dem  Verlust  von  Elsaß- 
Lothringen  ausgesöhnt  und  der  bereits  erwähnte  Aphorismus 
eines  französischen  Staatsmannes  »Pensons  y  toujours,  n'en 
parlons  jamais«  macht  diese  ganze  Frage  zu  einer,  übrigens 
immer  seltener  Spiegelfechterei.  Die  Deutschen  aber  halten 
die  französische  Wehrmacht  immer  mehr  für  eine  »quantite 
negligeable«,  haben  sonst  nur  Hochachtung  —  und  wohl 
auch  Appetit  dem  französischen  Reichtum  gegenüber.  Um 
diese  Reichtümer  zu  erobern,  können  die  Deutschen  vor- 
läufig noch  keinen  Krieg  führen.  Noch  macht  ihnen  ein  anderer 
Feind  Sorgen  —  der  britische  Löwe.  Deutschland  kann  aber 
warten  und  sich  mit  einer  friedlichen  Unterjochung,  »penetration 
pacifique«,  Frankreichs  begnügen.  Die  Geduld  ist  auch  eine 
Politik.  Die  französische  Frucht  wird  nicht  entfliehen,  wohl 
aber  allmählich  reifen.  Heute  bereits  sind  die  reichen  Ebenen 
Frankreichs  dünner  bevölkert  als  das  arme  Königreich  Polen  oder 
Galizien;  heute  bereits  jagt  der  Deutsche  den  Kolonien  nach, 
während  Frankreich  sie  zum  Überfluß  besitzt;  heute  bereits 
mangelt  es  Deutschland  und  seiner  Industrie  an  Eisenerz 
und  sie  importiert  es  aus  Schweden,  aus  Spanien  und  Frank- 
reich, und  Frankreich  besitzt  unerschöpfliche  Eisenerzgruben, 
in  der  Normandie,  in  den  Ardennen  und  dicht  an  der  deutschen 
Grenze,  in  Französisch-Lothringen.  Die  Deutschen  denken  gar 
nicht  daran,  Frankreich  etwas  zurückzuerstatten,  ihre  Träume 
dringen  selbst  in  das  Innere  Frankreichs;  die  deutsche  Politik 
Frankreich  gegenüber  ist  aber  für  ferne  Ziele  berechnet. 
Vorläufig  haben  die  Deutschen  einen  anderen  Wunsch: 
einen  Kampf  mit  England  und  seiner  maritimen  Übermacht. 
Mit  Frankreich  wollen  sie  in  Eintracht  leben  und  wenn  es 
zu  häufigen  Streitigkeiten  zwischen  Frankreich  und  Deutsch- 
land kommt,  so  sind  sie  auf  engliche  Einflüsse  zurückzuführen. 

in  der  äußeren  Politik  sehen  wir  im  Vergleich  da- 
gegen, was  vor  einem  Säkulum  gewesen  ist,  grundsätzliche 
Änderungen.     Unter  dem  Eindruck  der  Macht  Deutschlands, 
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das  von  der  Mitte  Europas  aus  nach  Suprematie  über  diesen 
Weltteil  ja  sogar  über  die  ganze  Welt  strebt,  traten  die 
früheren  Gegner  Frankreichs  an  seine  Seite.  England,  einst 
Frankreichs  Erbfeind,  ist  jetzt  sein  bester  Freund  und  das 
Ohr  der  russischen  Autokraten  verträgt  auch  schon  die 
Melodie  der  Marseillaise.  In  der  Tripelentente  zwischen 
Frankreich,  Rußland  und  England  dominiert  und  entscheidet 
aber  nicht  die  Stimme  Frankreichs,  es  ist  vielmehr  ihr 
Bankier  und  wird  als  solcher  geachtet.  Daneben  ist  auch 
seine  Wehrmacht  vorläufig  noch  nicht  zu  verachten,  obwohl 
verschiedene  französische  Kriegsminister,  vor  allem  durch 
den  Kampf  gegen  die  Kirche  in  Anspruch  genommen,  ihrer- 
seits alles  taten,  um  sie  zu  schmälern,  was  nur  in  Deutsch- 
land schadenfroh  begrüßt  wurde. 


Nach  dieser  Darstellung  der  französischen  Verhältnisse 
lassen  wir  vorläufig  seine  nächsten  Nachbarn,  Deutschland 
und  England  bei  seite  und  gehen  zur  Erörterung  des  Zu- 
standes  der  mit  Frankreich  verbundenen  Macht:  Rußland. 
Angezeigt  ist  die  Reihenfolge  deswegen,  weil  der  »Clou« 
der  ganzen  europäischen  Situation  in  dem  anglo-deutschen 
Antagonismus  liegt,  der  erst  nach  vorangegangener  Be- 
trachtung der  Lage  Frankreichs  und  Rußlands  eine  detaillierte 
Erörterung  finden  wird. 

Kein  anderer  Staat  kann  so  mit  Recht  ein  Koloß  auf 
tönernen  Füßen  genannt  werden  wie  Rußland.  Die  Arbeit 
mehrerer  Generationen,  die  Unterjochung  vieler  Nationen, 
der  Genius  einiger  außergewöhnlicher  Monarchen  hat  diesen 
großen  osteuropäischen  Staat  geschaffen  und  so  galt  er 
seit  dem  Ende  des  XVIll,  das  ganze  XIX  Jahrhundert  hin- 
durch für  eine  unerschütterliche  Macht  —  und  der  kleine 
Japaner  genügte  um  sie  zu  besiegen.  Ein  junges  Volk 
zeigte  sich  in  der  Zeit  der  sogenannten  Konstitutionsära 
wie  ein  bereits  modernder  Organismus. 
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Vergleicht  man  die  Russen  mit  anderen  Völkern  Eu- 
ropas, so  erstaunt  man  über  die  von  der  europäischen  trotz 
einer  scheinbaren  Ähnlichkeit  ganz  verschiedene  nationale 
Seele.  Durch  langjährigen  Druck  demoralisiert,  durch  die 
byzantinische  Kultur  und  Geistlichkeit  verdorben  taucht  die 
russische  Seele  im  extremen  Realismus  unter  um  gleich 
nachher  in  unerreichbaren  mystischen  Sphären  zu  schweben, 
die  goldene  Mitte  ist  ihr  unbekannt. 

Die  Knechtschaft  unter  den  Tartaren,  der  byzantinisch- 
tartarische  Autokratismus  der  Herrscher,  die  Nivellierung 
aller  sozialen  Schichten,  eine  vollständige  Verleugnung  nicht 
nur  der  Freiheit  sondern  auch  der  menschlichen  Würde  der 
Willkür  der  Behörde  gegenüber.  Aufgehen  der  Religion  selbst 
in  den  Staat  —  alles  das  hinterließ  auf  der  russischen  Volks- 
seele einen,  den  westeuropäisch  zivilisierten  Völkern  un- 
bekannten Stempel. 

Verglichen  mit  der  polnischen  Entwickelungsgeschichte 
weist  Rußland  so  auffallende  Unterschiede,  daß  sich  die  Er- 
fahrung »les  extremes  se  touchent«  auch  hier  bewährt  und 
wir  oft  ähnlichen,  wenn  auch  durch  ganz  entgegengesetzte 
Ursachen  bewirkten  Folgen  begegnen. 

Hat  sich  in  Polen  das  Individuum  frühzeitig  von  der 
staatlichen  Übermacht  befreit,  so  unterjocht  in  Rußland 
ebenso  frühzeitig  der  Staat  das  Individuum. 

In  Polen  löst  das  Individuum  den  Staat  auf,  in  Ruß- 
land tötet  der  Staat  jede  Individualität. 

Trotz  scheinbarer  Verschiedenheit  sind  aber  die  Folgen 
in  beiden  Fällen  gleich:  die  Einseitigkeit,  hier  wie  dort, 
zersprengt  die  Staatsverfassung  und  entstellt  den  National- 
charakter. 

Dazu  kommt  noch  in  Rußland  wie  in  Polen  ein  andres, 
gleich  destruktives  Element:  eine  zu  leichte  Ausdehnung  der 
Grenzen  gegen  Osten,  unter  minder  zivilisierten  Völkern.  In 
Polen  wie  in  Rußland  schwächt  dieser  Umstand  den  natio- 
nalen Kern,  demoralisiert  den  Nationalcharakter. 

Auf  dem  Gebiete  des  Staatswesens  kann  sich  aber 
Rußland    im  Gegensatze   zu  Polen    solcher  Männer  großen 
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Charakters,  ungewöhnlicher  Willensstärke  und  hervorragenden 
Scharfsinns  rühmen  wie  Iwan  III,  Wasil  III,  Iwan  der  Schreck- 
liche, Peter  der  Große,  Katarina.  Sie  machten  Rußland  zu 
einer  großen  kriegerischen  Macht,  die  seit  dem  XVlil  Jahr- 
hundert Europa  Befehle  zu  erteilen  begann. 

Die  kriegerische  Macht  reicht  aber  allein  nicht  aus,  sie 
hängt  ja  selbst  von  den  inneren  Zuständen  ab,  die  in  Ruß- 
land heutzutage  eben  erbärmlich  sind. 

Das  der  Freiheit  entwöhnte  Individuum  fällt  auch  ohne 
Zwang  seitens  des  Staates  in  Anarchie.  Der  Patriotismus 
artete  in  Verachtung  anderer,  höher  stehender  Völker  aus,  in 
Verherrlichung  eigener  Fehler,  in  Obskurantismus  und  Tölpel- 
haftigkeit. Der  Liberalismus  besteht  entweder  nur  in  leeren 
Phrasen  oder  färbt  sich  anarchistisch;  gemäßigte  Parteien 
nach  europäischem  Muster  gibt  es  nicht.  Servilismus  und 
Strebertum  beherrschen  die  bureaukratischen  Kreise,  denen 
das  Geschick  des  Landes    eigentlich    ganz    gleichgültig    ist. 

Als  der  Krieg  mit  Japan  begann,  hatte  ganz  Rußland 
für  ihn  nur  Geringschätzung,  als  die  schändlichen  Niederlagen 
kamen,  söhnte  man  sich  bald  mit  ihnen  aus.  Die  Kompro- 
mitation  des  Staates  wurde  zu  einer  freiheitlichen  Bewegung 
benutzt.  Heute  behaupten  die  russischen  Nationalisten,  die 
Bewegung  sei  das  Werk  fremder,  hauptsächlich  jüdischer 
Elemente  gewesen.  Hierin  liegt  eine  offenbare  Übertreibung, 
es  läßt  sich  aber  nicht  leugnen,  daß  diese  Bewegung  in 
mancher  Hinsicht  künstlich  gewesen  ist.  Wie  man  schon 
zur  Zeit  der  Dekabristen  unter  den  Truppen  die  Meinung 
verbreiten  mußte,  die  Konstitution  sei  die  Frau  des  Groß- 
fürsten Konstantin  und  es  nur  so  gelang  Unruhen  zugunsten 
der  Konstitution  hervorzurufen,  so  ließen  sich  auch  in  der 
letzten  Freiheitsbewegung  die  russischen  Bauern  nur  dadurch 
gewinnen,  daß  man  ihnen  den  staatlichen  und  privaten  Acker 
versprach.  Außerhalb  agrarischer  Wünsche  begehrt  der 
russische  Bauer  nichts.  Und  die  Bauern  bilden  doch  Wf^  q  ^^'" 
Bevölkerung. 

Nachdem  sich  endlich  in  Rußland  das  konstitutionelle 
System  festgesetzt  hatte,  ist  es  höchst  interessant  zu  beob- 
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achten,  nicht  wie  es  nach  dem  Gesetze  ist,  sondern  wie  man 
es  ausnützt.  Die  einen  begannen  zu  kämpfen  nicht  um  diese 
oder  jene  Beschlüsse,  sondern  gegen  die  gesetzgebenden 
Körper  als  solche  —  man  nannte  das  Konservatismus.  Die 
anderen  wollten  mit  einem  Schlage  das  gesamte  soziale  Ge- 
füge zertrümmern  und  sonst  im  übrigen  Europa  unbekannte 
sozialistische  Experimente  einführen  - —  das  waren  die  Arbeits- 
und die  sozialistische  Partei,  mit  denen  selbst  die  Kadetten 
kokettieren  mußten.  Andere  wollten  wieder  nur  ihre  eigenen 
Privilegien  verteidigen  und  nach  Möglichkeit  die  Regierung 
für  sich  haben  —  sie  nannten  sich  Zentrum.  Dieses  ganze 
Agglomerat  vermochte  nichts  zur  Erneuerung  des  Staates 
beizutragen  und  von  Stolypin,  einem  beschränkten  und  rück- 
ständigen Patrioten  geleitet,  begann  es  —  statt  das  Reich 
gegen  äußere  Feinde  sicherzustellen,  sein  Mütchen  an  eigenen 
j  Mitbürgern  nichtrussischer  Nationalität  zu  kühlen,  die  Auto- 
i  nomie  Finnlands  aufzuheben,  die  Polen  zu  unterdrücken,  die 
I  Juden  zu  schmälern,  die  Mohammedaner  zu  reizen,  über  die 
)  Verhängung  des  Ausnahmezustandes  im  ganzen  Reiche  zu 
frohlocken,  die  vom  Monarchen  noch  vor  der  Einführung 
der  nationalen  Vertreterschaft  zugestandene  religiöse  Toleranz 
zu  vergewaltigen. 

So  bewies  das  russische  Volk  am  vollkommensten  seine 
Unreife  zur  Teilnahme  an  der  Regierung  und  die  diesbe- 
züglichen schlimmsten  Prophezeiungen  der  ärgsten  Pessi- 
misten erwiesen  sich  als  ganz  berechtigt. 

Seltsamerweise  hat  dies  alles  der  polnische  Schriftsteller 
und  Politiker  Mochnacki  schon  1 832  vorausgeahnt.  Er  schreibt: 
»Der  russische  Absolutismus  ist  nicht,  wie  anderswo,  eine 
vorübergehende  Institution,  deren  Existenz  in  keinem  Zu- 
sammenhange mit  dem  Leben  der  Nation  stehen  würde, 
deren  Aufhebung  eine  Wohltat  werden  könnte.  Wer  anderer 
Meinung  ist,  ist  wohl  ein  ehrwürdiger  Phiiantrop  wie  Pestel 
und  Bestuzew  in  Rußland  oder  Lelewel  in  Polen,  er  kennt 
aber  das  Allrußland  nicht.  Nehmen  wir  Rußland  für  einen 
Augenblick  seinen  Alleinherrscher  und  in  demselben  Augen- 
blick hört  es  auf,  ein  politischer  Staat  zu  sein.    Nur  die  ab- 
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solute  Alleinherrschaft  des  Zarats  als  einer  fundamentalen 
Institution  reicht  mit  ihren  Anfängen,  ihrem  Wesen,  ihrer 
Organisation  bis  in  die  tartarischen  Zeiten  zurück,  da  sie 
von  den  tartarischen  Chanen  eingesetzt  worden  ist;  nur  sie 
hält  dieses  geographische  Ungeheuer  zusammen,  das  an 
Schweden  und  die  Vereinigten  Staaten,  an  Preußen,  Öster- 
reich und  China,  an  die  Türkei  und  an  Indien  grenzt.  Wer 
als  erster  den  Wunsch  haben  wird,  die  oberste  Gewalt  zu 
kontrollieren,  sich  ihr  auf  Grund  des  Gesetzes  zu  wider- 
setzen, der  wird  Rußlands  Macht  einen  Todesstoß  versetzen. 
Mit  ihm  wird  die  Ära  des  Unterganges  Rußlands  beginnen  .  .  . 
Was  ein  solcher  Despotismus  erobert  hat,  das  wird  die  Frei- 
heit nicht  bewahren  .  .  .  Patriotismus  heißt  also  in  Ruß- 
land —  Knechtschaft.« 

Und  nun  beachten  wir,  daß  Rußland  in  nationaler  Hin- 
sicht höchst  zusammengesetzt  ist.  Die  Russen,  die  die 
Einheitlichkeit  ihres  Staates  betonen  wollen,  täuschen  sich, 
wenn  sie  behaupten,  daß  die  sogenannten  Kleinrussen  oder 
Ruthenen  oder  wie  man  heute  sagt  Ukrainer  einen  integralen 
Bestandteil  der  russischen  Nation  bilden.  Die  Ruthenen 
widersprechen  doch  selbst  heftig  dieser  Behauptung,  wo  sie 
nur  ihre  Überzeugung  frei  aussprechen  dürfen.  Wir  Polen 
haben  selbsverständlich  keinen  Anlaß  und  Wunsch,  umso- 
mehr  keine  Pflicht  uns  in  diesen  Streit  einzumengen,  obwohl 
es  doch  allen  klar  ist,  daß  niemand  einem  Anderen  seine 
eigene  Nationalität  aufzudrängen  vermag  und  daß  die  Unter- 
scheidung, was  Sprache  und  was  Volksdialekt  ist,  großen- 
teils von  diesbezüglichen  subjektiven  Anschauungen  der 
betreffenden  Elemente  abhängt.  Die  russischen  Nationalisten 
verlangen  aber  von  uns,  wir  sollen  gleich  ihnen  die  natio- 
nalen ukrainischen  Ansprüche  bekämpfen  und  erklären  die 
Gleichberechtigung  der  Ukrainer  in  Galizien  als  Unter- 
drückung der  russischen  Nation  durch  die  Polen;  man  weiß 
wirklich  nicht,  was  man  bei  diesen  Forderungen  mehr  be- 
wundern soll:  die  Heuchelei  oder  die  Frechheit.  Sprachlichj 
verhalten  sich  doch  die  Ruthenen  so  zu  den  Großrussen, 
wie   z.  B.  die  Niederländer    zu   den   Deutschen.     Deutscher- 
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seits  wird  manchmal  behauptet,  das  Holländische  sei  nur 
das  übliche  Plattdeutsch.  Ähnliches  werfen  die  Russen  den 
Ukrainern  vor. 

Jedenfalls  muß  man  ohne  der  Zukunft  vorzugreifen 
heute  mit  der  Tatsache  rechnen,  daß  die  Ukrainer  sich  zu 
einer  anderen  Nationalität  als  die  Russen  bekennen.  Rechnet 
man  nun  die  Ukrainer  und  die  Weißruthenen  von  den  so- 
genannten Großrussen  d.  h.  den  eigentlichen  Russen  ab,  so 
wird  die  Zahl  der  letzteren  in  Rußland  nur  45  Of,  d.  h.  68 
Millionen  betragen.  Außerdem  zählt  Rußland:  26  Millionen 
Ruthenen  —  Ukrainer,  7  Millionen  Weißruthenen,  1 1  Millionen 
Polen,  2  Millionen  Litauer  und  Samogitier,  1  V2  Millionen 
Letten,  2  Millionen  Deutsche,  6  Millionen  Juden,  4  Millionen 
Finnen  und  Esten,  2  Millionen  finnischer  Mordwastämme 
und  Czeremissen,  4  Millionen  Tartaren,  1  ^'0  Millionen  Ru- 
mänen, wobei  den  Rest  Armenier,  Schweden,  Bulgaren, 
Griechen,  Kaukasische  Stämme  (Grusinier,  Oselinier,  Cze- 
czenzen,  Adygier,  Kabardynier,  Czerkessen  u.  a.)  sowie  mon- 
golische Stämme  (Baszkiren,  Czuwaszen,  Kirgiser,  Kal- 
muken  u.  a.)  bilden. 

Ungeachtet  dieser  Tatsachen  halten  die  Russen  Ruß- 
land für  einen  Nationalstaat  und  nichts  ärgert  sie  so  sehr, 
als  wenn  man  auf  diese  Tatsache  seiner  Vielsprachigkeit 
hinweist  oder  es  in  dieser  Hinsicht  mit  Osterreich  vergleicht. 
In  der  Wirklichkeit  ist  aber  dieser  Standpunkt  der  Russen, 
wie  es  die  oben  angeführten  Zahlen  beweisen,  von  grund 
aus  falsch  und  muß  daher  zu  einer  von  grund  aus  falschen 
und  für  Rußland  unheilschweren  Politik  führen. 

Angesichts  seiner  so  zahlreichen  anderssprachlichen 
Grenzgebiete  wäre  für  Rußland,  wie  für  Österreich  die  Politik 
einer  vollständigen  Gleichberechtigung  aller  Nationalitäten 
mit  autonomischen  Rechten  für  höher  kultivierte  Grenzgebiete 
die  einzig  passende  Politik.  Diese  Politik  wird  aber  weder 
die  Regierung  noch  das  russische  Volk  so  leicht  begreifen, 
da  das  gesamte  russische  Staatswesen  immer  auf  einen  ex- 
tremen Zentralismus  begründet  war  und  sich  das  russische 
Volk,  von    extremen    Reaktionisten    bis    zu    den   Sozialisten 
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hinab  einen  mächtigen  Staat  ohne  Zentralismus  und  ohne 
Beglückung  aller  Völker  des  russischen  Staates  nach  einer 
einzigen,  St.  Petersburger  Schablone  nicht  vorstellt.  Dieser 
Daltonismus  hängt  eng  zusammen  mit  dem  Niedergange  der 
Individualität  und  dem  Notschrei  nach  staatlicher  Vormund- 
schaft, die  das  russische  Volk  kennzeichnen. 

Bei  einer  so  starken  Vorliebe  für  Zentralismus  und 
Nivellierung  aller  lokalen  und  nationalen  Unterschiede  sowie 
bei  dem  Widerwillen  gegen  jede  territoriale  oder  nationale 
Autonomie  müssen  naturgemäß  alle  slavischen  Aspirationen 
Rußlands,  panslavistisch  in  der  Vergangenheit,  neoslavisch 
in  der  Gegenwart,  in  Russifikations-  und  Nivellierungsbe- 
strebungen  ausgehen,  wenn  man  auch  manchmal  phraseologisch 
den  Mund  mit  schönen,  brüderlichen  Versprechen  vollnimmt. 

In  welchem  Grade  die  russische  Politik  ihre  Grenz- 
gebiete für  sich  abgeneigt  macht,  sieht  man  an  ihrem  Ver- 
fahren mit  Finnland  und  Polen. 

Finnland  war,  wie  schon  erwähnt,  die  legalste,  friedlichste 
und  bestprosperierende  Provinz  des  russischen  Staates.  Es 
schien,  die  Autonomie  Finnlands  werde  niemandem  Schaden 
bringen  können.  Und  doch  ist  sie  ein  Dorn  im  Auge  ver- 
schiedener russischer  Politiker  geworden  und  heutzutage 
sind  wir  Zeugen  ihres  Vernichtungsprozesses,  Gott  allein 
weiß  weshalb  und  v/ozu,  Zeugen  eines  Schauspiels,  in 
welchem  Finnland  gegen  alles,  was  russisch  ist,  erbittert  wird. 

Was  Polen  anbetrifft,  so  könnte  man  meinen,  daß  die 
Angliederung  bedeutender  Teile  Polens  unter  dem  Namen 
des  Königreichs  Polen  für  Rußland  einen  Gewinn  ersten 
Ranges  repräsentieren  wird.  Königreich  Polen  konnte  ja 
für  Rußland  eine  Art  Piemont  zur  Eroberung  der  übrigen 
polnischen  Gebiete,  ja  sogar  anderer  slavischen  Länder 
werden,  denn  über  Warschau  führt  der  Weg  zum  Slaventum. 
Rußland  hegte  diesen  politischen  Ehrgeiz,  vermochte  ihn 
aber  nicht  zu  verwirklichen.  Der  Anfang  wurde  mit  einer 
parado.xal  engen  Angliederung  des  kleinen  konstitutionellen 
polnischen  Landstriches  unter  dem  Namen  Königreich  Polen 
an  den  riesigen  autokra<ischen  Staat  gemacht,  mit  einer  Ehe, 
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die  in  vorhinein  zu  einem  anormalen  Zusammenleben,  zu 
heftigen  Konfhkten  verdammt  v^ar.  Denken  wir  uns  nur 
den  Zaren  Nikolaus  I,  dieses  Symbol  des  Autokratismus, 
diesen  unbeschränkten  Gebieter  über  Leben  und  Tod  vieler 
russischer  Millionen,  der  nun  verpflichtet  v^ar,  den  konstitutio- 
nellen Rechten  dieser  lumpigen  Paar  Millionen  Polen  zu 
gehorchen.  Dazu  kam  es  noch,  daß  das  Königreich  Polen 
eine  Art  Entschädigung  für  den  Großfürsten  Konstantin  für 
die  kaiserliche  Krone  war,  daß  dieser  Großfürst  einer  der 
phantastischesten  und  willkürlichsten  Charaktere  in  der  Art 
Paul  I  war,  der  einfach  nicht  begriff,  was  eine  Konstitution 
angesichts  des  Willens  des  Monarchen  bzw.  seines  Stell- 
vertreters zu  bedeuten  hat!  Unter  solchen  Umständen  war 
der  polnische  Befreiungskrieg  von  1830  eine  Notwendigkeit, 
er  war  jener  Blitzstrahl  der  dem  mit  Elektrizität  durchtränkten 
Frühlinge  der  polnisch -russischen  Beziehungen  ein  Ende 
setzen  sollte.  Statt  einer  Ausgleichspolitik,  die  die  Polen 
zur  Aussöhnung  mit  ihrem  Mißgeschick  hätte  bewegen 
können,  sehen  wir,  wie  die  Sieger  die  Besiegten  verfolgen 
und  verhöhnen.  Während  Kaiser  Franz  Joseph  zwanzig 
Jahre  nach  dem  ungarischen  Aufstande  vom  Jahre  1848 
die  ihm  von  dem  aufständischen  ungarischen  Reichstage 
angetane  Schmach  der  Entthronung  vergisst  und  Ungarn  mit 
der  Konstitution  beschenkt,  wird  dem  Königreich  Polen 
eine  ähnliche  Beleidigung  Nikolaus  1  weder  von  ihm  selbst 
bis  zu  seinem  Tode  noch  sogar  heutzutage  von  den  Russen 
verziehen.  Das  Resultat  dieser  Rachepolitik,  die  erst  1861 
bis  1862  verspätete  Zugeständnisse  machte,  war  der  Auf- 
stand vom  Januar  1863,  eine  Tat  der  Vezweiflung  und  nicht 
der  Überlegung,  des  Instinkts  und  nicht  der  Politik.  Es  folgt 
die  dritte  Ära  der  polnisch-russischen  Beziehungen,  das 
System  einer  unmittelbaren  Extermination,  einer  Quälerei. 
Fragt  man  nach  den  Zielen  dieser  Politik,  so  kann  man  sie 
gar  nicht  finden.  Entnationalisierung?  Die  Russen  selbst 
glauben  nicht  daran.  Vernichtung?  Wozu?  Um  Preußen 
einen  Gefallen  zu  tun?  Das  wäre  doch  selbst  vom  russischen 
Standpunkte    eine   selbstmörderische  Politik.     Also  Quälerei 
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um  der  Quälerei  willen?  Das  wäre  nicht  nur  ein  Verbrechen 
sondern  eine  endgültige  Depravation  der  Quäler  selbst.  Wir 
kommen  wohl  der  Wahrheit  nahe,  wenn  wir  behaupten,  daß  die 
russischePolitik  inPolen  zu  einemjederZukunftsziele  barenUn- 
sinn  geworden  ist.  Der  Mensch  des  Ostens  rächt  sich  an  dem 
Menschen  des  Westens  wegen  des  letzteren  höherer  Kultur, 
wegen  seiner  Traditionen,  seiner  Gesittung  und  äußerer  Politur. 

Daß  der  eigentliche  Inhalt  der  russisch-polnischen  Be- 
ziehungen ein  solcher  ist,  bewies  die  letzte  konstitutionelle 
Ära  in  Rußland.  Bis  zum  Jahre  1905  hat  man  meinen  können, 
der  Kampf  gegen  die  polnische  Nation  werde  nur  von  der 
russischen  Regierung  nicht  aber  von  dem  russischen  Volke 
geführt.  Dann  kam  die  Staatsduma  und  mit  ihr  neue  Re- 
pressionen, eine  wahre  Orgie  der  Vernichtung.  Es  wurde 
offenbar,  daß  die  Polen  auch  von  dem  russischen  Volke 
nichts  zu  erhoffen  haben. 

Der  bekannte  französiche  Psycholog  Le  Bon  hat  in 
seinen  Schriften  dargelegt,  man  könne  die  Geschichte  nicht 
begreifen,  wenn  man  nicht  stets  dessen  eingedenk  ist,  ver- 
schiedene Nationen  können  nicht  gleich  fühlen,  denken  und 
tun,  können  sich  also  gegenseitig  nicht  verstehen.  Die  sich 
von  einander  unterscheidenden  Völker  besitzen  zwar  in  ihren 
Sprachen  gewisse  gemeinsame,  als  identisch  geltende  Worte, 
diese  gemeinsamen  Worte  erwecken  in  ihnen  aber  verschiedene 
Empfindungen, verschiedene  Ideen  und  Denkformen.  Zwischen 
Völkern,  deren  geistiger  Organismus,  deren  nationale  Seelen 
sich  bedeutend  von  einander  unterscheiden,  liegt  —  wenn 
sie  auch  von  einer  scheinbar  gemeinsamen  Kultur  Gebrauch 
machen  —  ein  unüberbrückbarer  Abgrund.  Sie  können  ge- 
meinsame Interessen,  gemeinsame  Gefühle  haben,  ihr  Ge- 
dankengang wird  aber  immer  verschieden  bleiben.  Sic 
könnten  Jahrhunderte  lang  miteinander  sprechen,  werden 
niemals  aber  zur  Verständigung  gelangen,  denn  schon  der 
bloße  Unterschied  in  ihrer  Logik  genügt,  um  zwischen  ihnen 
einen  Abgrund  zu  legen. 

Die  polnische  und  die  russische  nationale  Seele,  das 
sind  eben  solche  zwei  von  einander  grundsätzlich  verschiedene 
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Seelenzustände.  Die  eine  —  ein  slavisch-westeuropäisches 
Produkt,  die  andere  —  slavisch-tartarisch-byzantinisch;  jene 
extrem  individualistisch  —  diese  extrem  deterministisch,  jene 
nach  europäischem  Muster  ästhetische  Formen  hebend  und 
in  ihnen  den  Ausgleich  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit 
suchend,  diese  abstrakte  Ideen  am  liebsten  spinnend,  ohne 
Mögh'chkeit  einer  Aussöhnung  der  Ideale  mit  dem  realen  Leben. 

So  unterscheiden  sich,  trotz  ihrer  gemeinsamen  Ab- 
stammung, Polen  und  Russen  mehr  von  einander  als  etwa 
Russen  und  Griechen,  Polen  und  Deutsche  oder  Franzosen. 
Unterschiede  in  Kultur  spielen  hier  eine  bedeutendere  Rolle 
als  Unterschiede  in  Abstammung. 

Der  bekannte  russische  Publizist,  ein  Kenner  des  Fernen 
Ostens,  Fürst  Uchtomskij  behauptet  mit  Recht  in  seinen 
Schriften,  von  allen  europäischen  Völkern  begreifen  die 
Russen  am  besten  die  Seele  der  Ostvölker,  da  sie  dank 
ihrer  Abstammung  und  noch  mehr  dank  ihrer  Kultur  mehr 
Fühlung  mit  dem  Osten  als  mit  dem  Westen  haben.  Die 
Nationen  bilden  sich  ihre  nationale  Seele  nicht  in  den  Perioden 
ihrer  höchsten  kulturellen  Anspannung,  sondern  ganz  im 
Gegenteil  zu  Beginn  ihrer  Zivilisation,  da  nach  dem  schon 
erwähnten  Le  Bon,  die  psychologischen  Eigentümlichkeiten 
ähnlich  den  anatomischen,  durch  Jahrhunderte  lange  An- 
sammlung der  Umwandlungen  entstehen  und  nicht  die  Le- 
benden sondern  die  Toten  (d.  h.  die  Reihe  der  vergangenen 
Generationen)  dem  Bildungsprozesse  der  nationalen  Seele 
die  Richtschnur  geben. 

Will  man  den  Abgrund,  der  die  russische  Seele  von 
derjenigen  der  westeuropäischen  Völker  trennt,  richtig  be- 
messen, vergleiche  man  die  Ideen  solcher  Titanen  des  rus- 
sischen Gedankens  wie  Leo  Tolstoj  oder  Dostojewski  mit 
den  Ideen  der  westeuropäischen  Schriftsteller,  gleichgültig 
ob  es  Victor  Hugo  oder  Göthe  oder  auch  Mickiewicz, 
Krasiriski,  Sienkiewicz  sein  wird.  Polen  gehört  seinem 
ganzen  geistigen  Wesen  nach  zu  der  westeuropäischen 
Kultur  und  daher  bietet  sein  Zusammenleben  mit  Rußland 
für  beide  Völker  grundsätzliche  Schwierigkeiten,  die  nur  ein 
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russischer  Staatsmann  großen  Stils  mildern  könnte.  Solche 
Staatsmänner  kommen  aber  selten  vor. 

Rußland  arbeitet  aber  in  der  polnischen  Frage,  wie  über- 
haupt in  allen  seinen  Grenzfragen  »pour  le  roi  de  Prusse- 
im  wörtlichen  Sinne. 

Denn  erinnern  wir  uns  nur  daran,  wie  sich  Preußen 
im  XVIII  Jahrhundert  verhalten  hat,  schon  im  Besitze  fertiger 
polnischer  Teilungspläne.  Ebenso  verfährt  es  gegenwärtig 
Rußland  gegenüber.  In  Polen  war  es  bestrebt,  die  anar- 
chistische Verfassung  unversehrt  zu  erhalten,  in  Rußland 
vyar  und  ist  es  offenkundig  durch  seine  immerhin  bedeutenden 
Einflüsse  bestrebt,  das  alte  bureaukratisch  zentralistische 
System  zu  konservieren,  eine  Wiedergeburt  des  Staates  zu 
verhindern..  In  Polen  leistete  es  der  Unzufriedenheit  der 
Bürger  Vorschub,  indem  es  einerseits  den  Obskurantismus 
und  Fanatismus  des  Adels,  andererseits  aber  auch  die  fort- 
währenden Klagen  der  Dissidenten  unterstützte,  in  Ruß- 
land widersetzte  es  sich  wie  allbekannt  mit  seinem  vollen 
diplomatischen  Einflüsse  jedweden  Zugeständnissen  der  rus- 
sischen Regierung  zu  Gunsten  der  Polen.  Beachtet  man 
dabei,  wie  Preußen,  ganz  gewiß  nicht  aus  Liebe  zu  der 
ukrainischen  Nation,  sondern  aus  Haß  gegen  die  polnische, 
die  ukrainische  Bewegung  unterstützt,  wie  es  vor  kurzem 
Rußland  nach  der  Mandschurei  getrieben  hat  und  heute  gegen 
Persien  treibt,  wie  es  auf  jedem  Schritte  Rußlands  W^ach- 
samkeit  seinen  vitalsten  Fragen  gegenüber  einzuschläfern 
bestrebt  ist,  beachtet  man  dies  alles,  dann  versteht  man,  daß 
so  wie  das  XVIII  Jahrhundert  einen  Einfall  in  Polen  vor- 
bereitet hat,  so  sich  im  XX  Jahrhundert  ein  Angriff  Ruß- 
lands vorbereitet. 

Preußen  brauchte  Rußland  eine  Zeitlang:  das  war  zur 
Zeit  Friedrich  II,  zur  Zeit  der  Teilungen  Polens,  der  na- 
poleonischen Kriege,  des  Wettstreites  mit  Österreich,  der 
Eroberung  Holsteins  und  Schleswigs,  des  österreichischen 
Krieges  und  zuletzt  der  Besiegung  Frankreichs  —  und  so 
lange  war  denn  auch  Preußen  ein  Diener  des  Petersburger 
Hofes.     Seit  der  Gründung  des  deutschen  Kaiserreiches  hat 
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sich  aber  die  Lage  geändert:  das  freundliche  Lächein  ver- 
bleibt noch  auf  dem  Munde,  man  fühlt  aber,  daß  nach  der 
Besiegung  Polens,  Dänemarks,  des  Deutschen  Bundes, 
Österreichs  und  Frankreichs,  die  Reihe  an  den  Krieg  mit 
Rußland  kommt.  Vorläufig  steht  diesem  Kampfe  noch  der 
anglo-deutsche  Antagonismus  im  Wege,  über  welchen  noch 
unten  die  Rede  sein  soll.  Inzwischen  richtet  sich  aber  schon 
die  Politik  Rußlands  nach  der  Berliner  Richtschnur. 

Das  geschieht  ungeschadet  der  Tatsache,  daß  Rußland 
sich  offiziell  aus  dem  Dreikaiserbunde  losgemacht  hat  und 
ein  Bündnis  mit  Frankreich  sowie  eine  Verständigung  mit 
England  eingegangen  ist.  Diese  Verhältnisse  schwächen 
eher  die  Staaten,  als  daß  sie  sie  stärken  sollten.  Rußland 
wird,  besonders  nach  seiner  Niederlage  im  Osten,  eine  Aus- 
einandersetzung mit  Deutschland  niemals  wagen  und  wirkt 
in  dier  Hinsicht  besänftigend  auf  seine  Bundesgenossen; 
gegen  seinen  Willen  ist  es  also  in  dieser  antideutschen  Kom- 
bination ein  Anwalt  Deutschlands.  Andererseits  vetraut  es 
auf  die  Hilfe  seiner  Bundesgenossen,  vernachlässigt  seine 
eigene  Armee,  fühlt  sich  unbedachtsam  gegen  jeden  Angriff 
sicher.  So  hat  auch  Polen  im  XVIII  Jahrhundert  gedacht 
und  bezahlte  teuer  den  Irrtum.  Solange  es  keine  Reformen 
unternahm,  fristete  es  noch  sein  Dasein,  es  fiel  aber  in  dem 
.Momente,  als  es  sich  innerlich  stärken  wollte.  Auch  mit 
der  Überwältigung  Rußlands  kann  die  deutsche  Politik  bis 
auf  diesen  Zeitpunkt  v/arten,  wann  die  Anfänge  einer  wirk- 
lichen inneren  Wiedergeburt  Rußlands  kommen  werden.  So 
ist  die  Stellung  Rußlands  zu  Deutschland  eine  solche:  es 
kann  sich  mit  England  und  Frankreich  verbinden,  kann  sogar 
vorläufig  gegen  äußeren  Einfall  sicher  sein,  aber  nur  so  lange 
es  nicht  ernstlich  an  eine  wirkliche  Wiedergeburt  denkt. 
Das  wäre  ein  »casus  belli«.  Vorläufig  liegt  das  aber  noch 
in  weiter  Ferne,  denn  Rußland  vertröstet  sich  mit  einem 
Scheine  seiner  alten  Macht  und  mit  dem  Einvernehmen  mit 
f  rrnkreich  und  England,  schreitet  aber  an  seine  wirkliche 
Wiedergeburt  nicht  heran.  Bis  einst  eine  Niederlage  Eng- 
lands oder  ein  Ausgleich  zwischen  England  und  Deutschland 
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auch  der  russischen  Politik  die  Augen  öffnet;  wird  es  dann 
aber  nicht  schon  zu  spät  sein? 

Wenn  die  Russen  solche  Kassandrarufe  hören,  halten 
sie  sie  für  lächerlich  oder  wenigstens  für  übertrieben.  Sie 
weisen  auf  das  ungeheuere  Territorium  ihres  Reiches,  auf 
die  160  Millionen  ihrer  Bevölkerung  hin  und  fragen,  ob  denn 
das  nicht  eine  Macht  sei. 

Wie  trügerisch  ist  dieser  Hinweis!  Die  Macht  eines 
Staates  wird  nicht  nur  an  seiner  Bevölkerungszahl 
oder  an  der  Ausdehnung  seines  Territoriums  gemessen. 
Neben  der  Quantität  besteht  noch  ein  nicht  minder  wich- 
tiger Maßstab,  die  Qualität,  und  die  Größe  des  Terri- 
toriums kann  ein  Element  der  Macht  aber  auch  der  Ohn- 
macht sein. 

Will  ein  russischer  Patriot  die  wirkliche  Macht  Ruß- 
lands einschätzen,  so  muß  er  diese  Tatsache  mit  in  die 
Berechnung  ziehen,  daß  ein  Hektar  russichen  Bodens,  trotz 
dessen  Fruchtbarkeit  kaum  den  vierten  Teil  davon  bringt, 
was  auf  einem  Hektar  in  Deutschland  produziert  wird;  daß 
die  Länge  der  russischen  Eisenbahnen,  Telegraphen,  Tele- 
phone, dieser  Maßstab  einer  höheren  Kultur,  proporzionell 
zur  Bevölkerungszahl,  im  Vergleich  mit  dem  übrigen  Europa 
eine  minimale  ist,  daß  dauernde  Mißernten  in  den  frucht- 
barsten Gegenden  Rußlands,  die  in  den  russischen  Händen 
verbleiben  (denn  in  denselben  Gegenden  erleiden  z.  B.  die 
deutschen  Kolonisten  kein  solches  Mißgeschick)  eine  in 
Europa  sonst  nirgends  vorkommende  Erscheinung  sind;  daß 
mit  Ausnahme  der  Streber,  Abenteurer  und  der  orthodoxen 
Geistlichkeit  eigentlich  niemand  in  Rußland  zufrieden  ist 
und  daß  der  Staat  gegen  diese  Unzufriedenheit  nur  ein 
einziges  Arzneimittel  kennt,  den  Ausnahmezustand.  Und 
doch  sagt  eine  französische  Sentenz,  mit  dem  Bajonette 
könne  man  alles  mögliche  machen,  man  könne  sich  aber 
nicht  drauf  setzen. 

Der  vor  kurzem  ermordete  russische  Ministerpräsident 
Stolypin  behauptete,  Rußland  brauche  zu  seiner  Wieder- 
geburt   nur    zwanzig    Jahre    des    Friedens.      Angenommen 
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Rußland  werde  durch  diese  Zeit  einen  Krieg  vermeiden 
können,  was  wird  sich  ändern? 

Man  antwortet  uns,  daß  der  Wohlstand  Rußlands  in 
stetem  Steigen  begriffen  ist.  Jawohl,  aber  der  Wohlstand 
Deutschlands  steigt  dreimal  so  rasch. 

Man  erwidert  uns  ferner,  Rußland  führe  endlich  die 
heilbringenden  agrarischen  Reformen  durch  und  emanzipiere 
den  Bauer  von  der  Gemeindegemeinschaftlichkeit.  Jawohl. 
Dies  war  der  einzige  gesunde  Gedanke  Stolypins,  gewonnen 
aus  dem  Vergleich  der  einheimischen  Verhältnisse  mit  den 
Zuständen  in  Litauen,  wo  er  eine  längere  Zeit  hindurch 
gelebt  hat.  Die  agrarischen  Reformen  haben  aber  das  an 
sich,  daß  sie  eine  lange,  sehr  lange  Zeit  benötigen  und  in 
Rußland  bei  der  riesigen  Fülle  der  früher  im  Ackerbau 
begangenen  Fehler  beanspruchen  sie  die  Arbeit  mehrerer 
Generationen.  Die  Gemeindegemeinschaftlichkeit  wurde  doch 
vor  kaum  zehn  Jahren  von  den  russischen  Patrioten  als  die 
Quintessenz  der  politischen  Vernunft  Rußlands  gerühmt,  als 
ein  Panaceum  gegen  Sozialismus  und  Pauperismus,  und  die 
Polen,  welche  agrarische  Grundsätze  im  Sinne  der  heute  an- 
genommenen Reformen  Stolypins  verkündigt  haben,  wurden 
als  rückständige  Vertreter  des  »modernen  Westens«  ver- 
schrieen. Ja,  man  muß  sogar  befürchten,  die  agrarischen 
Reformen  werden  in  Rußland,  wenn  sie  bureaukratisch  und 
ohne  Berücksichtigung  verschiedener  lokaler  Eigentümlich- 
keiten durchgeführt  werden,  auf  eine  gewisse  Zeit  eine  noch 
größere  Verarmung  des  Landvolkes  verursachen,  werden  es 
aus  der  Bahn  alter  Gebräuche  und  Gewohnheiten  heraus- 
schlagen und  angesichts  der  mangelnden  Bildung  die  agra- 
rische Kultur  verschlimmern  oder  wenigstens  ihre  Ent- 
wicklung und  Besserung  verhindern. 

Andere  Reformen,  mehr  persönlicher  Natur,  also  leichter 
durchführbar,  werden  entweder  falsch  durchgeführt  oder  auf 
die  Zeit  einer  vollständigen  »Beruhigung«  d.  h.  »ad  calendas 
graecas«  aufgeschoben,  denn  es  ist  ja  doch  klar,  daß  eine 
solche  »Beruhigung«  ohne  Gesundung  der  Lebensbedingungen 
im  Reiche  nicht  eintreten  wird. 
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Statt  dessen  befleißigt  sich  das  heutige  Kußland  des 
Kampfes  mit  Völkern  fremder  Abstammung,  eines  sinnlosen 
Kampfes,  der  gegen  andere  ungerecht,  für  Rußland  selbst- 
mörderisch ist. 

Auf  diesem  hoffnungslosen  Hintergrunde  würde  man 
vergeblich  nach  Anzeichen  einer  besseren  Zukunft  suchen. 
Dazu  braucht  man  vor  allem  hervorragende  Männer,  echte 
Patrioten.  Werden  solche  Männer  kommen?  Wird  die 
Herrschaft  der  Purischkewitsch,  Markoff,  Menschikoff,  Eu- 
logius  und  Kompagnie  bald  am  Ende  sein? 

Und  die  Zeit  entflieht  und  —  kehrt  nicht  zurück. 

Welche  Zukunft  erwartet  schließlich  Rußland,  wenn  der 
bisherige  Lauf  der  Dinge  bleiben  und  sich  kein  zweiter  Peter 
der  Große  finden  wird,  der  es  auf  neue  Bahnen  lenkt,  der 
Wiedergeburt,  der  Macht,  der  Glückseligkeit  entgegen? 

Rußland  will  ein  Nationalstaat  sein  und  versteht  ohne 
Zentralismus  die  Staatsmacht  nicht.  Das  eine  wie  das  andere 
kann  es  aber  nur  in  seinen  etnographischen  Grenzen  ver- 
wirklichen. Ein  einheitlich  etnographischer  Staat  kann  eine 
nationalistische  und  zentralistische  Politik  treiben,  wenigstens 
in  ziemlich  großem  Maßstabe. 

Selbst  bei  einem  solchen  Einschrumpfen,  d.  h.  nach  dem 
Verlust  nichtrussischer  Grenzgebiete  bleibt  es  noch  ein 
großes  Reich,  mit  einer  großen  geschichtlichen  Vergangenheit. 
Das  russische  Volk  ist  begabt,  tüchtig,  jung,  nur  durch  die 
byzantinische  Kultur  und  eine  längjährige  Unterdrückung 
seitens  des  Staates  verdorben.  Eine  nähere  Fühlung  mit 
dem  Westen,  eine  nicht  nur  wie  bis  jetzt  äußere  Annahme 
der  europäischen  Kultur,  ein  längerer  Genuß  der  bürgerlichen 
Rechte  im  privaten  und  öffentlichen  Leben,  eine  Beschränkung 
der  staatlichen  Vormundschaft  bis  auf  das  notwendige,  eine 
allgemeine  Aufklärung  —  alles  das  wird  die  russische  Seele 
allmählich  umformen  und  veredeln,  wird  ihr  jene  Ruhe  und 
jenes  Gleichgewicht  verleihen,  dessen  sie  heute  entbehrt, 
wird  die  ökonomische  Lage  der  Bevölkerung  bessern,  einen 
echten,  nicht  auf  Servilismus  und  Ausbeutung  begründeten 
Patriotismus  bilden. 
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Angesichts  solcher  Zukunftsmögh'chkeit  erscheinen 
Möghchkeiten  einer  Niederlage  in  den  Grenzgebieten  für 
einen  Russen  nicht  so  schrecklich  und  so  erklärt  sich 
wenigstens  teilweise,  die  einem  Fremden  unverständliche 
Gleichgültigkeit,  mit  welcher  der  Russe  von  möglichen  Kata- 
klismen  der  Zukunft  spricht  und  sprechen  hört  und  jene 
Bereitschaft,  mit  welcher  der  Russe  Polen  den  Deutschen 
und  Sibirien  den  Japanern  geben  möchte.  Wäre  es  nicht 
konsequenter  diesen  Grenzgebieten  eine  volle  Autonomie  zu 
verleihen?  Konsequenz  ist  aber  keine  Eigenschaft  der  Menge. 
Auch  der  polnische  Adel  wollte  doch  selbst  unmittelbar  vor 
dem  Zusammenbruche  des  Reiches  kein  Jota  von  seinen 
Rechten  und  Vorrechten  freigeben,  wollte  lieber  Alles  auf 
einmal  verlieren.  So  will  es  schon  die  Ironie  oder  Tragödie 
der  menschlichen  Dinge! 


IV. 

Der  anglo-deutsche  Antagonismus.     Die  Verhältnisse   in   England.     Die 
Grundlagen  der  Macht  Deutschlands. 

Wir  gehen  nun  zur  Erörterung  des  anglo-deutschen 
Antagonismus  über,  der  den  Schlüssel  zur  Erforschung 
weiterer  historischer  Ereignisse  Europas  bildet.  Dieser  Anta- 
gonismus beherrscht  alle  anderen  Erscheinungen  des  euro- 
päischen Lebens  und  ohne  Übertreibung  läßt  es  sich  sagen, 
von  seiner  Lösung  sei  die  Zukunft  Europas  also  auch  ge- 
wissermaßen die  unsrige  abhängig. 

Man  beachte,  daß  eine  jede  in  Europa  auf  die  Ober- 
fläche kommende  Macht,  die  auf  irgend  welche  Weise  die 
englischen  Interessen  bedrohen  konnte,  die  schwere  Faust 
John  Bulls  auf  sich  gefühlt  hat.  Das  erlebten  nacheinander 
Spanien,  fiolland,  Frankreich  und  Rußland.  Jetzt  kam  die 
Reihe  an  Deutschland.  Schon  hierin  liegt  für  Deutschland 
eine  ehrenvolle  Anerkennung  seiner  ersten  Rolle  in  Europa. 
Diese  Rolle  erwarb  sich  Deutschland  durch  seine  Einigung 
im  Jahre   1871. 

Womit  hat  sich  aber  England  die  Rolle  eines  Bändigers 
aller  Mächte  des  kontinentalen  Europas  nach  einander  er- 
worben? Auf  welche  Weise  hat  es  die  Verbreitung  seiner 
Herrschaft  und  seiner  Rasse  über  alle  fünf  Weltteile  erreicht? 
Worin  liegt  für  England  die  Gefahr  seitens  der  aufsteigenden 
Macht  Deutschlands?  Will  man  das  alles  richtig  begreifen, 
so  muß  man  alle  Grundlagen  der  englischen  Macht  der  Reihe 
nach  betrachten,  Englands  Politik  andern  Völkern  Europas 
gegenüber,  seine  gegenwärtige  internationale  Situation;  ferner 
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die  nach  1871  durch  die  Einigung  Deutschlands  bewirkten 
Änderungen,  die  Macht,  die  Deutschland  heute  repräsentiert, 
sowie  seine  Weltaspirationen,  die  wider  seinen  Willen  die 
vitalsten  Interessen  Großbritanniens  bedrohen. 

Als  eigentliche  Grundlagen  der  Macht  Englands  dürfen 
gelten:  eine  außergewöhnliche  Tüchtigkeit  der  Nation,  die  ge- 
sunde Evolution  seines  öffentlichen  Lebens,  die  natürlichen 
Reichtümer  des  Landes  und  seine  glückliche  geographische 
Lage. 

Die  Tüchtigkeit  der  Engländer  beruht  auf  einer  außer- 
ordentlich glücklichen  Verbindung  eines  gesunden  Individu- 
alismus mit  einem  starken,  unbeugsamen  Willen.  Wodurch 
wurde  die  Bildung  eines  solchen  Nationalcharakters  bewirkt? 
Durch  die  Kreuzung  der  angelsächsischen  Rasse  mit  der 
normannischen  und  keltischen?  Durch  geographische  Ver- 
hältnisse? Durch  Religionskriege?  Durch  die  Staatsver- 
fassung oder  die  überseeischen  Eroberungen?  Wohl  durch 
alles  dies  zusammen.  Wie  dem  auch  sei,  Tatsache  ist  es, 
daß  sich  ein  so  individuell  ausgesprochener  Nationalcharakter 
gebildet  hat,  daß  er  einfach  zu  einem  Typus  geworden  ist. 
Die  herrschenden  Eigenschaften  dieses  Charakters  sind: 
Individualismus,  Freiheits-  und  Unabhängigkeitsliebe,  Aus- 
dauer, Unternehmungslust,  Selbsbeherrschung  und  ein  hohes 
ethisches  Bewußtsein.  Im  Gegensatze  zu  lateinischen  Völ- 
kern, die  eine  starke  Regierung  benötigen,  kann  der  Eng- 
länder sie  entbehren  und  duldet  keine  übertriebene  staatliche 
Vormundschaft. 

Will  man  die  geschichtliche  Bedeutung  eines  so  glück- 
lichen Nationalcharakters  nach  Gebühr  schätzen  lernen,  möge 
man  dessen  eingedenk  sein,  daß  die  Charaktervorzüge  eines 
Volkes  unendlich  wertvoller  sind  als  seine  Geistesvorzüge. 
Das  Wissen  wird  leicht  von  einem  Volke  zum  anderen 
übertragen  —  Charaktervorzüge  oder  —  Fehler  bleiben  da- 
gegen unübertragbar  und  konstant.  Nicht  die  Intelligenz, 
wohl  aber  der  Charakter  entscheiden  über  die  Entwickelung 
und  das  Schicksal  eines  Volkes.  Der  Verfall  der  Bildung 
bedeutet  an  sich  noch  nicht  den  Verfall  der  Nation;  im  Ge- 
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genteil:  die  Nationen  verfallen  erst  dann,  wenn  ihr  Charakter 
verfällt,  was  häufig  eben  dann  geschieht,  wann  die  Zivilisation 
des  Landes  übermäßig  üppig  in  die  Höhe  schießt. 

Man  gestatte  uns  eine  Stelle  aus  dem  schon  genannten 
Psychologen  Le  Bon  anzuführen:  >lm  Leben  der  Nationen 
herrscht  der  Einfluß  des  Charakters  vor,  während  der  Einfluß 
des  Verstandes  in  der  Wirklichkeit  sehr  schwach  ist.  Die 
Römer  aus  der  Zeit  des  Verfalls  besaßen  ganz  bestimmt 
eine  bedeutend  üppigere  Intelligenz,  als  ihre  rauhen  Ahnen, 
verloren  aber  ihre  Charaktervorzüge:  Ausdauer,  Energie, 
Beständigkeit,  Aufopferungslust  den  Idealen  gegenüber,  un- 
erschütterliche y\chtung  vor  dem  Gesetze,  denen  ihre  Urahnen 
ihre  Größe  zu  verdanken  gehabt  haben.  Dank  ihrem  Charakter 
beherrschen  die  60  000  Engländer  250  Millionen  Inder,  von 
denen  wohl  viele  ihnen  an  Intelligenz  gleichen  und  mancher 
sie  sogar  an  Reichtum  seines  ästhetischen  Sinnes  und  Tiefe 
seiner  Philosophie  überragt.  Dank  ihrem  Charakter  be- 
herrschen sie  die  größten  Kolonien,  die  die  Welt  überhaupt 
je  gekannt  hat;  denn  nur  der  Charakter  baut  starke  Funda- 
mente der  Gesellschaft,  der  Religionen,  der  Staaten.  Der 
Charakter  ist  es,  der  den  Menschen  starke  Gefühle  und 
wirksame  Taten  verleiht;  durch  übermäßiges  Spekulieren 
und  Vernünfteln  haben  dagegen  die  Völker  nie  viel  gewonnen. 

Auch  dies  ist  genau  zu  beachten,  daß  die  Engländer 
ihre  Herrschaft  über  die  Kolonien  dem  Umstände  zu  ver- 
danken haben,  daß  sie  Sitten,  Gebräuche  und  Rechte  der 
unterjochten  Völker  zu  achten  verstanden  haben,  ihnen  sich 
eigentlich  sich  selbst  zu  regieren  gestattet  haben,  ihre  eigene 
Rolle  auf  Einnahme  der  Steuern,  Betreiben  des  Handels  und 
Sicherung  des  Friedens  beschränkend. 

Wollten  wir  die  Entwickelung  des  englischen  National- 
charakters mit  derjenigen  des  polnischen  vergleichen,  wir 
müßten  sowohl  große  Ähnlichkeiten  —  in  der  Betonung 
des  Individualismus  —  als  auch  große  Unterschiede  —  in 
den  Willenselementen,  der  Ausdauer  und  Selbstbeherrschung 
—  konstatieren;  die  Quelle  dieser  Unterschiede  liegt  in  der 
Verschiedenheit  sowohNer  Abstammung  als  auch  der  weiteren 
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Geschicke  der  beiden  Nationen:  die  Engländer  mußten  fort- 
während mühevolle  Kriege  jenseits  der  See,  auf  dem  Kon- 
tinente Europas  und  in  den  überseeischen  Ländern  führen, 
Polen  dagegen  hatte  dank  der  Vereinigung  mit  Litauen 
und  Kleinrußland  eine  leichte  Kolonisationsarbeit  im  Osten; 
die  schweren  Bedingungen  der  englischen  Kolonisation 
festigten  den  Nationalcharakter  der  Engländer,  die  leichte 
Ausbreitung  des  Polentums  gegen  Osten  schwächte  und 
verdarb  seinen  Charakter. 

Was  wieder  die  englische  Konstitution  anbetrifft,  so 
wurde  sie  einerseits  hauptsächlich  durch  den  Nationalcharakter 
der  Engländer  bewirkt,  andrerseits  hat  die  englische  Staats- 
verfassung selbst  viel  zum  Wohlergehen  der  Nation  bei- 
getragen, da  sie  ihre  Vorzüge  beförderte,  ihr  jede  Be- 
wegungsfreiheit ließ  und  zu  einer  gesunden  Entwicklung 
der  Nation  führte. 

Die  englische  Staatsverfassung,  auf  dem  Grundsatze 
der  bürgerlichen  Rechte  einer  weiten  Autonomie  und  dem 
Prinzip  des  Nichteingreifens  des  Staates  in  viele  Gebiete, 
die  der  Privatinitiative  überlassen  wurden,  begründet,  hielt 
sich  gleichzeitig  von  dem  Fehler  mancher  kontinentaler 
Nationen,  u.  a.  auch  der  Polen  und  der  Franzosen,  fern,  die 
Freiheitsbestrebungen  mit  den  Egalitätsideen  zu  verbinden. 
Wir  hatten  bereits  Gelegenheit,  den  inneren  Gegensatz 
zwischen  Freiheit  und  Gleichheit  und  die  unseligen  Folgen  der 
nach  einer  gleichzeitigen  restlosen  Verwirklichung  dieser  beiden 
ideale  gerichteten  Tendenzen,  ohne  wechselseitige  Zuge- 
ständnisse im  Sinne  einer  Aussöhnung  dieser  beiden  ent- 
gegengesetzten Ideale,  darzulegen. 

Die  englische  Verfassung  hatte  die  Tendenz,  dem  Indi- 
viduum eine  volle  Bewegungsfreiheit  zu  sichern,  gleichzeitig 
aber  war  sie  konsequent  und  zwang  nicht  alle  unter  das- 
selbe Streckholz  um  vage  Egalitätsträume  zu  erfüllen,  sondern 
achtete  vielmehr  alle  Klassen-  und  Intelligenzunterschiede, 
indem  sie  sie  nur  zum  allgemeinen  Wohle  leitete.  Dazu 
kam  noch  eine  gesunde,  soziale  Struktur,  die  aber  nicht  auf 
Nivellierung  aller  Standes-  und  Klassenunterschiede,  sondern 
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auf  ihrer  wechselseitigen  Einwirkung  im  Sinne  desFortschrittes, 
begründet  war.  Alles  in  allem  repräsentierte  also  die  eng- 
lische Verfassung  ein  für  die  Entwickelung  der  Nation  un- 
gemein zuträgliches  Element  und  leistete  der  Vervoll- 
kommnung der  Charaktervorzüge  einen  kräftigen  Vorschub. 

Diese  Verfassung  war  so  eng  mit  der  nationalen  Psychik 
verwachsen,  daß  die  Bestimmungen  der  englischen  Kon- 
stitution nicht  einmal  kodifiziert  wurden,  da  keine  diesbe- 
zügliche Notwendigkeit  vorlag.  Ohne  jede  Übertreibung  darf  i 
behauptet  werden,  die  Konstitutionsrechte  haben  in  England 
nicht  »geherrscht«  sondern  «bestanden«,  d.  h.  sie  beherrschten 
nicht  den  Engländer,  sondern  er  machte  von  ihnen  Gebrauch, 
entwickelte  sie  friedlich  weiterhin. 

Um  nicht  einseitig  zu  werden,  muß  man  aber  auch  da- 
ran erinnern,  daß  auch  außerordentlich  glückliche  geo- 
graphische Bedingungen  —  im  Gegensatze  etwa  zu  Polen 
—  die  Entwickelung  dieser  Staatsverfassung  begünstigten, 
die  immerhin  auf  einer  gewissen  Schwächung  der  Staats- 
gewalt zugunsten  der  persönlichen  Freiheit  begründet  war. 
Eine  der  Ursachen  des  Unterganges  Polens  war  dieSchwächung 
seiner  Wehrmacht;  der  polnische  Adel  begehrte  selbst  eine 
Verminderung  der  Armee,  in  welcher  er  ein  eventuelles 
Werkzeug  des  »absolutum  dominium«  sah;  aus  diesem  Grunde 
klagt  man  den  polnischen  Adel  der  politischen  Kurzsichtigeit, 
sogar  des  Staatsverrates  an.  Und  doch  begegnen  wir  ähnlichen 
Bestrebungen  und  ähnlichen  Tatsachen  auch  in  der  Geschichte 
Englands,  freilich  mit  dem  Unterschiede,  daß  dank  seiner  einzig 
glücklichen  geographischen  Lage  England  als  ein  Insularstaat 
sich  nicht  so  großen  Gefahren  wie  Polen  aussetzte,  wenn  es 
seine  Staatsgewalt  und  Wehrmacht  schwächte.  Wir  wollen  hier 
nur  eine  Tatsache  aus  der  englischen  Geschichte  anführen: 
das  Parlament  vom  Jahre  1697  beschließt  die  Verminderung 
der  Truppen  bis  auf  .  .  .  10  000,  aus  Furcht,  ein  stärkeres 
Heer  könnte  eventuell  als  Werkzeug  des  Despotismus  be- 
nützt werden. 

Die  geographische  Isoliertheit  Englands  gab  ihm,  im 
Vergleich  mit  kontinentalen  Staaten  eine  privilegierte  Stellung 
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inbezug  auf  die  Sicherheit  gegen  äußere  Angriffe;  aber  auch 
andere  geographische  und  physiographische  Verhältnisse 
Englands  waren  ebenso  außerordentlich  günstig.  Dank  dem 
nahen  Golfstrom  in  einem  milden  Klima  gelegen,  nach  allen 
Seiten  hin  vom  Meer  umflossen,  im  Besitze  fruchtbaren 
Ackerbodens  nnd  unerschöpflichen  Reichtums  an  Steinkohlen 
und  Eisenerz  konnte  England  schon  frühzeitig  ein  vielseitiges 
Leben  führen,  fern  von  der  Einseitigkeit  anderer,  ausschließlich 
agrarischer  Länder.  Neben  dem  Ackerbau  entwickelte  sich 
hier  Handel  und  Industrie,  aus  ihnen  entsproß  eine  große 
Handels-  und  Industrieexpansion.  Diese  letztere  wuchs  bald 
über  die  Bedürfnisse  der  europäischen  Marktplätze  hinaus 
und  trug  Englands  Macht  nach  allen  Weltteilen  hin.  Die 
Kolonien  wurden  zum  Kern  der  englischen  Politik. 

Die  Engländer  weisen  außerordentliche  Anlagen  zur 
Kolonialexpansion  auf.  Kein  anderes  Volk  ist  ihnen  in  dieser 
Hinsicht  ebenbürtig.  Zwar  wissen  auch  die  Holländer  die 
Sitten,  Gebräuche,  Sprachen  und  Rechte  der  unterjochten 
Völker  zu  schonen  —  weshalb  sie  mit  einer  minimalen 
Militärmacht  ihre  Herrschaft  über  Sumatra,  Java,  Borneo 
und  Celebes  bewahren  —  sie  sind  aber  träger,  weniger 
unternehmungslustig,  außerdem  numerisch  allzu  schwach. 
Die  Spanier  und  Portugiesen  haben  zwar  in  Süd-  und  Mittel- 
amerika riesige  Gebiete  erobert  und  dort  besondere  Staaten 
mit  ihrer  eigenen  Kultur  gegründet,  gleichzeitig  aber  be- 
wiesen sie  in  Amerika,  wie  übrigens  auch  im  eigenen  Mutter- 
lande, wie  unfähig  sie  sind  geordnete,  arbeitsame  und  echt 
kulturelle  Organismen  zu  schaffen.  Während  das  von  eng- 
lischen Auswanderern  bevölkerte  Nordamerika,  in  den  Ver- 
einigten Staaten  wie  in  Kanada  einen  glänzenden  Beweis 
der  unschätzbaren  Vorzüge  der  angelsächsischen  Rasse 
liefert,  sehen  wir  in  dem  von  spanischen  und  portugiesischen 
Ankömmlingen  bewohnten  Mittel-  und  Südamerika,  vor  allem 
eine  auffallende  Zersplitterung  in  eine  Menge  der  Klein- 
staaten. Wir  haben  doch  hier:  Mexiko,  Guatemala,  Salvador, 
Honduras,  Nikaragua,  Kostarika,  Panama,  Kolumbien,  Vene- 
zuela, Bolivien,  Brasilien,  Paraguai,  Uruguai,  Argentina,  Eku- 
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ador,  Peru,  Chili,  San  Domingo,  Haiti.  Alle  diese  kleineren 
und  größeren  Staaten  haben  zwar  eine  nach  dem  Muster 
der  Konstitution  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
gebildete  republikanische  Uerfassung,  in  der  Praxis  bieten 
sie  aber  ein  Bild  bald  der  Anarchie  bald  der  Diktatur  dar. 
Bürgerkriege  und  Kriege  unter  einander  sind  hier  zu  einer 
chronischen  Erscheinung  geworden.  Der  Wechsel  auf  dem 
Präsidentenstuhl  vollzieht  sich  oft  gewaltsam;  die  Mehrheit 
dieser  Präsidenten  bekommt  oft  auf  gewaltsamem  Wege 
die  Zügel  der  Regierung  in  ihre  Hand  und  regiert  dann 
autokratisch.  Die  Bevölkerung  weist  Mangel  an  Energie, 
Selbstbeherrschung  und  Moral  auf,  der  ganze  Handel  dieser 
ehemaligen  spanischen  Kolonien  ist  in  der  Hand  der  Fremden: 
Engländer,  Amerikaner  und  Deutscher,  der  Ackerbau  gelangt 
immer  mehr  in  dieHände  deutscher,  italienischer  und  polnischer 
Kolonisten. 

Ein  ganz  anderes  Bild  stellen  wieder  die  französischen 
Kolonien  dar.  Vor  allem  fehlen  dort  eben  die  Franzosen  als 
Kolonisten.  Für  die  alten  Kolonien  wie  Kanada  oder  Nord- 
algerien hat  Frankreich  noch  Kolonisten  gehabt,  die  denn 
auch  bis  auf  unsere  Zeit  dort  verblieben  sind  —  die  übrigen 
französischen  Kolonien  entbehren  die  französische  Ein- 
wanderung, wenn  man  von  Beamten  und  teilweise  von  Kauf- 
leuten und  Unternehmern  absieht.  Das  erklärt  sich  durch 
den  heute  schon  verminderten  Bevölkerungszuwachs,  sowie 
durch  die  dem  französischen  Nationalcharakter  eigenen  ge- 
ringen Kolonisationsfähigkeiten,  die  ja  immer  auf  Selb- 
ständigkeit, Unternehmungslust  und  eigene  Arbeit  ohne  fort- 
währende Inanspruchnahme  der  staatlichen  Hilfe  begründet  sind. 

Eine  schon  größere  Kolonisierungsfähigkeit  weisen  die 
Russen  auf,  aber  nur  auf  dem  asiatischen  Boden,  in- 
mitten wenig  kultureller,  auf  primitive  Wirtschaft  berechneter 
Bedingungen. 

Was  die  Deutschen  anbetrifft,  so  boten  sie  früher  ein 
vortreffliches  Kolonisationsmaterial.  Nach  dem  großen 
Einfalle  der  Mongolen  in  das  Osteuropa  (Xlll  Jahrhundert) 
siedelten    sich    ganze  Massen    der  Deutschen    in  Polen    an. 
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Die  Kreuzritter  beriefen  zahlreiche  deutsche  Kolonisten  in 
das  von  sich  eroberte  Preußen.  In  Siebenbürgen  war  auch 
eine  bedeutende  deutsche  Kolonisation  vorhanden.  Kaiserin 
Katharina  II  berief  viele  deutsche  Kolonisten  nach  der  Krim 
und  in  die  Wolgagebiete;  diese  Kolonien  befinden  sich  noch 
heutzutage  in  einem  blühenden  Zustande.  In  neueren  Zeiten 
gingen  schließlich  deutsche  Kolonisten  gegen  Osten  nach 
Posen,  Westpreußen,  Königreich  Polen  und  Volhynicn,  viele 
wanderten  auch  nach  den  Vereinigten  Staaten  und  nach 
Brasilien  aus. 

Gegenwärtig  hat  das  beinahe  aufgehört.  Die  staunens- 
werte Entwickelung  der  deutschen  Industrie  (worüber  noch 
die  Rede  sein  wird)  braucht  so  viele  Arbeitskräfte,  daß  nicht 
nur  die  deutsche  Auswanderung  beinahe  aufgehört  hat,  sondern 
sogar  die  Industrie  und  der  .Ackerbau  Deutschlands  eine 
bedeutende  Anzahl  der  Saisonarbeiter,  vorzugsweise  aus  dem 
Königreich  Polen  und  Galizien  nicht  entbehren  kann. 

Bekanntlich  braucht  aber  ein  Staat  Kolonien  nicht  nur 
als  Auswanderungsgebiet  der  überflüssigen  Bevölkerungs- 
zahl, sondern  auch  zu  kommerziellen  und  industriellen 
Zwecken.  Diese  Bedeutung  hat  für  England  Indien,  Ägypten 
und  Südafrika.  Auch  Deutschland  bedarf  unumgänglich  solcher 
Kolonien  für  Erzeugnisse  seiner  in  steter  Entwickelung  be- 
griffenen Industrie.  Das  beweist  am  besten  der  heute  schon 
so  rege  Handelsverkehr  Deutschlands  mit  englischen  und 
französischen  Kolonien,  mit  Amerika,  China  und  Japan. 

Deutschland  hat  aber  eine  nach  üerseeischen  Kolonien 
verlangende  industrielle  Macht  erst  damals  erreicht,  als  schon 
beinahe  alle  Kolonien  von  England  und  Frankr  ich  in  Be- 
sitz genommen  worden  waren.  Daher  kommt  die  geschieht-^ 
liehe  Notwendigkeit  zukünftiger  Kämpfe  um  diese  übersee- 
ischen Kolonien. 

Vorläufig  nahm  Deutschland  hastig  das,  was  sich 
nehmen  ließ:  also  ziemlich  große  Territorien  an  der  Ost- 
und  Westküste  Afrikas  und  Kiau-Thschau  in  China  an  der 
Shantung-HalbinscI.  Die  an  den  deutschen  Kolonien  be- 
obachteten Experimente   lassen  aber  auf  ein  ganz  abfälliges 
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Urteil  über  die  Fähigkeit  des  heutigen  Deutschlands,  eine 
Kolonialpolitik  großen  Stils  führen  zu  können,  schließen 
Statt  sich  an  das  vernünftige  englische  Prinzip  zu  halten, 
die  Sittengebräuche  und  Individualitäten  der  autochtonen 
Bevölkerung  zu  schonen  und  sich  nur  mit  Handels-  und 
ökonomischem  Gewinn  zu  begnügen,  hat  das,  den  preußischen 
Ordonnanzen  folgende  Deutschland,  gleich  nach  der  Er- 
oberung dieser  Kolonien  dort  eine  Ordnung  nach  dem  Muster 
seines  Regimes  in  Posen  eingeführt:  es  zivilisiert  also  die 
lokale  Bevölkerung  mit  Hilfe  des  preußischen  Prügels  und 
des  deutschen  Alphabet  und  verdrängt  die  Autochtonen  aus 
ihren  Wohnsitzen.  So  bieten  diese  Kolonien  ein  wahrlich 
tragikomisches  Bild  dar,  das  sich  zu  einem  Schwanke  oder 
einer  Operette  eignen  würde:  schade  nur,  daß  dabei  auch 
menschliches  Blut  vergossen  wird:  als  die  afrikanischen 
Schwarzen  und  die  Chinesen  in  Kiau-Thschau,  gleich  den 
meuterischen  Polen  im  Großherzogtum  Posen,  an  ihren 
eigenen  Sitten  halten  wollten,  wurde  in  Westafrika  die  au- 
tochtone  Bevölkerung  von  den  Deutschen  mit  Feuer  und 
Schwert  beinahe  restlos  ausgerottet,  und  in  Kiau-Thschau 
wurde  die  chinesische  Bevölkerung  größtenteils  vertrieben. 
Dafür  lernt  das,  was  übrig  blieb,  fleißig  das  Deutsch  und 
man  darf  hoffen,  daß  wir  bald  schwarze  und  gelbe  Deutsch- 
patrioten bekommen  werden! 

Das  charakterisiert  genügend  die  deutschen  Koloni- 
sationsmethoden, die  die  natürlichen  Rechte  der  autochtonen 
Bevölkerung  nicht  achten  und  auf  bureaukratischen  und  anti- 
humanitären Grundsätzen  begründet  sind.  Wenn  sie  sich 
auch  in  der  Zukunft  weniger  grell  gestalten  sollten,  sie 
machen  doch  alle  großzügige  Kolonisationspolitik  unmöglich 
und  werden  wohl  einmal  gründlich  modifiziert  werden  müssen, 
wenn  Deutschland  einmal  zuhause  weniger  preußische,  wohl 
aber  mehr  deutsche  Ordnung  einführen  wird,  würdig  einer 
großen  Nation,  der  eine  glänzende  Zukunft  in  der  Welt  be- 
vorsteht. Jedenfalls  bedarf  aber  diese  Evolution  viel  Zeit 
und  vorläufig  muß  man  konstatieren,  daß  die  deutsche  Psy- 
chologie direkt  unfähig  ist,    eine  große  koloniale  Politik  zu 
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führen,  welch'  Umstand  mehr  noch  als  die  kleinere  Anzahl 
der  Dreadnoughts  die  Deutschen  als  Nebenbuhler  Englands 
in  der  nach  Besitz  großer  überseeischen  Kolonien  verlangenden 
Politik  schwächt. 

Die  Engländer  sehen  aber  manches  voraus  und  wissen, 
daß  das  Expansionsbedürfnis  der  immer  wachsenden  Industrie 
die  Deutschen  mit  unüberwindlicher  Gewalt  zum  Kampfe 
um  diese  überseeischen  Kolonien  und  um  die  Herrschaft  zur 
See  antreiben  wird.  Dieses  Bewußtsein  ist  aber  in  Eng- 
land verhältnismäßig  eines  frischen  Datums. 

Bevor  der  mächtige  deutsche  Einheitsstaat  entstanden 
ist,  kümmerte  sich  England  nicht  besonders  um  Preußen  oder 
Österreich,  hielt  die  beiden  Reiche  für  seine  Bundesgenossen 
im  Kampfe  gegen  Frankreich,  das  nach  dem  englischen  Siege 
über  die  Seemacht  Spaniens  und  Hollands,  der  einzige  ge- 
führliche  Nebenbuhler  Großbritanniens  zur  See  zu  sein  schien, 
da  Frankreich  allerdings  viele  überseeische  Kolonien  an  Eng- 
land verloren  hat,  aber  heute  noch  viele  bedeutende  Kolonial- 
gebiete besitzt  und  dem  Range  nach  die  zweite  Seemacht 
in  Europa  war.  Außer  Frankreich  galt  auch  Rußland  bis 
gegen  Ende  des  XIX  Jahrhunderts  als  ein  natürlicher  Feind 
Englands,  da  es  eine  Zeitlang  die  englischen  Gebiete  in  Ost- 
indien bedrohen  konnte;  nach  dem  russisch-japanischen  Kriege 
verschwand  aber  diese  Befürchtung.  Heute  hat  England  seine 
Frontstellung  gewechselt.  Aus  einem  Gegner  Frankreichs  und 
Rußlands  wurde  es  zu  ihrem  Bundesgenossen  und  strebt  eine 
Schwächung  Deutschland  an.    Ist  es  aber  nicht  bereits  zu  spät? 

In  seinen  glänzenden  »Etudes  de  diplomatie«  wies  der 
polnische  Publizist  Julian  Klaczko  alle  Fehler  der  englischen 
Politik  um  die  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts  nach: 
ihre  Abtrünnigkeit  in  der  polnischen  Frage,  ihre  Niederlage 
in  der  dänischen  Frage,  ihre  Kurzsichtigkeit  inbetreff  der 
Zukunft  Preußens.  Jede  Kurzsichtigkeit  in  der  Politik  rächt 
sich  grausam.  Heute  will  England  in  die  alten  Fehler  nicht 
wieder  verfallen  und  rüstet  sich  ununterbrochen  zu  einem 
künftigen  Kampfe  mit  Deutschland. 

Die  polnische  Frage.  1 1 
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Will  man  sich  die  ungeheuere  Umwälzung  in  Deutsch- 
land nach  seiner  Einigung  im  Jahre  1871  klar  vorstellen, 
muß  man  vor  allem  das  Bild  des  Zustandes  Deutschlands 
vor  dieser  Einigung  in  Erinnerung  rufen. 

in  eine  große  Anzahl  von  Staaten  und  Kleinstaaten 
mit  ihren  phantastischen  Grenzen,  verschiedenen  Gesetzen 
und  Landesvorschriften  geteilt,  war  Deutschland  bei  jedem 
Schritte  in  seiner  Entwicklung  gefesselt,  konnte  keine  ein- 
heitliche Politik  führen,  konnte  sich  nicht  als  ein  Organismus 
fühlen.  Die  staatliche  Einheit  ist  noch  1648  durch  den  west- 
fälischen Frieden  endgültig  zertrümmert  worden,  als  alle 
deutschen  Staaten  eine  vollständige  Souveränität  erhalten 
haben  und  die  kaiserliche  Würde  zu  einem  leeren,  inhalts- 
losen Titel  geworden  v^ar.  Solange  aber  Österreich  inner- 
halb Deutschlands  selbst  keinen  Nebenbuhler  hatte,  besaßen 
die  Kaiser  als  Beherrscher  der  österreichischen  Erblande 
noch  so  viel  Uebergewicht,  daß  sie  wenigstens  den  Schatten 
einer  Suprematie  über  Deutschland  bewahrten.  Als  aber  im 
Norden  Deutschlands  Preußen  sich  zu  einer  mit  Österreich 
wetteifernden  Bedeutung  erhoben  hat.  als  dann  Österreich 
sich  zum  Kaisertum  proklamierte  und  Napoleon  den  Rhein- 
bund und  die  Sonderkönigreiche  Westfalen,  Bayern.  Würt- 
temberg und  Sachsen  gegründet  und  so  beinahe  ganz  Deutsch- 
land dem  österreichischen  Einflüsse  entzogen  hat,  da  er- 
reichte die  Zersplitterung  Deutschlands  ihren  Gipfel.  Der 
deutsche  Bund  wurde  zu  einer  lockeren  Gruppe  der  Klein- 
staaten, die  bald  auf  die  österreichische,  bald  auf  die  preu- 
ßische Seite  neigten  und  in  diesem  Sinne  durch  Rußland, 
Frankreich  und  England  gehetzt  wurden.  Ein  solcher  Zu- 
stand mußte  natürlich  beklagenswerte  politische,  rechtliche 
und  ökonomische  Folgen  haben. 

Preußens  Erfolge  in  dem  ehemaligen  Bundesstaate, 
Deutschlands  Einigung  unter  Preußens  Führung,  Preußens 
unleugbare  Popularität  in  Deutschland  trotz  des  in  Süd- 
deutschland vorhandenen  Partikularismus  und  trotz  des 
Widerwillens  mancher  hervorragenden  Persönlichkeiten 
gegen  Preußens  Übermut  —  alles  das  findet  seine  Erklärung 
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in  der  Anerkennung  der  Verdienste  Preußens  um  die  Einigung 
Deutschlands,  die  für  das  Reich  eine  Lebensfrage  gewesen 
war.  Seit  dieser  Zeit  begann  erst  für  Deutschland,  wenn 
auch  unter  dem  Drucke  der  Vorherrschaft  Preußens,  ein 
einer  großen  Nation  würdiges  Leben. 

Bis  zu  dieser  Zeit  war  der  Deutsche  arm  und  hungrig. 
Der  Ackerboden  allein  genügte  nicht  zur  Ernährung  einer 
zahlreichen  Bevölkerung.  Die  durch  allerlei  Einschränkungen 
seitens  der  Sonderstaaten  gehemmte  Industrie  konnte  sich 
nicht  entwickeln,  in  der  ökonomischen  Entfaltung  der  Nation 
fehlte  die  Einheit  und  eine  der  Bevölkerungszahl  angemessene 
Kraft.  Der  Deutsche  wanderte  aus,  über  die  See,  nach  Polen 
und  Rußland,  suchte  überall  den  Verdienst,  den  er  in  seiner 
Heimat  nicht  finden  konnte.  Diese  Not  erklärt  auch  jener 
Drang  nach  Osten,  der  unserer  Nation  so  viel  Übel  angetan 
hat  und  der  gegenwärtig  dank  der  Einigung  Deutschlands 
und  der  geänderten  ökonomischen  Verhältnisse  trotz  aller 
entgegengesetzter  Anstrengungen  der  Germanisationspolitik, 
beinahe  gänzlich  aufgehört  hat. 

Herr  Johann  Purwin  hat  im  Jahre  1909  und  1910  in 
der  polnischen  Zeitschrift  »Przegl^d  Narodowy«  eine  Reihe 
vortrefflicher  Aufsätze  über  die  gegenwärtigen  ökonomischen 
Verhältnisse  in  Deutschland  veröffentlicht,  aus  welchen  wir 
uns  folgende  Mitteilungen  und  Bemerkungen  über  die  Be- 
deutung der  Einigung  Deutschlands  für  dessen  Handel  und 
Industrie  zu  wiederholen  gestatten. 

Das  bedeutendste  Merkmal  des  heutigen  Deutschlands 
ist  eine,  in  anderen  Ländern,  selbst  in  England  unbekannte, 
große  Massenproduktion.  Das  ist  eben  dieser  Einigung  zu 
verdanken,  ferner  dem  Umstände,  daß  eine  solche  Massen- 
produktion dem  deutschen  Nationalcharakter  am  besten  ent- 
spricht. Betrachten  wir  einzelne  Zweige  der  deutschen 
Produktion,  so  bemerken  wir,  daß  sich  am  mächtigsten 
diejenigen  entwickelt  haben,  die  am  meisten  von  einer 
Massenfabrikation  abhängen,  dagegen  weniger  von  einer 
individuellen  Fähigkeit  des  Produzenten.  So  ist  es  bei  der 
Textilindustrie.  Sie  besitzt  ganz  bestimmt  eine  große  Be- 
ll^ 
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deutung,  denn  nach  dem  Essen  ist  die  Kleidung  das  erste 
Bedürfnis  des  Menschen.  Nicht  alle  Länder  haben  aber  eine 
Textilindustrie:  sie  fehlt  in  ausschließlich  agrarischen  Ländern, 
in  anderen  wieder,  wo  sie  sich  erst  zu  entwickeln  beginnt, 
werden  nur  schlechtere  Gattungen  fabriziert;  noch  in  anderen, 
wo  sie  schon  alt  ist  und  sichere  Verkaufsplätze  hat,  wie  in 
Frankreich  und  immer  mehr  in  England,  oder  wo  der  Arbeiter 
teuer  ist,  wie  in  den  Vereinigten  Staaten,  werden  nur  bessere 
Gattungen  fabriziert.  Die  deutsche  Textilindustrie  befriedigt 
nun  die  Bedürfnisse  der  inneren  deutschen  Märkte,  liefert 
aber  außerdem  Waren  auch  den  drei  soeben  genannten 
Typen  der  Länder:  den  Agrarländern  liefert  sie  sowohl 
bessere  als  schlechtere  Gattungen,  den,  schlechtere  Gattungen 
produzierenden  Ländern  bietet  sie  bessere  und  »vice  versa« 
den,  bessere  Gattungen  produzierenden  Ländern  —  schlechtere. 
Die  Deutschen  können  das  tun,  können  mit  der  Produktion 
anderer  Länder  in  Konkurrenz  treten,  denn,  da  sie  über  un- 
geheuere innere  Märkte  verfügen,  können  sie  eine  Massen- 
produktion führen  und  sich  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  spezialisieren;  ferner  deshalb,  weil  sie  unter  allen  Völkern, 
die  eine  große  Industrie  aufweisen,  den  billigsten  Arbeiter 
haben;  drittens,  weil  sie  selbst  viele  Waren  bei  anderen 
Völkern  kaufen  und  deshalb  einen  weitverzweigten  Handels- 
verkehr haben;  viertens  und  letztens  aber  »last  not  least«, 
weil  die  Textilindustrie  keine  speziellen  Fähigkeiten  des  In- 
dividuums sondern  nur  systematisches  Verfahren  und  Routine 
erfordern. 

Und  nun  die  Maschinenindustrie.  Die  Deutschen  rühmen 
sich  selbst,  sie  besäßen  die  besten  Ingenieure  in  der  Welt. 
Vielleicht  läßt  sich  das  sogar  nicht  leugnen.  Wer  so  viel 
macht,  muß  schließlich  gut  machen.  Aber  nicht  darauf  beruht 
die  Superiorität  Deutschlands.  Das  beweist  eine  verhältnis- 
mäßig geringe  Ausfuhr  der  Präzisionsmaschinen  und  Loko- 
mobilen: der  Ausfuhrwert  dieser  Artikel  (S  Millionen  Mark) 
ist  beinahe  gleich  dem  Werte  der  von  den  Deutschen  ver- 
kauften Harmonikaspiele  (7  Millionen).  Dafür  beträgt  die 
Ausfuhr    der    Maschinen    zur  Verarbeitung    der    Metalle    43   1 
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Millionen  Mark  und  in  diesem  Zweige  sind  die  Deutschen 
Lieferanten  aller  Länder  und  zwar  deshalb,  weil  diese  Ma- 
schinen verhältnismäßig  selten  gefordert  werden,  vor  allem 
von  den  Maschinenfabriken,  und  da  Deutschland  selbst 
solcher  Fabriken  mehr  hat  als  andere  Länder,  so  braucht 
es  selbst  viele  Maschinen  zur  Verarbeitung  der  Metalle  und 
produziert  sie  bei  dieser  Gelegenheit  auch  für  das  Ausland. 

Die  Ausfuhr  des  Kinderspielzeugs  beträgt  in  Deutsch- 
land 70  Millionen  Mark.  Bei  ihrer  Produktion  spielen  die 
Fähigkeiten  keine  Rolle;  ein  Spielzeug  ist  aber  insofern  ein 
Spielzeug,  inwiefern  es  immer  anders  ist.  Bei  einer  Massen- 
produktion sind  die  Kosten  minimal  und  die  große  Aus- 
dehnung des  Marktes  läßt  eine  Differenzierung  der  Sorten  zu. 

Wie  weit  dieser  Druck  der  Masse  geht,  das  zeigt  sich 
an  der  deutschen  Produktion  von  stilmäßigen  Zimmerein- 
richtungen und  Kunstmöbeln.  Niemand  wird  doch  für  die 
Deutschen  eine  Superiorität  über  die  Franzosen  auf  dem 
Gebiete  des  künstlerischen  Sinnes  beanspruchen  und  doch 
sind  sie  jetzt  tonangebend,  denn  den  Deutschen  bringt  jedes 
Jahr  beinahe  eine  Million  Bevölkerungszuwachs,  für  welche 
man  mehrere  hunderttausend  Wohnungen  neu  einrichten  muß 
und  in  dieser  Zahl  mehrere  Zehntausend  Wohnungen  für 
bemittelte  Leute.  In  Frankreich  v/ächst  die  Bevölkerung 
nicht  zu,  neue  Wohnungen  werden  selten  eingerichtet,  die 
betreffende  Produktion  kann  also  nicht  massenhaft  sein, 
verlohnt  sich  daher  nicht,  verschrumpft  und  geht  ein. 

Auf  dem  Gebiete  der  Frauenkleidung  spielt  dagegen 
der  Bevölkerungszuwachs  und  die  Masse  eine  geringere 
Rolle  und  deshalb  ist  hier  das  Übergewicht  bei  den  Franzosen. 
Bei  gleichen  Chancen  vermag  der  Franzose  den  ersten  Platz 
zu  behaupten,  wo  aber  die  Produktion  von  der  Masse  ab- 
hängig ist,  eilt  der  Deutsche  dem  Franzosen,  sogar  dem 
Engländer  voraus. 

An  diesen  Beispielen  sehen  wir  welch  große  Be- 
deutung für  die  industrielle  Produktion  die  Masse  hat  und 
,  wie  unter  ihrer  Einwirkung  Quantität  und  Qualität  der  Pro- 
duktion so  eng  mit  einander  verflochten  sind,  daß  eine  von 
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der  anderen  nicht  zu  trennen  ist.  Die  Quantität  ist  die  Mög- 
lichkeit häufiger  Wiederholung  derselben  Betätigung,  häufiger 
Einsicht,  besserer  Überlegung,  sie  schafft  ein  Milieu,  das  bei 
angemessener  Anstrengung  selbst  mittelmäßige  Keime  zu 
einer  hohen  Entwickelung  bringen  muß. 

Teilweise  anders  verhält  es  sich  mit  der  chemischen 
Industrie,  dem  Stolze  der  deutschen  Industrie;  dieser  Zweig 
beruht  am  meisten  auf  der  Wissenschaft  und  die  Deutschen 
haben  da  beinahe  alle  Plätze  der  Welt  monopolisiert.  Zu 
einem  solchen  Triumphe  tragen  mehrere  Elemente  bei:  wohl 
hat  auch  hier  die  Massenproduktion  ein  wichtiges  Wort  mit- 
zusprechen, aber  an  erster  Stelle  steht  die  Organisation  der 
wissenschaftlichen  Arbeit.  Die  Deutschen  prahlen  damit,  daß 
sie  es  verstanden  haben,  eine  richtige  Stellung  zwischen 
Wissenschaft  und  Industrie  einzunehmen.  Man  muß  wirklich 
sagen,  sie  haben  die  Industrie  »vergewissenschaftlicht«  und 
die  Wissenschaft  industrialisiert.  Dank  ihrer  zahlreichen 
und  kulturellen  Volksmasse  haben  die  Deutschen  die  größte 
Zahl  der  Universitäten,  also  auch  der  Professoren,  Dozenten, 
Assistenten,  dabei  auch  die  größte  Zahl  der  Fachzeitschriften, 
was  alles  die  Erhaltung  einer  ganzen  Armee  wissenschaft- 
licher Arbeiter  ermöglicht.  Indem  sie  die  Skala  der  von  den 
Doktoranten  gestellten  Kenntnisse  erniedrigt  haben,  bewirkten 
sie,  daß  das  Doktorat  in  den  gebildeten  Klassen  gewisser- 
maßen ein  Gebot  des  feineren  Tones  geworden  ist,  wodurch 
jene  großen  Menschenscharen  gebildet  wurden,  die  diese 
einmalige  wissenschaftliche  Steuer  bezahlen.  Dieses  System 
mußte  die  Qualität  der  wissenschaftlichen  Literatur  beein- 
trächtigen, die  denn  auch  mit  Tausenden  und  aber  Tausenden 
mittelmäßiger  Elukubrationen  überflutet  wird.  immer 
schwieriger  fällt  es  einem,  an  dieser  Literatur  seinen  Ge- 
schmack zu  bilden,  seinen  Sinn  zu  schärfen,  immer  leichter 
verliert  man  sich  in  ihrem  Walde  —  in  der  Quantität  aber 
erreicht  dieses  System  glänzende  Resultate,  ungeheure 
Stöße  des  wissenschaftlichnn  Materials,  und  dort,  wo  dieses 
Material  leichter  einer  Kontrolle  ausgesetzt  ist  und  wo  sein 
Wert  objektiv  ist  (was  eben  bei  den  chemischen,  physischen 
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und  technischen  Wissenschaften  der  Fall  ist)  führt  dieses 
System  ganz  bestimmt  zur  Vervollkommnung  der  wissen- 
schaftlichen Industrie,  Zu  beachten  ist  aber,  daß  die  gesamte 
Ausfuhr  der  chemischen  Industrie  nur  einen  sehr  geringen 
Bruchteil  der  ganzen  deutschen  Ausfuhr  ausmacht,  denn  kaurh 
2%  (120  Millionen  Mark  gQgen  6.500  Millionen). 

Jedenfalls  liegt  die  Hauptstärke  der  deutschen  Pro- 
duktion in  ihrer  Massenhaftigkeit.  Der  nationale  Charakter 
leistet  ihr  erfolgreich  Helferdienste. 

Bemerkenswert  äußern  sich  verschiedene  Schriftsteller 
über  den  Anteil  der  deutschen  Seele  an  der  Bildung  der 
deutschen  industriellen  Macht.  Sombart  weist  vor  allem 
auf  den  Deutschen  eigenen  Mangel  an  Formgefühl  und 
künstlerischen  Sinn.  In  engem  Zusammenhange  damit  ste- 
hen zwei  charakteristische  Eigenschaften  der  Deutschen: 
ein  starkes  Bewustsein  der  Verantwortlichkeit  und,  wie  sich 
Sombart  ausdrückt,  das  Talent  zum  Teilmenschen.  Unter 
allen  Rassenelementen  betont  Sombart  am  nachdrücklich- 
sten die  Bedeutung  der  Kreuzung  der  germanischen  Rasse 
mit  der  keltischen  und  slavischen,  schätzt  die  Beimischung 
des  französischen  Blutes  hoch,  schreibt  aber  die  grösste 
Bedeutung  dem  jüdischen  Elemente  zu;  die  jüdische  Psy- 
chologie passe  so  genau  zu  den  Bedingungen  der  kapitali- 
stischen Entwicklung,  dass  die  Begriffe  »modern«,  »kapi- 
talistisch« und  »jüdisch«  immer  mehr  zu  Synonimen  werden. 
Eine  hervorstechende  jüdische  Eigentümlichkeit  ist  der  Wille, 
der  durch  ganze  Generationen  dieselbe  Richtung  zu  behal- 
ten versteht;  was  der  Vater  nicht  erreicht  hat,  wird  der 
Sohn  oder  Enkel  erreichen;  Egoismus  und  Rücksichtslosig- 
keit stützen  diesen  Willen.  Vor  allem  qualifiziert  aber  den 
Juden  für  eine  vorherrschende  Rolle  in  der  kapitalistischen 
Entwicklung  seine  abstrakte  Denkungsart,  seine  Gleichgül- 
tigkeit gegen  alle  Qualitätswerte,  seine  Unfähigheit  das  Kon- 
krete, Individuelle,  Persönliche,  Lebende  zu  achten.  Heut- 
zutage, wo  alles  darnach  strebt,  sich  aller  Sondermerkmale 
zu  entäussern,  wo  die  Ware,  um  zum  Objekt  eines  breiten 
Börsenhandels  zu  werden,  eine  der  ganzen  Welt  gemeinsa- 


—  168  — 

me  Schablone  werden  muss,  wo  das  Geld  immer  mehr  alles 
wird,  heutzutage  werden  diese  Talente  der  Juden  immer 
wertvoller.  Sie  werden  zum  Sauerteig  der  Entwickelung 
des  Kapitalismus.  Und  Deutschland  besaß  gerade  Juden  in 
richtiger  Zahl;  hätte  es  ihrer  mehr  gehabt,  sie  wären  auch 
schädlich,  wie  in  anderen  Ländern,  wo  sie  in  einer  Über- 
zahl vorhanden  sind. 

Der  französische  Ökonomist  Blondel  bemerkt  wieder, 
der  anglo-deutsche  Antagonismus  hebe  immer  mehr  den 
deutschen  Genossenschaftssinn  über  den  angio-amerikanischen 
ludividualismus  hervor,  der  Deutsche  sei  schwerfällig  und 
ohne  Initiative  aber  diszipliniert  und  anpassungsfähig;  er  ver- 
steht mehr  das  Verbessern  als  das  Erfinden,  weiß  sich  aber 
fremde  Erfindungen  anzueignen;  durch  Methode  ersetzt  er 
den  Enthusiasmus  und  die  Nerven,  die  ihm  fehlen,  weshalb 
kein  anderes  Volk  so  begierig  alle  Methoden  ergreift,  die 
bei  entsprechendem  Eifer  und  richtiger  Arbeit  die  Geschick- 
lichkeit und  das  Talent  ersetzen  können. 

Der  englische  Schriftsteller  Shodwell  reasumiert  wieder 
folgendermaßen  die  Fortschrittsmetoden  der  drei  wetteifernden 
Nationen;  der  Deutsche  schreitet  bedachtsamen,  genau  ab- 
gemessenen Schrittes  fort,  der  Amerikaner  in  Sprüngen,  der 
Engländer  hält  die  Mitte. 

Schließlich  weist  Nietzsche  daraufhin,-  die  Deutschen 
seien  eine  Nation,  die  in  dem  höchsten  Grade  der  Kreu- 
zung und  Beeinflussung  der  verschiedensten  Rassen  unter- 
legen ist,  das  wahre  »Volk  der  Mitte«,  das  Volk  der  Mittel- 
mäßigkeit in  jedweder  Hinsicht. 

Alle  diese  Bezeichnungen  sind  naturgemäß  nicht  exakt, 
jedenfalls  aber  lassen  sie  in  dem  deutschen  Charakter  Eigen- 
schaften erkennen,  die  unstreitig  in  dem  Konkurrenzkampfe, 
welchen  die  Deutschen  heute  bereits  im  Interesse  ihres  Handels 
und  ihrer  Industrie  auf  dem  europäischen,  ja  sogar  auf  dem 
gesamten  Weltgebiete  führen,  vorteilhaft  sind. 

Der  deutschen  Industrie  bahnt  der  Handel  den  Weg. 
Der  deutsche  Handel  konnte  sich  ebenfalls  hauptsächlich 
dank    der    Masse    entwickeln.     Die    Deutschen    führen    viel 
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aus,  kaufen  aber  auch  viel  ein  und  ein  solcher  Warenaus- 
tausch ist  die  Grundlage  des  Handels.  Dabei  wirkt  hier  noch 
ein  Notmotiv:  der  Deutsche  kann  den  Verkauf  nicht  entbehren, 
die  bloße  Notwendigkeit  zwingt  ihn  zur  Bekämpfung  fran- 
zösischer Konkurrenz.  Der  schon  genannte  Publizist  Johann 
Purkin  führt  aus  Blondeis  Buche  »L'essor  industriel  et  com- 
mercial  du  peuple  allemand<  mehrere  Beispiele  an,  die  wir 
hier  wiederholen  möchten. 

Seinerzeit  fabrizierte  England  rote  Kopftücher,  bestimmt 
zur  Ausfuhr  nach  Rußland;  sie  waren  aber  länglichen  Formats, 
während  die  Kundinnen  nach  quadratförmigen  verlangten. 
Der  Agent  setzte  davon  den  englischen  Fabrikanten  in 
Kenntnis,  der  aber  nicht  darauf  eingehen  wollte.  Er  wollte  sich 
in  seiner  Fabrik  Vorschriften  von  den  Weibern  aus  Samara 
nicht  gefallen  lassen,  und  sandte  weiterhin  längliche  Kopf- 
tücher ein.  Da  kam  ein  Deutscher,  erfuhr  davon,  daß  man 
quadratförmige  Kopftücher  wünscht,  berichtete  darüber  an 
seinen  Fabrikanten  —  und  seit  dieser  Zeit  begannen  die 
Weiber  Quadrattücher  —  aber  deutschen  Fabrikats  — zu  tragen. 

Oder:  England  fabrizierte  Stiefel  zum  Verkauf  an 
die  Schwarzen,  und  schickte  ihnen  Fagons,  wie  es  sie  selbst 
trägt.  Die  Schwarzen  haben  aber  einen  breiten  Fuß,  die 
Stiefel  drückten  sie  schmerzlich,  worüber  sie  klagten.  Der 
englische  Fabrikant  kümmerte  sich  aber  nicht  im  geringsten 
um  die  Wünsche  und  Bedürfnisse  seiner  schwarzen  Kunden 
und  schickte  weiterhin  dieselben  Fa^ons.  Da  kam  ein 
Deutscher,  erfuhr  die  Tragikomödie  von  den  englichen  Stie- 
feln und  schwarzen  Füssen,  nahm  das  Mass  und  schickte 
es  an  seine  Fabrik.  Von  nun  an  verkauften  dort  die  Eng- 
länder keine  Stiefel  mehr. 

Oder:  Seinerzeit  exportierte  England  nach  den  schwar- 
zen Ländern  Nähnadeln  eigenen  Fabrikats  in  schwarzer 
Verpackung,  unter  den  Schwarzen  herrschte  aber  der  Aber- 
glaube, Dinge  die  man  schwarzen  Gegenständen  entnimmt, 
bringen  Unglück,  und  deshalb  kaufte  man  diese  Nähnadeln 
nicht  gerne.  Ein  englischer  Fabrikant  wird  sich  aber  vor 
dem  Aberglauben    irgend   eines   wilden    Stammes  nicht  beu- 
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gen.  Davon  erfuhren  nun  die  Deutschen  und  wussten  gleich 
Rat.  In  der  deutschen  Fabrik  legte  man  zweimal  billigere 
Nähnadeln  in  ein  rotes  Papier  und  —  erhöhte  den  Preis 
um  20"/,.  Die  Schwarzen  waren  zufrieden,  und  die  Deu- 
tschen —  auch.  Freilich  setzen  wir  gleich  hinzu,  daß  wenn 
die  Engländer  diese  schwarzen  Kolonien  erobert  hätten,  sie 
den  Schwerzen  wahrscheinlich  dieselben  schwarz  verpackten 
Nähnadeln  verkaufen  würden,  dafür  würden  aber  die  Schwar- 
zen nach  ihren  eigenen  Sitten  und  Gebräuchen  glücklich 
leben  können;  wenn  aber  diese  Kolonien  an  die  Deutschen 
gekommen  wären,  würden  die  Deutschen  bald  keine  Käufer 
für  ihre  rot  verpackten  Nähnadeln  haben  können,  denn  sie 
würden  die  Schwarzen  ausrotten,  zur  Annahme  deutscher 
Sprache  und  deutscher  Sitten  zwingen  und  bei  der  ersten 
besten  Äusserung  der  Unzufriedenheit  in  alle  Winde  ver- 
treiben .  .  . 

Noch  einige  Beispiele  der  deutschen  Handelsmethoden. 
Der  Schwede  trinkt  gerne  französiche  Weine.  Der  Deu- 
tsche hat  sich  in  dem  Konkurrenzkampfe  auch  hier  den 
Wünschen  der  Käufer  angepasst;  er  lässt  in  Hamburg 
französische  Etitketten  drucken,  klebt  sie  an  seine  Weine 
und  gibt  den  Schweden  das,  was  sie  wünschen. 

Der  Franzose  ist  ein  Liebhaber  grosser  Gesten;  soll 
er  schon  exportieren,  so  soll  es  in  grossem  Ausmasse  sein. 
Ein  französischer  Grossindustrieller  beschloss  Regenschirme 
nach  überseeischen  Ländern  auszuführen  und  versendete 
Proben  nach  allen  Hafenplätzen.  Und  nun  zeigte  es  sich, 
daß  es  in  vielen  von  diesen  Gegenden  gar  nicht  regnet; 
kein  Wunder  also,  daß  sich  der  Franzose  in  seinen  Kalku- 
lationen getäuscht  sah.  Der  Deutsche  verfährt  anders:  zu- 
erst informiert  er  sich  über  alles,  ordnet  systematisch  die 
gewonnenen  Auskünfte,  veröffentlicht  sie  und  macht  daraus 
eine  besondere  Wissenschaft.  Schlägt  man  in  deutschen 
Bibliotheken  riesige  Bücher  unter  dem  Titel  »Handelspolitik« 
auf,  so  findet  man  dort  solche  wissenschaftiche  Abschnitte  wie 
»Verpackungswesen,  Reklame«  u.  a.  Der  Franzose  behandelt 
solche  Dinge  mit  Geringschätzung  als  eine  »sciencc  d'epicier«. 
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Der  überseeische  Handel  bildete  bis  vor  kurzem  bei- 
nahe ein  Monopol  Englands;  erst  in  der  allerletzten  Zeit 
meldete  sich  Deutschland  als  Nebenbuhler,  gestützt  auf  seine, 
auf  einer  Massenproduktion  begründeten  Beziehungen  und 
auf  eigene  überseeische  Handelswege.  Diese  letzteren  er- 
fordern ungeheuere  Auslagen  und  sind  mit  einem  großen  Risiko 
verbunden,  was  sich  nur  große  wirtschaftliche  Organismen 
leisten  können.  Als  die  amerikanische  Konjunktur  sank  und 
die  Auswanderung  sich  stark  verminderte,  hatte  der  Nord- 
deutsche Loyd  in  einem  einzigen  Jahre  (1908)  17  Millionen 
Mark  Defizit;  um  solche  Defizite  überdauern  zu  können, 
muß  man  so  stark  finanziell  begründete  Unternehmungen 
haben,  wie  sie  kaum  eine  andere  Nation  besitzen  kann. 

Daß  der  Deutsche,  nachdem  er  einmal  über  die  See 
gefahren  war,  dort  Erfolg  fand,  leuchtet  jedem  ein.  Denn 
wen  fand  er  dort  vor?  Diejenigen,  die  diese  Länder  für  ihre 
Handelsterritorien  hielten  und  keine  Nebenbuhler  kannten. 
Der  Deutsche  brachte  aber  nach  diesen  Ländern  die  Prinzipien 
der  europäischen  Konkurrenz  mit.  Die  überseeischen  Völker 
vermochten  sich  in  der  Qualität  der  Ware  nicht  zurechtfinden, 
Vv'aren  aber  sehr  empfindlich  inbezug  auf  Preisunterschiede; 
der  Deutsche  beherrschte  die  Gebiete  durch  seine  Ausschuß- 
waren, wenn  er  auch  freilich  mit  der  Zeit  gelernt  hat,  auch 
Besseres  zu  produzieren. 

Heutzutage  nimmt  der  Deutsche  in  dem  Welthandel 
eine  immer  stärkere  Stellung  ein  und  erfüllt  dabei  eine 
achtungsgebietende  Kulturaufgabe.  Einst  haben  die  Eng- 
länder die  liberalen  ökonomischen  Grundsätze  in  Europa 
verfochten  und  haben  auf  ihrer  Flagge  »Freihandel«  aufge- 
schrieben. Heutzutage  übernimmt  der  Deutsche  dieses  Losungs- 
wort. Einst  rief  der  Franzose  »A  bas  le  privilege!«  und 
gab  das  Losungswort  zur  Demokratisierung  Europas.  Heut- 
zutage versagen  dem  Franzosen  schon  die  Kräfte  dazu,  und  der 
Deutsche  ist  es,  der  ihn  ablöst,  ganz  gewiß  nicht  aus  Altru- 
ismus, sondern  im  Interesse  seiner  ökonomischen  Expansion. 

Diese  mächtige  Entwicklung  des  Handels  und  der  In- 
dustrie zwingt  die  Deutschen  nach  territoriejlen  Eroberungen 
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zu  suchen.  Da  nun  alle  überseeischen  Kolonien  heute  schon 
besetzt  sind,  und  es  keine  freien  Plätze  mehr  auf  der  Welt- 
kugel gibt,  bleibt  den  Deutschen  nichts  übrig,  als  nur  Krie- 
ge zu  führen.  Naturgemäfi  werden  sie  nach  der  Eroberung 
solcher  Gebiete  streben,  die  ihnen  am  nützlichsten  und  von 
ihnen  am  leichstesten  zu  erobern  wären.  Auf  dem  Festlande 
bestreben  also  die  deutschen  Aspirationen  eine  Ausdehnung 
gegen  Osten,  Westen,  und  Südwesten,  an  dem  Balkangebirge 
vorbei  bis  nach  Kleinasien  und  Mesopotamien;  die  meisten 
Kolonien  sind  aber  jenseits  der  Meere  zu  erobern.  Beiden 
Kategorien  dieser  Bestrebungen  widersetzt  sich  am  schroff- 
sten England,  was  leicht  zu  verstehen  ist,  denn  Mesopota- 
mien grenzt  ja  an  Ostindien  und  die  überseeischen  Kolonien 
sind  meistens  im  Besitz  Englands.  Man  bedenke  aber,  daß 
auch  die  Expansion  des  kleinen  Staates  Friedrich  II.  gegen 
Osten,  Süden  und  Westen  den  Wiederstand  nicht  nur  eines 
sondern  dreier  mächtiger  Staaten  gehabt  hat:  Russlands, 
Österreich  uud  Frankreichs. 

Auch  die  Geduld  ist  eine  politische  Fähigkeit;  durch 
Zeit  und  Umstände  werden  manchmal  Dinge  herbeigeführt, 
die  gar  nicht  vorauszusehen  waren,  umso  mehr  Dinge,  de- 
ren Umrisse  sich  schon  heute  zeigen.  Die  Ereignisse  neh- 
men entschieden  den  Lauf  in  der  Richtung  der  deutschen 
Expansion.  Der  Eigendünkel  und  Übermut  des  auf  dem 
höchsten  Gipfel  seiner  Macht  stehenden  deutschen  Volkes 
und  die  daraus  hervorfliessenden  Fehler  und  Misserfolge 
können  aber  noch  diese  Expansion  verhindern. 

Über  Russland,  Frankreich  und  England  war  schon  die 
Rede.  Russland  liegt  im  chronischen  Siechtum,  Frankreich 
in  senilem  Marasmus,  nur  England  repräsentiert  noch  eine 
Macht,  mit  welcher  Deutschland  rechnen  muß. 

Um  aber  den  weiteren  Lauf  der  Dinge  zu  verstehen, 
müssen  wir  nochmals  auf  Österreich  zurückgreifen,  denn  es 
bildet  die  Brücke,  über  welche  die  deutschen  Einflüsse  schon 
bis  zu  der  Balkanhalbinsel  reichen,  und  Österreich  ist  auch  im 
Bunde  mit  Deutschland  in  der  Frage  späterer  Eroberungen  im 
Osten  interessiert.    Von  zahlreichen  slavischen  Völkerschaften 


173 


und  zu  einem  geringen  Teile  auch  von  Ungarn  bewohnt,  hat 
Österreich  12  Millionen  deutscher  Bevölkerung,  zu  wenig, 
daß  sie  den  Rest  der  slavischen  Völker  unterjochen  könnten, 
genug  aber,  um  im  Bunde  mit  den  50  Millionen  Deutscher 
aus  dem  Kaiserreich,  Osterreich  auf  die  Bahnen  einer  deut- 
schen Politik  zu  lenken,  besonders  dann,  wenn  diese  Polilik 
nicht  gegen  die  Bedürfnisse  der  übrigen  österreichischen 
Völker  auftreten,  sondern  auf  Grundlage  österreichischer 
vorbereitender  Reformen  diese  Völker  mit  einander  versöh- 
nen und  erst  dann  an  ihren  Wagen  anspannen  wird. 


V. 

Die  österreichischen  \ierhälliiisse.    Österreichs  enger  Bund  mit  Deutsch- 
land.    Voraussichtliche  Lösung  des  anglo-deutschen  Konfliktes. 

Mehrmals  hat  man  schon  Österreich  einen  baldigen  Unter- 
gang prophezeit  und  trotzdem  kann  es  als  ein  Staat  mit 
großer  Zukunft  gelten.  Nicht  deshalb  als  ob  es  zur  Er- 
haltung des  europäischen  Gleichgewichtes  durchaus  not- 
wendig wäre  (Polens  Schicksal  hat  schon  solche  Voraus- 
setzungen in  ein  richtiges  Licht  gestellt),  sondern  weil  es 
die  Grundsätze  und  Vorbedingungen  eines  Zusammenlebens 
verschiedener  Nationen  Mitteleuropas  unter  Deutschlands 
Hegemonie  vorbereitet  und  schafft. 

Fürst  Bismarck  hat  es  zur  Hauptaufgabe  seiner  Politik 
gemacht,  Österreich  aus  dem  deutschen  Bunde  hinaus- 
zudrängen, er  hielt  dies  aber  nur  für  ein  Mittel  zur  Einigung 
Deutschlands  unter  Preußens  und  nicht  unter  Österreichs 
Führung.  Sobald  das  vollbracht  worden  v.'ar,  beeilte  er  sich 
zwischen  Deutschland  und  Österreich  ein  Bündnis  zu  schließen, 
das  zum  Fundamente  der  späteren  Politik  des  deutschen 
Kaiserreichs  wurde.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß 
Österreich  von  nun  an  nur  in  zweierlei  direkt  entgegen- 
gesetzten Beziehungen  zu  Deutschland  stehen  kann:  als  sein 
Bundesgenosse  oder  als  sein  Feind  im  Kriege.  Eine  fried- 
liche Scheidung  wird  Deutschland  niemals  zulassen. 

Und  aus  richtigen  Gründen.  Österreich  bildet  für  Deutsch- 
lands, für  seine  territorielle  und  ökonomische  Expansion  das 
denkbar  beste  Hinterland:  es  hat  12  Millionen  Deutsche  und 
gegen  40  Millionen  zehn  verschiedener  Nationalitäten  ange- 
hörende   Bevölkerung,  'die    sich     zu    wechselseitigem    Ver- 
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ständni  "^  der  deutschen  Sprache  bedienen  müssen;  es  besitzt 
eine  hauptsächh'ch  auf  deutschen  Fundamenten  aufgebaute 
Kultur  und  verbindet  territoriell  Deutschland  mit  der  Balkan- 
halbinsel, die  wieder,  ebenfalls  von  kleinen  slavischen  Na- 
lionen  bewohnt,  eine  Brücke  nach  Kleinasien  und  Meso- 
potamien bildet.  Von  diesem  letzteren  Lande  träumt  Deutsch- 
land schon  seit  langer  Zeit,  als  von  einem  Lande,  das  in 
seinen  Händen  wieder  einmal  wie  im  Altertum  zum  frucht- 
barsten Gebiete  der  ganzen  Welt  werden  kann.  Zu  diesem 
Zweck  baut  doch  Deutschland  gegenwärtig  die  Bagdadbahn. 
Freilich  ist  die  gegenwärtige  Politik  Deutschlands 
anderen  Nationen  gegenüber,  wie  es  die  Verhältnisse  in 
Preußisch-Polen,  Schleswig   und  Elsaß-Lothringen  beweisen 

—  eine  derartige,  daß  alle  österreichischen  und  Balkanvölker 

—  das  deutsche  natürlich  ausgenommen  —  sich  nur  mit  dem 
größten  Schrecken  eine  Beherrschung  Österreichs  durch 
Deutschland  vorstellen  können;  vergessen  wir  aber  nicht, 
daß  Österreich  auch  bis  zum  Jahre  iS66  eine  germani- 
saiorische,  der  heutigen  deutschen  Politik  vergleichbare 
Politik  geführt  hat,  und  doch  hat  es  sie  geändert,  nicht 
aus  Sentimentalität,  sondern  unter  dem  Zwange  der  poli- 
tischen Verhältnisse.  Dasselbe  kann  sich  auch  mit  Deutsch- 
land wiederholen,  wenn  es  aus  einem  von  Preußen  an  der 
Nase  geführten  Nationalstaat  zu  einem  mitteleuropäischen 
Imperium  mit  vielsprachiger  Bevölkerung  verschiedenen 
Stammes  werden  wird;  dann  können  auch  in  Deutschland 
solche  Verhältnisse  wie  gegenwärtig  in  Österreich  herrschen. 
Auch  in  seiner  Kolonialpolitik  wird  ja  Deutschland  die  preu-' 
ßischen  Manieren  fallen  lassen  und  nach  dem  Muster  Eng- 
lands die  Frage  der  Kultur  der  autochtonen  Bevölkerung 
mit  einer  in  solchen  Fällen  gebotenen  Nachsicht  und  Schonung 
der  Psychik  der  einzelnen  Völkerschaften  erledigen  müssen. 

Die  Evolution  der  österreichischen  Verhältnisse  sollte 
darum  in  doppelter  Richtung  verfolgt  werden  in  der  Richtung 
der  inneren  Verhältnisse,  die  die  Möglichkeit  eines  Zusam- 
menlebens verschiedener  Völker  in  einem  gemeinsamen 
Staatswesen    für    die    Zukunft   vorbereiten  und  in  der  Rieh- 
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iung  der  äusseren  Politik,  die  diesem  grossen  mitteleuro- 
päischen Staatswesen  eine  möglichst  grosse  Zahl  von  Völ- 
kern nnd  Ländern  anzugliedern  bestrebt  ist. 


Betrachten  wir  die  bisher  erreichten  Resultate  der  in- 
neren Politik  der  habsburgischen  Monarchie,  insofern  sie 
ein  Zusammenleben  von  elf  besonderen,  oft  gegnerischen 
Nationalitäten  in  einem  gemeinsamen  Staatswesen  ermög- 
lichen will. 

Lassen  wir  vorerst  die  Zahlen  sprechen.  Die  Monar- 
chie der  Habsburger  zählt  also  gegenwärtig  50  Millionen 
Bewohner  und  zwar:  12  Millionen  Deutsche,  8  Mili.  Ungarn, 
7  Mill.  Tschechen,  6  Mill.  Serbo- Kroaten,  je  4  Mill.  Polen 
und  Rutenen,  3  Mill.  Rumänen,  2  Mill.  Juden,  2  Mill.  Slo- 
vaken,  1  'A,  Mill.  Slovenen  und  700.000  Italiener.  Alle  diese  Na- 
tionalitäten waren  bis  zum  Jahre  1866  d.  h.  bis  zur  Nieder- 
lage Österreichs  bei  Sadowa  mehr  oder  weniger  germani- 
siert und  von  Wien  aus  zentralistisch  regiert.  Galizien  spe- 
ziell wurde  selbst  in  ekonomischer  Hinsicht  stiefmütterlich 
behandelt.  Nach  Sadowa  schlugen  die  Verhältnisse  um. 
Österreich  hat  aufgehört  dem  deutschen  Bunde  anzugehören 
und  begann  eine  Politik  der  Gleichberechtigung  aller  Völker, 
statt  der  früheren  germanisatorischen.  Gleichzeitig  wollte 
es  aber  auch  die  Ungarn  beruhigen  und  willigte  daher  in 
ihre  staatsrechtlichen  Forderungen  ein,  so  daß  die  Länder 
der  ehemaligen  St.  Stephan  Krone  von  Österreich  getrennt 
wurden  und  eine  beinahe  vollständige  staatliche  Sonder- 
stellung erhielten,  mit  einer  Konstitution,  die  von  einer 
Gleichberchtigung  andrer  Nationalitäten  nicht  sprach. 

Die  mit  Ungarn  nicht  verbundenen  Länder  erhielten, 
da  man  Streitigkeiten  über  einen  allgemeinen  Namen  ver- 
meiden wollte,  die  Bezeichnung:  »die  im  Reichsrate  ver- 
tretenen Königreiche  und  Länder«. 
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Sie  setzen  sich  aus  folgenden  Provinzen,  die  offiziell 
Königreiche,  Herzogtümer  usw.  genannt  werden:  Unter-  und 
Oberösterreich,  Tirol  und  Voarlberg,  Salzburg.  Steiermark, 
Kärnten,  Krain  -  Küstenland,  Istrien,  Dalmatien,  Böhmen, 
Mähren,  Schlesien,  Galizien  mit  Großherzogtum  Krakau, 
Bukowina.  In  diesen  Ländern  wohnen  28  Millionen  Menschen 
und  zwar  über  9  Millionen  Deutsche,  7  Millionen  Tschechen, 
4  Millionen  Polen,  3' .,  Millionen  Rutenen,  1 '  o  Millionen  Slo- 
venen,  1.200.000  Juden,  700.000  Serbo-Kroaten,  700.000  Ita- 
liener und  300.000  Rumänen. 

Ungarn  wird  von  20  Millionen  bewohnt  und  zwar 
8  Millionen  Ungarn,  3  Millionen  Serbo-Kroaten,  3  Millionen 
Rumänen,  2  Millionen  Deutsche,  2  Millionen  Slovaken, 
900.000  Juden,  500.000  Rutenen. 

Die  früher  okkupierten  Länder  Bosnien  und  Herzego- 
wina, die  heute  schon  endgültig  mit  der  Monarchie  verbun- 
den sind,  zählen  gegen  2  Millionen  Bevölkerung,  die  zwar 
einer  einzigen,  serbo-kroatischer  Abstammung  ist,  aber  drei- 
erlei Religion  bekennt:  die  Schismatiker  betragen  900.000, 
die  Mohammedaner  600.000  und  die  Katholiken  400.000.  Zur 
Vermeidung  aller  religiösen  Kämpfe  hat  daher  die  neue 
Konstitution  für  Bosnien  und  Herzegowina  besondere  reli- 
giöse Kurien  für  den  Landtag  in  Serajewo  eingeführt. 

Daß  der  Dualismus,  d.  h.  die  Spaltung  Österreichs  in 
zwei  Hälften  eingeführt  worden  ist,  das  kann  nicht  anders 
denn  als  ein  grosser  politischer  Fehler  beurteilt  werden. 
Eine  die  Wiedergeburt  des  Staatswesens  bezweckende  Po- 
litik muß  auf  festen  Grundpfeilern  beruhen.  Ein  solcher 
Grundsatz  kann  in  Österreich  nur  das  Nationalitätenprinzip 
oder  die  staatsrechtliche,  d.  h.  die  historischen  Rechte  be- 
rücksichtigende Idee  sein.  Der  Dualismus  dagegen  hat  das 
Nationalitätenprinzip  gar  nicht  und  die  staatsrechtliche  Idee 
nur  in  bezug  auf  Ungarn  durchgeführt,  während  die  histo- 
rischen Rechte  der  böhmischen  Krone  und  die  Traditionen 
des  sogenannten  dreieinigen  Königreichs  Illyrien-Kroatien- 
Slavonien  unberücksichtigt  blieben.  Die  Tschechen  kämpfen 
noch  immer  um   die   Rechte   der   St.  Wenzelskrone  und  die 
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Kroaten  verlangen  noch  immer  vergeblich,  man  solle  sie 
von  Ungarn  lostrennen  und  Dalmatien  (das  ehemalige  lllyrien) 
mit  Kroatien  vereinigen. 

Wohl  unterliegt  es  keinem  Zv^eifel,  daß  ein  Umbau 
der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  auf  der  Grundlage 
der  historischen  Staatsrechte  ein  purer  Anachronismus  wäre. 
Dieses  Prinzip  berücksichtigt  doch  gar  nicht  das  moderne 
Nationalitätenprinzip:  macht  z.  B.  die  Rumänen  und  Siova- 
ken  zu  Untertanen  der  Ungarn  und  gliedert  das  Teschener 
Schlesien  an  Böhmen  an. 

Was  wieder  die  Nationalitätenidee  anbetrifft,  so  bietet 
sie  dort,  wo  die  Bevölkerung  in  nationaler  Hinsicht  ein- 
heitlich ist,  keine  Schwierigkeiten.  An  sehr  vielen  Stellen 
gehört  aber  die  Bevölkerung  zweien,  manchmal  sogar  mehreren 
Nationalitäten  an  und  dann  fällt  es  gar  nicht  so  leicht,  die 
berechtigten  Forderungen  einer  jeden  von  dieser  Nationalitäten 
in  Einklang  miteinander  zu  bringen.  Und  es  ist  zu  beachten, 
daß  solche  gemischtbevölkerte  Gebiete  infolge  des  immer 
regeren  ökonomischen  und  kulturellen  Verkehrs,  der  Ver- 
vollkommnung der  Kommunikation  und  einer  daraus  flie- 
ßenden, häufigeren  Übersiedlung  der  Bevölkerung,  immer 
zahlreicher  v/erden. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  Streitigkeiten  unter  zwei 
Nationen,  die  ein  Land  oder  ein  Gebiet  gemeinsam  bewohnen, 
zu  schlichten,  wird  häufig  die  Frage  gestellt,  welche  Nation 
dort  autochton,  welche  dagegen  zugeströmt  ist.  Das  führt 
uns  aber  in  den  Zauberkreis  der  historischen  Idee,  die  ab- 
gesehen von  ihrem  gegenwärtigen  Anachronismus  die  Frage 
wieder  nicht  entscheidet,  denn  auch  in  früheren  Jahrhunderten 
vollzog  sich  doch  die  Bewegung  der  Bevölkerung  nicht 
immer  einheitlich,  sondern  hatte  ihre  Ebbe  und  Flut,  so  daß 
eine  und  dieselbe  Nationalität  bald  als  autochton,  bald  als 
zugeströmt  gelten  muß.  Ganz  Ostdeutschland  ist  doch 
eigentlich  ein  slavisches  Gebiet;  sollen  die  Deutschen  dort 
für  eine  zugeströmte  Bevölkerung  gehalten  werden? 

Naturgemäß  können  die  historischen  Reminiszenzen 
nicht    dazu    beitragen, .  die  Beziehungen   zwischen  einzelnen 
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Nationalitäten  friedlich  zu  gestalten,  daher  sollte  man  einzig 
und  allein  nach  dem  Prinzip  des  tatsächlichen  Zustandes 
und  je  nach  der  von  ihm  bewirkten  Fluktuation  entscheiden. 

Die  Theorie  kennt  mehrere  Methoden  einer  Aussöhnung 
der  nationalen  Konflikte:  Dezentralisation,  Sicherheitsrechte 
für  die  Minoritäten,  Proportional-Vertretung,  nationale  Au- 
tonomie. 

Unstreitig  erschwert  in  Staaten,  die  keine  nationale 
Einheitlichkeit  aufv/eisen,  jede  Zentralisation  ein  Zusammen- 
leben der  Nationalitäten  und  eine  vernünftig  durchgeführte 
Dezentralisation  läßt  viele  Streitigkeiten  schlichten  und 
manches  Unrecht  beseitigen.  Die  Dezentralisation  reicht  hier 
aber  nicht  aus,  denn  einerseits  gibt  es  viele  Gebiete  mit  ge- 
mischter Bevölkerung,  die  sich  in  national  einheitliche  Terri- 
torien einfach  nicht  teilen  lassen,  andererseits  gibt  es  viele 
Staatsfunktionen,  bei  denen  ihrer  Natur  nach  das  Dezen- 
tralisationsprinzip nicht  zu  weit  getrieben  werden  darf,  wie 
z.  B.  Wehrmacht,  Diplomatie,  Münzwesen  usw.;  in  allen  diesen 
Funktionen  muß  der  Staat,  je  moderner  er  ist,  eine  umso 
größere  Einheitlichkeit  aufweisen  und  so  sind  des  gemischt- 
sprachigen Charakters  des  Staates  ungeachtet,  gewisse  Kom- 
promisse über  eine  allgemeine  Staatssprache  durchaus  not- 
wendig. 

Es  muß  daher  gewisse  Normen  geben,  nach  denen  die 
nationalen  Verhältnisse  geregelt  werden  sollen  in  Ländern 
oder  Gebieten,  die  eine  gemischte  aus  zwei  oder  mehreren 
Nationalitäten  bestehende  Bevölkerung  haben,  von  denen  die 
eine  ein  so  bedeutendes  Übergewicht  besitzt,  daß  in  den 
Gesetzen  hauptsächlich  sie  berücksichtigt  werden  kann, 
während  andere  Nationalitäten  gewissermaßen  als  Aus- 
nahmen von  der  Regel  behandelt  werden.  Nun  fragt  es 
sich  aber,  was  ist  Übergewicht,  was  ist  Minderheit? 

Es  war  schon  davon  die  Rede,  daß  bei  einer  gemisch- 
ten Bevölkerung  von  einem  historischen  Übergewichte  nicht 
mehr  gesprochen  werden  darf,  und  daß  hier  konkrete,  aktu- 
elle Verhältnisse  entscheiden  müssen.  Ebenso  wird  oft  Miß- 
brauch getrieben    mit    dem    Prinzip  des  kulturellen  Überge- 
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wichts  einer  Nation;  heute,  bei  der  allgemeinen  Demokrati- 
sierung der  Gesellschaft  und  bei  der  Verbreitung  der  Kul- 
tur, heute  ist  ein  Hinweis  auf  das  kulturelle  Übergewicht, 
wie  es  die  Deutschen  sehr  oft  tun,  nicht  mehr  berechtigt, 
eine  höhere  Kultur  kann  doch  und  sollte  eben  den  Wett- 
streit einer  anderen  Kultur  nicht  befürchten,  sonst  wird  ihr 
Übergewicht  zu  einer  inhaltsleeren  Phrase.  So  ist  also  un- 
ter dem  Übergewicht  vor  allem  ein  numerisches  Übergewicht 
zu  verstehen.  Im  Falle  eines  solchen  und  zwar  genug  be- 
deutenden numerischen  Übergewichts  einer  Nationalität,  darf 
sie  den  Vorrang  beanspruchen,  während  andere  Nationali- 
täten als  Minderheit  behandelt  werden  müssen.  In  allen 
übrigen  Fällen,  d.  h.  wenn  keine  von  den  Nationalitäten 
über  ein  bedeutendes  numerisches  Übergewicht  verfügt, 
müssen  alle  als  gleichberechtigt  behandelt  werden  und  keine 
darf  Privilegien  einer  vorherrschenden  Nationalität  bean- 
spruchen. 

Freilich  läßt  sich  dieses  Prinzip  leichter  auf  dem  Papier 
als  im  Leben  anwenden,  denn  hier  kommen  noch  verschiedene 
näher  zu  erklärende  Fragen  hinzu.  So  kann  es  z.  B.  in 
Ländern,  die  von  zwei  oder  mehreren  gleich  stark  vertretenen 
Nationalitäten  bewohnt  werden  und  sich  daher  territorial  nicht 
teilen  lassen,  eine  Stadt  geben,  deren  Bevölkerung  beinahe 
ausschließlich  aus  nur  einer  Nationalität  besteht.  Soll  nun 
die  Autonomie  dieser  Stadt  nur  einsprachig  sein?  Berück- 
sichtigt man  nur  das  Prinzip  des  numerischen  Übergewichts 
in  dieser  Stadt  dann  —  ja.  Wenn  aber  die  Stadt  die  Haupt- 
stadt des  Landes  ist  oder  in  zweisprachiger  Gegend  liegt, 
wird  die  Rücksichtnahme  auf  das  numerische  Übergewicht 
in  dieser  Stadt  unangebracht  sein,  und  da  das  Land  bzw. 
die  Gegend  zweisprachig  ist,  sollte  auch  die  Autonomie  dieser 
Stadt  zweisprachig  sein.  Überhaupt  sollten  alle  Admi- 
nistrationssitze nicht  nur  unter  Berücksichtigung  der  städ- 
tischen Bevölkerung,  sondern  unter  Berücksichtigung  der 
gesamten  Bevölkerung  dieser  Territorien,  deren  Hauptstädte 
sie  sind,  behandelt  werden.  Ist  daher  das  Land  zweisprachig, 
so  soll  auch  seine  Hauptstadt  zweisprachig  sein;  ist  der  Kreis 
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zweisprachig,  so  soll  auch  die  Kreisstadt  zweisprachig  sein. 
Ich  habe  schon  in  einem  anderen  Werke  Gelegenheit  gehabt 
darzulegen,  wie  durchaus  notwendig  es  ist,  in  die  Autonomie 
der  Hauptstädte  eine  Vertretung  des  betreffenden  Gebietes 
einzuführen;  übrigens  wird  davon  hier  die  Rede  sein,  wenn 
über  den  Anteil  der  Juden  an  der  städtischen  Selbstverwaltung 
gesprochen  werden  wird. 

Oder  ein  anderes  Beispiel.  In  einem  einheitlich  natio- 
nalen Lande  ist  eine  ausnahmsweise  von  Kolonisten  einer 
anderen  Nationalität  bewohnte  Gemeinde.  Die  Nationalität 
dieser  Kolonisten  verfügt  in  dieser  Gemeinde  über  ein  volles 
numerisches  Übergewicht.  Soll  daher  nur  die  Sprache  dieser 
fremden  Nation  die  Amtssprache  dieser  Gemeinde  sein? 
Wohl  nicht,  da  diese  Gemeinde  eine  zu  kleine  Einheit  ist, 
als  daß  sie  die  Administration  des  ganzen  einheitlichen 
Landes  in  der  Praxis  stören  sollte.  Hat  also  auch  diese  fremde 
Nationalität  in  jener  Gemeinde  eine  zufällige  numerische 
Übermacht,  so  soll  sie  doch  als  Minderheit  behandelt  wer- 
den und  nur  als  solcher  ihr  der  Gebrauch  ihrer  Sprache 
gesichert  werden. 

Ebenso  kann  der  Umfang  der  Rechte  der  nationalen 
Minoritäten  nicht  überall  derselbe  sein,  sondern  soll  von 
manchen  Umständen  bedingt  werden,  z.  B.  von  der  Zahl 
dieser  Minderheit  im  Lande  und  an  der  betreffenden  Stelle, 
von  ihren  wirklichen  Bedürfnissen,  ihren  nationalen  Forde- 
rungen usw.  Naturgemäß  können  Minderheiten,  die  40<'|„  der 
Bevölkerung  ausmachen  mehr  beanspruchen  als  nur  lO'^l,, 
starke  Minderheiten. 

Eng  verbunden  mit  dem  Prinzip  der  Sicherstellung  der 
Rechte  der  nationalen  Minoritäten  ist  das  Prinzip  einer  pro- 
portionellen  Vertretung. 

Es  bildet  eines  der  Mittel  einer  Sicherstellung  aller 
Minoritäten,  seien  sie  national  oder  sozial  oder  auch  par- 
teilich usw.  Bekanntlich  sind  Mehrheitswahlen  im  gründe 
genommen  eine  Tyrannei  der  einen  Hälfte  der  Bürger  +  1, 
über  die  andere  —  1. 

In  national  einheitlichen  Staaten  tyrannisiert  solche  aus 
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Mehrheitswahlen  hervorgegangene  Vertretung  die  übrige 
Bevölkerung  in  sozialen  und  parteilichen  Differenzen.  Umso 
größer  ist  eine  solche  Tyrannei  in  gemischt  nationalen 
Staaten:  ein  Gebiet  mit  5\%  einer  Nationalität  und  49",,  einer 
anderen  würde  eine  ausschliesslich  aus  Vertretern  der  er- 
steren  bestehende  Repräsentation  haben  und  ein  solches 
Beiseiteschieben  der  anderen  Nationalität  wäre  doch  ein 
schreiendes  Unrecht.  Die  proportionelle  Vertretung  beseitigt 
dieses  Unrecht  in  befriedigender  Weise.  Wenn  z.  B.  in  einem 
solchen  Gebiete  10.000  abstimmen  und  100  Gemeinderäte 
gewählt  werden  sollen,  kann  das  proportionelle  Prinzip  auf 
diese  Weise  durchgeführt  werden,  daß  jeder  Wähler  einem 
einzigen  Kandidaten  seine  Stimme  geben  kann  und  jene 
Kandidaten  als  gewählt  gelten,  die  mindestens  hundert  Stim- 
men erhalten,  bei  diesem  System  kann  theoretisch  genom- 
men die  nationale  Majorität  51,  die  nationale  Minorität  49 
Gemeinderäte  wählen.  Es  gibt  proportionelle  Systeme  in 
Fülle;  manche  sind  auch  sehr  genau;  je  genauer  sie  aber 
sind,  desto  komplizierter  auch,  und  deshalb  ist  auch  den 
weniger  absolut  genauen  der  Vorzug  zu  geben,  wenn  sie 
nur  praktich  passender  sind.  Die  einfachste,  freilich  aber 
auch  willkürlichste  Form  der  proportionellen  Wahlen  sind 
die  Kurialwahlen. 

Alle  diese  Vorkehrungen,  die  ein  Zusammenleben  ver- 
schiedener Nationalitäten  bezwecken,  wie  Dezentralisation, 
Sicherstellung  der  Minderheitsrechte,  Proportional-Vertretung, 
werden  aber  unfähig  sein,  Frieden  unter  wetteifernden  Völkern 
herbeizuführen  und  zu  erhalten,  solange  das  kulturelle  Leben 
dieser  Nationen,  vor  allem  aber  ihre  Bildungs-  und  Auf- 
klärungsfragen nicht  der  Kompetenz  des  Staates  entzogen 
werden  und  solange  nicht  eine  möglichst  vollständige 
nationale  Autonomie  eingeführt  wird.  Unter  der  nationalen 
Autonomie  ist  aber  eine  solche  Einrichtung  zu  verstehen, 
durch  die  jede  Nation  über  ihre  eigenen  Kultur-  und  Bildungs- 
bedürfnisse nur  unter  einer  ganz  allgemeinen  Kontrolle 
des  Staates  entscheiden  könnte.  Jede  Nation  sollte  also 
für    ihre   Schulen    von    den    untersten    bis    zu   den   höchsten 
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sorgen,  sie  selbst  unterhalten,  und  der  Staat  sollte  nur  da- 
rüber wachen,  daß  diese  Schulen  auf  einem  bestimmten  Niveau 
stehen  und  keine  unmoralischen  Grundsätze  verbreiten.  Zu 
diesem  Zweck  sollte  die  Schulsteucr  getrennt  von  anderen 
Steuern  administriert  werden  und  einem  jeden  besteuerten 
Bürger  sollte  es  frei  stehen  zu  erklären,  für  welche  nationalen 
Schulen  er  seinen  Steuerbeitrag  zahlt.  Nur  so  könnten  in 
Österreich  die  böhmischen,  polnischen,  slovenischen,  rute- 
nischen  Universitätsstreitigkeiten  aufhören  und  alle  diese 
Universitäten  könnten  in  einer  beliebigen  Stadt  für  das  Geld 
der  betreffenden  Nation  entstehen. 

Da  schließlich  in  den  nationalen  Fragen  häufig  auch 
Streitigkeiten  über  den  Gebrauch  einer  Sprache  in  der  Kirche 
entstehen,  kann  die  Trennung  der  Kirche  von  dem  Staate 
für  den  Nationalitätenfrieden  nur  sehr  erwünscht  sein. 

Um  nun  diesen  theoretischen  Boden  zu  verlassen  und 
auf  die  konkreten  österreichischen  Verhältnisse  überzugehen, 
muß  betont  werden,  daß  zwar  keines  dieser  Prinzipe  in 
Österreich  voll  durchgeführt  worden  ist,  daß  aber  jedenfalls 
schon  manches  getan  worden  ist,  um  Verhältnisse  herbeizu- 
führen, die  ein  dem  Geiste  der  Zeit  entsprechendes  Zu- 
sammenleben  der  Nationalitäten  ermöglichen  könnten. 

Die  Dezentralisation  ist  in  Cisleitanien  so  weit  fort- 
geschritten, daß  jede  von  den  historischen  Provinzen  ins- 
besondere diejenigen,  die  in  nationaler  und  historischer  Hin- 
sicht eine  besondere  Einheit  bilden,  eine  wenn  auch  nicht 
allzu  ausgedehnte,  doch  jedenfalls  tatsächliche,  nicht  nur 
scheinbare  Autonomie  erhalten  haben.  Eine  noch  weitere 
Dezentralisation,  z.  B.  eine  Teilung  der  historischen  Provinzen 
in  etnographisch  einheitliche  und  in  gemischte  Gebiete  be- 
gegnet noch  Hindernissen  seitens  der  auf  historischen  Grund- 
sätzen beruhenden  staatsrechtlichen  Bestrebungen,  z.  B.  die 
Bestrebungen  der  Böhmen  nach  einer  Vereinigung  aller 
Länder  der  St.  Wenzelskrone.  Ein  vernünftiger  Umbau  des 
Staates  im  Sinne  einer  Dezentralisation  der  Administration, 
mit  neuen  autonomen  Einheiten  auf  Grundlage  des  gegen- 
wärtigen Besitzstandes  einer  jeden  Nationalität  wij-d  angesichts 
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vielfacher  Schwierigkeiten  eines  solchen  Unternehmens  wohl 
erst  von  einem  großen  Kriegs-  oder  Revolutionsgewitter 
bewirkt  werden,  das  auch  sonst  die  Karte  Europas  ändern  wird. 

Die  Sicherstellung  der  Minoritätsrechte  ist  in  Öster- 
reich theoretisch  sehr  ausführlich,  praktich  zwar  in  bedeu- 
tend engerem  Umfange  aber  doch  ziemlich  befriedigend 
durchgeführt  worden.  Laut  der  Konstitution  sind  alle  Na- 
tionalitäten und  Sprachen  gleich  berechtigt,  daher  kann  jeder 
in  seiner  Sprache  Eingaben  richten  und  verlangen,  daß  ihm 
in  derselben  Sprache  geantwortet  werde:  freilich  wird  in 
der  Praxis  dieses  Prinzip  nicht  immer  eingehalten,  jeden- 
falls aber  sind  die  Sprachrechte  der  Minoritäten  in  Österreich 
besser  gesichert  als  in  dem  übrigen  Europa.  Die  größten 
Schwierigkeiten  enthält  die  Frage  der  inneren  Amtssprache,  sie 
können  nur  alimählich  zu  allgemeiner  Befriedigung  beseitigt 
werden;  inzwischen  genießt  die  deutsche  Sprache,  stellen- 
weise in  übertriebenem  Ausmaße  die  traditioneilen  Vorrechte. 

Eine  Inkonsequenz  ist  aber  dabei  zu  beachten:  theore- 
tisch wird  in  diesem  Lande,  wo  die  Juden  die  möglichst 
größte  Gleichberechtigung  besitzen  und  wo  vielleicht  die 
meisten  jüdischen  Nationalisten  wohnen,  die  Existenz  sowohl 
der  jüdischen  Nationalität  wie  des  jüdischen  Jargons  ge- 
leugnet. Der  österreichischen  Theorie  gemäß  sollen  die 
Juden  dieser  Nation  zugezählt  werden,  in  derer  Mitte  sie 
leben  und  daher  sollen  sie  als  ihre  Umgangssprache  die 
Sprache  einer  von  diesen  Nationalitäten  angeben.  Dieses 
Prinzip  wird  so  streng  angewendet,  daß  es  den  Juden  ver- 
boten ist,  bei  der  Volkszählung  den  Jargon  als  ihre  Um- 
gangssprache anzugeben.  Das  ist  ein  Unsinn,  denn  die 
Volkszählung  wird  ja  zu  statistischen  Zwecken  durchgeführt 
und  die  Statistik  sollte  doch  als  Wissenschaft  wie  als  ein 
durchaus  notwendiger  Maßstab  der  wirklichen  Zustände  die 
letzteren  abspiegeln,  so  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  sind 
und  nicht,  wie  wir  sie  etwa  gerne  sehen  möchten.  Aller- 
dings kann  von  wissenschaftlich  philologischem  Standpunkte 
aus  der  Jargon  nur  für  eine  verdorbene  deutsche  Mundart 
gehalten  werden,    diese ,  Mundart   ist   aber   so   spezifisch  jü- 
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disch,  daß  es  ebenso  unmöglich  ist,  sie  einfach  zu  ignorie- 
ren als  sie  bei  den  Haaren  in  das  Gebiet  der  deutschen 
Sprache  heranzuziehen.  Infolge  dieses  lächerlichen  Verfah- 
rens der  amtlichen  Statistik  weiß  man  schließlich  nicht  ein- 
mal, wie  viele  Juden  sich  zu  dem  Jargon  als  zu  ihrer  Um- 
gangssprache bekennen,  was  doch  allenfalls  ein  wichtiger 
Maßstab  zur  Beurteilung  der  jüdischen  Frage  wäre.  Ja 
noch  mehr:  da  die  den  Jargon  sprechenden  Juden  ganz 
willkürlich  oder  zufällig  dieser  oder  jener  Sprache  zugezählt 
werden,  sind  auch  die,  die  anderen  Sprachen  betreffenden 
Zahlen  falsch,  da  man  nicht  weiß,  wie  viele  Juden  es  unter 
den  polnisch,  deutsch,  rutenisch  usw.  sprechenden  Individuen 
gibt.  Will  man  sich  hierin  orientieren,  so  muß  man  wieder 
auf  die  Statistik  nach  Konfessionen  zurückgreifen  und  auf 
diesem  vergleichenden  Wege  entsprechende,  natürlich  nur 
relativ  genaue  Zahlen  herausbekommen.  Noch  ein  Beweis 
wie  schädlich  in  dem  öffentlichen  Leben  die  Fiktion,  alles 
Andenhaarenherbeiziehen  und  aller  Selbstbetrug  ist.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  auch  diese  Angelegenheit  wird 
doch  wohl  bald  vernünftig  erledigt  werden  und  sollte  auch 
aus  praktischen  und  kulturellen  Gründen  der  Jargon  die  den 
Landessprachen  gebührenden  Rechte  nicht  bekommen  können, 
so  wird  wenigstens  seine  Existenz  offiziell  anerkannt,  und 
werden  daraus  entsprechende  Konsequenzen  bei  der  Volks- 
zählung gezogen  werden,  sowie  einmal  die  gegenwärtige 
Rechtsschmälerung  des  Jargons,  die  auf  der  Leugnung  sei- 
ner Existenz  beruht,  beseitigt  werden  wird. 

Der  Grundsatz  von  der  proportionellen  Vertretung  wird 
bis  jetzt  nur  in  geringem  Ausmaße  in  Österreich  angewendet. 
Auf  ihm  beruht  das  System  der  Reichsratswahlen  in  Galizien 
(Wahlkreise  mit  zwei  Mandaten)  sowie  die  konfessionellen 
Kurien  in  dem  Landtage  Bosniens  und  Herzegowinas.  Viel- 
leicht wird  nach  diesem  Prinzip  auch  die  neue  Wahlordnung 
für  den  Landtag  (z.  B.  in  Galizien)  und  für  die  lokalen  auto- 
nomischen  Körper,  an  Stelle  der  bereits  veralteten  Wahl- 
systeme, geordnet  werden. 

Nationale    Autonomie    und    Trennung    der   Kirche  von 
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dem  Staate  ist  in  Österreich  noch  eine  Zukunftsmusik.  Bei- 
des ist  nicht  leicht  durchführbar,  beides  aber,  besonders  die 
Einführung  der  nationalen  Autonomie  wird  vorzügh'ch  zur 
Milderung  der  nationalen  Konflikte  beitragen. 

Bei  allen,  selbst  den  vollkommensten  Versuchen  einer 
Aussöhnung  der  einzelnen  nationalen  Sonderbestrebungen 
mit  den  Bedürfnissen  des  Staates,  der  als  ein  Organismus 
in  manchen  Gebieten  eine  gewisse  Einheitlichkeit  benötigt, 
wird  die  Frage  einer  allgemeinen  Staatssprache  die  größten 
Schwierigkeiten  bieten.  Auf  Grund  der  Tradition  und  der 
Gewohnheit,  sowie  einfach  aus  Motiven  der  Notwendigkeit 
ist  die  deutsche  Sprache  tatsächlich  eine  allgemein  öster- 
reichische. Die  deutschen  Zentralisten  in  Österreich  möchten 
zwar  durchaus  einen  Beschluß  durchsetzen,  der  die  deutsche 
Sprache  gesetzlich  als  gemeinsame  Staats-  oder  Umgangs- 
sprache anerkannt,  andere  Nationen  aber  wollen  einen  solchen 
Beschluß  nicht  zulassen.  Und  ganz  mit  Recht,  denn  diese 
Frage  kann  nur  zusammen  mit  allen  anderen  höchst  wichtigen 
nationalen  Fragen  gelöst  werden  und  erst  dann,  wenn  die 
Möglichkeit  einer  Wiederkehr  des  früheren  zentralistisch- 
germanisatorischen  Regierungssystems  ein  für  allemal  aus- 
geschlossen sein  wird.  Davon  wird  wohl  einmal  die  Rede 
sein,  wenn  der  Augenblick  einer  noch  engeren  Verbindung 
Österreichs  mit  Deutschland  kommen  wird. 


Wann  dieser  Augenblick  kommen  wird,  unter  welchen 
Umständen  diese  Verbindung  erfolgen,  welche  Formen  sie 
annehmen  wird,  das  läßt  sich  natürlich  nicht  voraussehen. 
Möglich  sind  verschiedene  Eventualitäten,  je  nach  der  Ent- 
wickelung  der  allgemeinen  europäischen  Zustände,  nach 
weiteren  gegenseitigen  Beziehungen  der  beiden  verbündeten 
Staaten,  nach  dem  Kriegsgewitter,  das  früher  oder  später 
über  Europa  fallen  wird.  Eines  bleibt  aber  sicher:  diese 
Verbindung  wird  stattfinden.  Und  sie  wird  stattfinden,  weil 
es  anders  überhaupt  nicht  sein  kann. 
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Stellen  wir  uns  nur  die  Dinge  vor.  In  Österreich- 
Ungarn  gibt  es  über  1 1  Millionen  Deutsche.  Mag  auch  Ent- 
gegengesetztes behauptet  werden,  es  unterliegt  doch  keinem 
Zweifel,  daß  die  Deutschen  aus  dem  Reich  wie  die  öster- 
reichischen Deutschen  sich  als  eine  einzige  Nation  fühlen, 
in  der  Politik  gleiche  nationale  Tendenzen  verfolgen  müssen 
und  nicht  zwei  Staaten  angehören  wollen,  die  allerdings 
heute  verbündet,  aber  immerhin  zwei  besondere  Organismen 
mit  getrennten  Bestrebungen,  Zielen,  Politiken  sind.  Und 
dieses  Bewußtsein  kann  jederzeit  den  gegenwärtigen  arka- 
dischen Freundschaftsverkehr  gefährden,  kann  die  beiden 
Zweige  derselben  Nation  wieder  neuen  Bruderkriegen  aus- 
setzen. Wohl  wird  behauptet,  die  Bewohner  der  habs- 
burgischen  Erblande,  der  österreichischen  Herzogtümer  und 
der  Alpenländer  hängen  zu  sehr  an  die  angestammte  Dy- 
nastie, als  daß  überhaupt  von  ihrem  Wunsche  nach  einer 
Vereinigung  mit  dem  deutschen  Reiche  die  Rede  sein  könnte; 
diese  Behauptung  ist  aber  ganz  irrevelant,  da  die  Vereinigung 
mit  Deutschland  sich  auch  ohne  Wechsel  der  Dynastie  voll- 
ziehen kann,  wie  es  mit  anderen  deutschen  Staaten  der  Fall 
war,  also  auf  Grund  der  föderalistischen  Idee.  Außerdem 
werden  bei  der  gesteigerten  Demokratisierung  der  Gesell- 
schaft die  dynastischen  Fragen  immer  mehr  an  Bedeutung 
verlieren,  die  nationalen  und  ökonomischen  dagegen  immer 
mehr  gewinnen.  Und  schließlich:  Wer  weiß  was  in  der 
Zeiten  Schöße  schlummert!  Wer  kann  voraussehen,  welche 
Wege  diese  beiden  Dynastien  einschlagen  werden,  die  um 
die  Hegemonie  in  Mitteleuropa  mit  einander  wetteifern 
können?  .  .  . 

Bei  dieser  Notwendigkeit  einer  Vereinigung  der  öster- 
reichischen mit  den  Reichsdeutschen  ist  eine  engere  Ver- 
bindung Österreichs  mit  Deutschland  nur  eine  Frage  der 
Zeit.  Aber  auch  ein  Blick  auf  die  übrigen  österreichischen 
Völker  beweist  dasselbe.  Die  Zeit  kleiner,  einen  regen 
ökonomischen  und  kulturellen  Verkehr  erschwerenden  Son- 
derstaaten ist  längst  vorüber.  Zolltraktate  und  allerlei  in- 
ternationale Verbände,    wie  der  Weltpostverein  oder  die  in- 
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ternationalen  Schiedsgerichte  genügen  nicht  mehr.  Das  hat 
Anwendung  vor  allem  auf  Österreich  mit  seinen  zahlreichen 
Nationalitäten  und  ihrer  territoriellen  Zersplitterung.  Der 
etnographisch  deutschen  Provinzen  beraubt,  müßte  Öster- 
reich in  kleine  Sonderstaaten  zerfallen,  die  mit  einander 
wetteifern  würden,  alle  insgesamt  zu  schwach  um  sich  ein- 
zeln gegen  einen  äusseren  Feind  zu  wehren  oder  inneren 
ökonomischen  Bedürfnissen  genüge  zu  tun.  Allerdings 
werden  sich  die  Tschechen  aus  nahe  liegenden  Gründen  mit 
allen  Mitteln  gegen  die  deutsche  Eroberungslust  wehren, 
ihre  Anstrengungen  werden  aber  mehr  einem  Verteidigungs- 
kampfe gegen  das  Deutschtum  als  einem  Kampfe  für  Öster- 
reichs Sonderstellung  gelten;  den  Tschechen  muß  es  nur  zu 
tun  sein,  um  ihre  eigene  nationale  Sonderstellung,  die  sie 
vielleicht  eher  bei  einem  national  föderalistischen  Umbau 
Österreichs  unter  gleichzeitiger  Verbindung  dieser  öster- 
reichischen Föderation  mit  der  schon  bestehenden  deutschen 
Föderation  erreichen  werden.  Ungarn  bildet  heutzutage 
einen  nationalistischen  Staat,  madiarisiert  die  fremden  Natio- 
nalitäten, und  wird  in  der  entscheidenden  Stunde  alles  auf- 
bieten müssen,  um  seine  eigenen  nationalen  Rechte,  nicht 
aber  um  Österreichs  Einigkeit  und  Sonderstellung  zu  ver- 
teidigen, und  die  übrigen  Völker  der  ungarischen  Krone 
werden  ganz  bestimmt  nichts  zum  Schutze  des  heutigen 
madiarischen  Staatswesens  unternehmen.  Die  Kroaten  und 
Serben  werden  sich  bei  einem  allgemeinen  Umbau  Öster- 
reichs zu  einer  Föderation,  selbst  wenn  dieses  letztere  mit 
Deutschland  vereinigt  wäre  zu  einer  antonomen  Einheit 
vereinigen  und  auf  diese  Weise  einen  ihrer  politischen 
Wünsche  erfüllen  können.  Und  die  Polen  und  Rutenen? 
Ohne  eigene  Staatsexistenz  werden  sie  in  richtiger  Erkennt- 
nis ihrer  nationalen  Bedürfnisse  vor  allem  nach  einer  Ver- 
einigung mit  ihren  Brüdern  streben. 

Gegen  die  Voraussetzung  einer  solchen  Umgestaltung 
Mitteleuropas  können  nur  zwei  Einwendungen  erhoben 
werden:    die    eine    inneren,  die  andere   äußeren  Charakters. 

Was    die    inneren  Verhältnisse    anbetrifft,   so  kann  ein 
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negativer  Hinweis  nur  in  dem  die  heutige  innere  Politik 
Deutschlands  beherrschenden  Geiste  der  nationalen  Intoleranz 
und  des  Chauvinismus  liegen.  Bei  dem  bloßen  Gedanken 
an  die  Posener  Zustände,  an  den  Notschrei  der  gemarterten 
Schulkinder,  an  den  Wagen  des  Bauern  Drzymaia,  an  das 
Enteignungsgesetz,  an  das  Verbot  der  polnischen  Sprache 
bei  öffentlichen  Versammlungen  erfüllt  eine  jede  polnische 
Seele  ein  Schrecken,  der  uns  jede  Möglichkeit  einer  Ver- 
einigung der  übrigen  polnischen  Gebiete  mit  der  germanischen 
Welt  perhorreszieren  läßt.  Auch  andere  slavische  Völker 
Österreichs  müssen  an  dieser  Befürchtung  teilnehmen,  so  die 
Tschechen,  die  an  ihrem  Leib  die  Wollust  der  deutschen 
Herrschaft  gespürt,  sei  es  als  sie  noch  einen  Bestandteil 
des  römisch-deutschen  Kaisserreichs  gebildet  haben,  sei  es 
damals,  als  noch  die  Deutschen  ausschließlich  über  Oster- 
reich regiert  haben.  Charakteristischer  Weise  hat  der  be- 
kannte deutsche  Ökonomist  Rudolf  Martin,  der  Verfasser 
des  viel  gelesenen  Werkes  über  die  »Zukunft  Rußlands  und 
Japans«,  der  auch  einen  phantastischen  Roman  »Von  Berlin 
nach  Bagdad«  verfaßt  hat,  in  diesem  Romane  auf  eine 
künftige  deutsch-slavische  Föderation  hingewiesen,  in  ihr 
den  Tschechen,  Polen,  Rutenen,  Ungarn  usw.  den  Platz  ein- 
geräumt und  eine  für  die  heutige  preußisch-deutsche  Ideo- 
logie symptomatische  Bemerkung  gemacht,  alle  diese  nicht 
deutschen  Völker,  die  diese  große  Föderation  bewohnen 
werden,  werden  aus  eigenem  Antriebe  die  deutsche  Sprache 
als  Unterrichtssprache  in  ihren  Schulen  einführen,  in  richtiger 
Erkenntnis  dafür,  daß  diese  in  ihrem  eigenen  Interesse  liegt 
und  daß  ohne  dies  das  große  deutsche  Reich  nicht  bestehen 
könnte.  Nach  anderen  alldeutschen  Elukubrationen  eines 
Chamberlain,  Reimer,  Ludwig  Woltmann  u.  a.  sind  alle 
großen  Menschen,  selbst  Jesus  Christus,  der  Apostel  Paulus, 
dann  Maler,  Bildhauer  und  Dichter  aus  der  italienischen 
Renaissance  germanischer  Herkunft  gewesen  und  die  ganze 
Welt  sollte  nicht  nur  Deutschland  angehören,  sondern  selbst 
ganz  deutsch  werden.  Einbildung  und  Übermut  machen  aus 
den,    den     preußischen    Traditionen     unterlegenen    heutigen 
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Deutschen  nicht  nur  lästige  und  andren  Nationen  widerhch 
feindh'che  Menschen,  sondern  machen  sie  auch  einfach  un- 
fähig zu  jedweder  territoricilen  Expansion,  die  Extermination 
ausgenommen,  die  aber  niemals  zur  Grundlage  einer  poli- 
tischen Aktion  grossen  Stils  werden  kann. 

Die  Zeiten  und  Verhältnisse  ändern  sich  aber.  So  wie  die 
deutsche  Ideologie  aus  Schillers  und  Goethes  Zeiten  ganz  un- 
ähnlich der  deutsch-preussischen  Ideologie  unserer  Zeit  ist,  so 
kann  sich  auch  die  letztere  ändern  und  sie  wird  sich  ganz  gewiß 
unter  dem  Einflüsse  der  geänderten  Verhältnisse  ändern.  In  dem 
Leben  der  Nationen  gibt  es  Augenblicke  einer  Verbohrtheit  und 
einer  Ernüchterung.  Beide  können  Folgen  sowohl  der  Nieder- 
lagen wie  der  Erfolge  sein,währendaber  großeNiederlagen  oder 
übermäßige  Erfolge  oft  radikale  Umwälzungen  in  dem  Leben  der 
Völker  herbeiführen  und  sie  von  gründe  aus  ihre  früheren 
Anschauungen  und  ihre  frühere  Politik  zu  ändern  bewegen, 
bewirken  kleinere  Niederlagen  oder  wenn  auch  große  aber 
jedenfalls  nicht  übermässige  Erfolge  keine  Änderungen  in 
dem  Leben  der  Nationen,  sondern  nur  eine  Steigerung  ihrer 
früheren  Richtung.  Rußlands  Niederlagen  in  der  Mandschu- 
rei waren  gewiß  an  sich  groß,  aber  im  Verhältnisse  zu 
seiner  Macht  waren  sie  zu  gering,  als  daß  sie  eine  Ände- 
rung seines  Kurses  bewirken  könnten.  Ebenso  sind  für 
eine  Änderung  der  politischen  Richtung  Deutschlands  seine 
bisherigen  Erfolge  noch  nicht  groß  genug.  Wie  Rußland 
ist  auch  Deutschland  ein  Nationalstaat  geblieben,  es  hat 
sogar  in  Rußland  nach  seinen  Niederlagen,  in  Deutschland 
nach  seinen  Erfolgen  die  nationalistische  Richtung  an  Rück- 
sichtslosigkeit und  Exklusivität  zugenommen.  Wir  können 
uns  aber  vorstellen,  was  geschehen  wäre,  wäre  Rußland 
oder  Deutschland  ganz  zertrümmert  worden,  wie  das  nach 
dem  drcissigjährigen  Kriege  und  zur  Zeit  Napoleons  der 
Fall  gewesen  ist  —  wie  radikal  müßte  da  eine  Umwälzung 
in  seiner  Politik  und  Psychik  sein.  Nach  den  glücklichen 
napoleonischen  Kriegen  eroberte  Rußland  Finnland  und 
Polen  und  war  einen  Augenblick  lang  großmütig,  ja  hatte 
sogar  Verständnis    für    eine    breitere  Politik^    die  von  einer 
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slavischcn  Föderation,  von  der  Eroberung  Konstantinopels, 
von  der  Bildung  eines  »dritten  Roms«  träumen  durfte. 
Die  Rückständigkeit  des  eigenen  Volkes  und  seine  innere 
Ohnmacht  liessen  Rußland  diesen  Weg  nicht  betreten.  So- 
lange England  nur  auf  seinen  europäischen  Besitzstand  an- 
gewiesen war,  unterdrückte  es,  im  XVil  und  XVllI  Jahrhun- 
dert unbarmherzig  Irland  und  führte  dort  nach  dem  Muster 
des  heutigen  Deutschlands  eine  fanatische  Exterminations- 
politik. Als  es  aber  ungeheure  Länder  und  zahllose  Völker 
beherrscht  hat,  entäusserte  es  sich  allmählich  seiner  früheren 
Exklusivität  und  Rücksichtslosigkeit  und  heutzutage  gibt  es 
ein  Beispiel,  wie  ein  geordneter  Weltstaat  sein  soll,  bekennt 
sich  wie  kein  andrer  Staat  zu  Föderalismus  und  Toleranz. 
»Noblesse  oblige«,  aber  auch  die  Logik  der  Tatsachen,  die 
Reibung  der  Kräfte  verpflichtet  den  Staat  wie  das  Individuum 
zu  bestimmten  oft  grundsätzlichen  Änderungen  bei  geänder- 
ten Daseinsbedingungen. 

Was  Deutschland  anbetrifft,  so  möge  man  beachten, 
daß  CS  kaum  vor  kurzem  und  nach  einer  lange  dauernden 
schändlichen  Zersplitterung  eine  Einigung  und  zwar  keine 
vollständige  erreicht  hat,  und  daß  es  zwecks  dieser  Einigung 
dem  entscheidenden  Einflüsse  eines  so  eroberungssüchtigen 
und  rücksichtslosen  Staates,  wie  es  Preußen  ist,  unterliegen 
mußte.  Heute  genießen  schon  die  Deutschen  die  Früchte 
ihrer  bisherigen  großen  politischen  Erfolge  aus  dem  Aus- 
gange des  XIX  Jahrhunderts,  vermochten  aber  noch  nicht 
sich  der  damit  verbundenen  negativen  Folgen  zu  entledigen. 
Durch  seinen  Triumph  berauscht,  lebt  das  deutsche  Volk  in 
einem  Zustande  der  Selbstverklärung  und  der  Verherrlichung 
der  preußischen  Grundsätze.  Mit  dem  Laufe  der  Zeit  wird 
aber  Preußen  immer  mehr  sich  in  Deutschland  auflösen, 
seinen  Kondottierismus  verlieren,  und  Deutschland  wird  wiede- 
rum zu  der  Rolle  heranreifen,  die  England  schon  im  XVIII 
Jahrhundert  aufgenommen  hat. 

Selbstverständlich  kann  dies  alles  kein  Werk  eines 
Augenblicks  oder  theoretischer  Kombinationen  sein.  Alles 
dies  wird  lange  Kämpfe  erfordern,  Reibungen  zwischen  den 
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einzelnen  Kräften,  Ringen  der  entgegengesetzten  Strömungen. 
Die  Geschichte  der  Menschheit  war  immer  mit  Blut  und 
Menschenschweiß  geschrieben  und  auch  in  der  Zukunft 
wird  es  so  bleiben.  Neben  L  lut  und  Schweiß  wirkt  aber 
bei  fernen  Zielen  auch  die  unbeugsame  Logik  der  Ereig- 
nisse, die  lehrt,  daß  alle  Ursachen  ihre  Folgen  haben,  daß 
man  bei  Berücksichtigung  verschiedener  nicht  vorauszuse- 
hender Ereignisse  z.  B.  der  Erscheinung  ausnahmsweise 
großer  oder  ausnahmsweise  kleiner  Persönlichkeiten  inner- 
halb einer  Nation,  aus  dem  Laufe  der  aktuellen  Ereignisse 
auch  die  künftige  Entwicklung  der  menschlichen  Dinge 
wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  voraussehen 
kann.  Innerhalb  dieser  Grenzen  nun  und  mit  diesem  Vor- 
behalt dürfen  wir  voraussetzen,  die  gegenwärtige  preussisch- 
deutsche  innere  Politik  werde  grundsätzliche  Änderungen 
erfahren,  sich  den  Prinzipien  nähern,  die  heute  bereits  in 
einem  anderen,  ehemals  deutschen  Staate,  in  Osterreich 
anerkannt  werden,  welch  letzterer  Staat  auf  diese  Weise 
vielleicht  intensiver  als  Preussen  den  Deutschen  ein;  zweites 
Stadium  ihrer  großen  geschichtlichen  Zukunft  ebnet,  der 
Möglichkeit,  einen  grossen  mitteleuropäischen  Staat  zu  grün- 
den mit  einer  über  die  Balkanhalbinsel  und  Kleinasien  bis 
zu  der  biblischen  Heimstätte  des  Menschengeschlechtes,  bis 
nach  Mesopotamien  reichenden  territoriellen   Expansion. 

So  dürfen  wir  die  erste  Einwendung  gegen  die  Mög- 
lichkeit eines  großen  mitteleuropäischen  Staates  unter  Deutsch- 
lands Führung  für  nicht  genügend  erklären,  diese  Einwendung, 
die  sich  auf  die  gegenwärtig  in  Deutschland  herrschenden, 
auf  preußischem  Chauvinismus  und  Rücksichtslosigkeit  be- 
gründeten inneren  Verhältnisse   beruft. 

Eine  zweite  Einwendung  betrifft  die  Frage,  ob  andere 
europäische  Staaten  eine  so  außerordentliche  Stärkung  der 
deutschen  Macht  zulassen  werden. 

Auf  diese  Einwendung  könnte  man  ohne  weiteres 
erwidern,  die  europäischen  Staaten  haben  doch  auch  die 
heutige,  gewiß  nicht  bestreitbare  Suprematie  Deutschlands 
nicht  verhindert  und    so    werden    sie    auch  nach  der  ersten 
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Stufe  auch  die  zweite  nicht  versperren  können,  da  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  ihre  unleugbare  Logik  hat. 

Aber  auch  eine  genauere  Betrachtung  des  europäischen 
Kräfteverhältnisses  muß  uns  zu  derselben  Schlußfolgerung 
führen.  Rußland  befindet  sich  auf  lange  Jahre  hinaus  in 
einem  Zustande  der  inneren  Ohnmacht  und  durch  die  Unter- 
drückung seiner  Grenzgebiete  bereitet  es  für  sich  selbst 
allmählich  ihren  Verlust;  Frankreich  büßt  immer  mehr  im 
Vergleich  mit  Deutschland  seine  Kraft  ein,  sowohl  durch 
das  Sinken  des  natürlichen  Bevölkerungszuwachses  als  auch 
durch  die  Evolution  der  nationalen  Psychik,  die  jetzt  einzig 
und  allein  einen  friedlichen  Genuß  der  angehäuften  Reich- 
tümer anstrebt.  So  bleibt  nur  England  übrig.  Mit  ihm  wird 
Deutschland  entweder  einen  Kampf  auf  Tod  und  Leben 
ausfechten  —  oder  sich  auf  Kosten  der  englischen  Bundes- 
genossen aussöhnen. 

Jeder  Krieg  hat  seine  grundlegende  Ursache  und  sei- 
nen aktuellen  Vorwand.  Um  diesen  letzteren  braucht  man 
sich  bei  so  gespannten  anglo-deutschen  Beziehungen  keine 
grauen  Haare  wachsen  lassen.  Was  die  grundlegende  Ur- 
sache aber  anbetrifft,  so  handelt  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine 
höchst  wichtige  Sache  —  um  die  Herrschaft  zur  See:  in 
diesem  Punkte  ist  England  jedem  Kompromisse  schwer  zu- 
gänglich, Deutschland  aber  benötigt  diese  Herrschaft  im 
Interesse  seines  Seehandels  und  seiner  Kolonien.  Die 
deutsche  Industrie  muß  immer  neue  Märkte  aufzuchen  und 
wenn  andre  Argumente  versagen  werden,  wird  es  die  Ka- 
nonen sprechen  lassen. 

Gegenwärtig  entwickeln  sich  die  anglo-deutschen  Be- 
ziehungen unter  dem  Zeichen  eines  in  der  Zukunft  unver- 
meidlichen kriegerischen  Zusammenstoßes;  Dreatnoughts  und 
Kanonen  sollen  entscheiden,  bei  wem  auf  Jahre  oder  Jahr- 
hunderte hinaus  die  Vorherrschaft  zur  See  bleiben  soll,  sie 
sollen  der  deutschen  und  der  englischen  Expansion  Grenzen 
bestimmen.  Das  Sprichwort  sagt  aber  »si  vis  pacem  para 
bellum«,  d.  h.  das  Kriegsgeschrei  ist  nicht  nur  kein  Beweis 
einer   Kampfnotwendigkeit,   sondern    rückt   sie   im  Gegenteil 
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in  die  Ferne,  vielleicht  in  eine  sehr  weite  Ferne.  Denn 
gleichzeitig  mit  den  Kriegsmännern  arbeiten  auch  die  Friedens- 
männer, Diplomaten,  Kaufleute,  die  Bourgeois  und  die  Sozia- 
listen, die  gekrönten  Häupter  und  die  »misera  plebs''<  der 
beiden  Völker  —  alle  suchen  nach  einem  friedlichen  Lösungs- 
punkte, nach  einer  Lösung  dieses  Problems  des  XX  Jahr- 
hunderts, nach  den  Bedingungen  eines  Zusammenlebens  dieser 
beiden  großen  Nationen.  Fällt  nun  auf  dieses  Feld,  wo 
Sprengungsstoffe  in  Fülle  lagern,  kein  Funke,  sei  es  ab- 
sichtlich, sei  es  zufällig,  dann  darf  man  vermuten,  die  fried- 
lichen Anstrengungen  werden  stärker  sein  als  der  kriegerische 
Zwang  und  werden  endlich  ein  Mittel  zur  Vermeidung  dieses 
großen  kriegerischen,  ganz  Europa  in  Mitleidenschaft  ziehenden 
Kataklismus  finden. 

Zwei  Punkte  stehen  aber  fest.  Erstens,  daß  ein  anglo- 
deutscher  Krieg,  einmal  ausgebrochen,  sich  nicht  auf  die 
beiden  Völker  beschränken,  sondern  ganz  Europa,  ja  die 
ganze  Welt  umfassen  wird;  zweitens,  daß  auch  ein  even- 
tueller friedlicher  Ausgleich  den  »status  quo«  ganz  bestimmt 
nicht  stabilisieren  wird;  im  Gegenteil:  er  wird  die  Welt- 
verhältnisse vongrundaus  ändern  und  auf  Kosten  anderer 
europäischen  Staaten,  insbesondere  Rußlands  und  Preußens 
zustande  kommen. 

So  leitet  also  der  anglo -deutsche  Antagonismus  durch 
Krieg  wie  durch  Ausgleich  zu  einer  völligen  Umwandlung 
der  gegenwärtigen  europäischen  und  überseeischen  Verhält- 
nisse, mit  dem  Unterschiede,  daß  im  Falle  eines  Krieges, 
die  Prophezeiung  angesichts  der  Veränderlichkeit  des  oft 
von  nebensächlichen  und  zufälligen  Umständen,  wie  z.  B. 
die  Fähigkeiten  der  Feldherren,  abhängigen  kriegerischen 
Glückes,  bedeutend  schwieriger  ist  als  im  Falle  eines  Aus- 
gleichs. 

So  wie  sie  von  manchen  englischen  und  deutschen 
Friedensfreunden  aufgefaßt  werden,  sind  die  Grundlagen 
eines  friedlichen  Ausgleichs  etwa  folgende:  England  sichert 
sich  eine  gewisse  Vorherrschaft  zur  See  aber  unter  Berück- 
sichtigung   einer     den.    Deutschen     durchaus     notwendigen 
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Schlitzwehr  ihres  überseeischen  Handels;  Deutschland  erhält 
eine  Expansionsfreiheit  im  europäischen  Osten;  England  ver- 
sichert sich  Ostindiens  durch  einen  neutralen  Landstrich 
zwischen  seinem  Besitz  und  Mesopotamien,  das  mit  Klein- 
asien dem  deutschen  Einflüsse  überlassen  wird;  französische 
Kolonien,  Algerien  ausgenommen,  werden  unter  England, 
Deutschland  und  Italien  verteilt,  Frankreich  erhält  dafür  eine 
Entschädigung  in  den  an  Deutschland  1871  angegliederten 
aber  ethnographisch  französischen  Gemeinden.  Inbezug  auf 
Rußland  würde  ein  solcher  Ausgleich  einen  unvermeidlichen 
Krieg  bedeuten,  der  wahrscheinlich  mit  einer  Besetzung  der 
russischen  westlichen  Grenzgebiete  durch  die  vereinigten 
Staaten  Deutschland  und  Österreich  enden  würde. 

Insofern  man  über  die  verborgenen  Gedanken  der  beiden 
wetteifernden  Mächte  klar  werden  kann,  liegt  die  Schwierigkeit 
eines  Ausgleichs  weniger  in  der  Zuerkennung  der  oder  jener 
aktuellen  Gewinnanteile,  als  vielmehr  in  einer  Versicherung 
gegen  eventuelle  künftige  Überraschungen.  Eine  solche  Ver- 
sicherung ist  naturgemäß  schwer  durchzuführen.  Bekannt- 
lich sind  doch  alle  Traktate  dazu  da,  damit  man  sie  nicht 
erfülle,  und  alle  Zusagen  und  Beteuerungen  sind  in  der  inter- 
nationalen Politik  ganz  wertlos.  Eine  Sicherung  der  Trak- 
tate kann  nur  eine  starke  Kriegsmacht  geben,  die  wieder 
die  Möglichkeit  gibt,  Krieg  zu  führen. 

Daher  denkt  niemand  ernstlich  an  eine  Abrüstung  selbst, 
wenn  ein  Ausgleich  zustande  kommen  sollte;  im  besten  Falle 
kann  nur  von  einer  Verlangsamung  des  Tempos  in  den 
Rüstungen  gesprochen  werden.  Deutschland  will  jetzt 
raschen  Schrittes  der  englischen  Seemacht  gleichkommen; 
sollte  jetzt  ein  Ausgleich  zustande  kommen,  so  müßte  das 
gegenwärtige,  für  England  vorteilhaftere  Verhältnis  ver- 
pflichten, worüber  eine  gemeinsame  Kontrolle  wachen  würde; 
freilich    taugt    eine    solche   Kontrolle   bekanntlich    nicht   viel. 

Jedenfalls  berichtet  uns  die  Geschichte  von  manchen 
derartigen  Ausgleichen,  trotz  aller  dieser  diesbezüglichen 
Schwierigkeiten  und  trotz  aller  Zweifel  über  die  Garantien 
ihrer  Einhaltung.    England  wie  Deutschland   sind  durch  fort- 
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währende,  forcierte  Rüstungen  bereits  in  den  Zustand  einer 
gewissen  finanziellen  Erschöpfung  geraten  und  die  Bevölke- 
rung, hüben  und  drüben,  beginnt  sich  schon  nach  einem 
Ausgleiche  zu  sehnen.  Werden  sich  noch  die  maßgebenden 
Kreise  gewissen  Zugeständnissen  und  einer  Abspannung  des 
beiderseitigen  Mißtrauens  nicht  abhold  zeigen,  dann  wird  ein 
anglo-deutscher  Ausgleich  vielleicht  nicht  lange  auf  sich 
warten  lassen. 

Immerhin  genügt  aber,  wie  gesagt,  ein  unvorsichtiger 
Funke,  um  alle  diese  Ansichten,  Grundsätze  und  Friedens- 
bestrebungen, selbst  den  Widerwillen  der  europäischen  Massen 
gegen  Kriegshekatomben  auseinanderzutreiben  und  an  ihrer 
Stelle  die  angehäuften  Brennstoffe  explodieren  und  einen 
großen  europäischen  Brand  entzünden  zu  lassen. 

Ein  allgemeiner  europäischer  Krieg  würde  den  Völkern 
Europas  unersetzbare  Verluste  bringen,  an  Menschenleben 
wie  an  ökonomischem  Wohlstand,  und  nur  Amerika  und  die 
zum  Leben  erwachenden  Völker  des  Ostens  würden  dabei 
gewinnen.  England  und  Deutschland  würden  wahrscheinlich 
ohne  ein  entscheidendes,  absolut  erdrückendes  Übergewicht 
aus  dem  Kriege  hervorgehen.  Eine  Zerstörung  der  englischen 
Flotte,  ein  Sieg  über  die  Deutschen  zu  Land  läßt  sich  kaum 
vorstellen.  Eher  ist  anzunehmen,  ein  solcher  Krieg  würde 
mit  einem  Kompromisse  schließen,  der  auf  denselben  Grund- 
lagen aufgebaut  wäre,  von  denen  schon  bei  der  Besprechung 
eines  eventuellen  Ausgleichs  die  Rede  war.  Wenn  aber  da- 
bei die  überseeische  deutsche  Expansion  und  die  deutsche 
Industrie  eine  Zeitlang  in  ihrer  Entwickelung  unterbrochen 
werden  sollte,  so  wären  die  Folgen  davon  für  uns  Polen 
sehr  schädlich.  Der  gesamte  Zuwachs  der  deutschen  Be- 
völkerung, der  gegenwärtig  in  der  immer  erstarkenden  In- 
dustrie Beschäftigung  findet,  würde  wieder  nach  neuen  Aus- 
wanderungswegen, u.  a.  auch  nach  Polen  suchen.  Der  »Drang 
nach  Osten«,  der  infolge  einer  Blüte  der  deutschen  Industrie 
beinahe  aufgehört  hat,  würde  aufs  neue  rege  werden  und 
würde  noch  vernichtender  als  selbst  die  heutigen  preußischen 
Ansiedlungsgesetze  wirken. 
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Natürlich  ist  von  uns  Polen  eine  ähnliche  Gestaltung 
der  europäischen  Verhältnisse  und  Lösung  des  anglo- 
deutschen  Antagonismus  nicht  im  geringsten  abhängig.  Eine 
genaue  Erkenntnis  des  Wesens  dieses  Antagonismus  und 
seiner  Konsequenzen  überzeugt  uns,  daß  eine,  gegenwärtig' 
nur  zur  See  logisch  denkbare,  Zertrümmerung  Deutschlands, 
unser  Geschick  nur  schädlich  beeinflussen  könnte;  daher 
wäre,  im  Falle  eines  Krieges  zwischen  England  und  Deutsch- 
land eine  Niederlage,  ja  auch  nur  eine  Schwächung  Deutsch- 
lands, auch  für  uns  eine  Niederlage.  Statt  über  die  See 
würde  der  Deutsche  nach  polnischen  Gebieten  gehen,  um 
dort  nach  Fraß  zu  suchen. 


Viertes  Kapitel. 


Die  nationale  Politik. 

I.  Die  numerische  Slärlce  des  polnischen  Volices.  Die  polnische 
Auswanderung.  Das  polnische  ethnographische  Gebiet.  Polen 
unter  anderen  Völkern  Europas  Das  numerische  Verhältnis  des 
polnischen  Volkes  zu  anderen  in  Europa,  in  der  Gegenwart  und 
Zukunft. 
II.  Die  Notwendigkeit  einer  Besserung  der  sozialen  Struktur  des 
polnischen  Volkes.  Der  dritte  Stand.  Die  jüdische  Frage.  Der 
ökonomische  Patriotismus.  Der  Adel.  Seine  Differenzierung.  Die 
Aristokratie.     Das  Landvolk.     Seine  Bedürfnisse. 

III.  Was  ist  Politik?  Unsere  politische  Unfähigkeit.  Falsche  Orien- 
tierung in  den  europäischen  Verhältnissen.  Verschwörungen  und 
Geheimbunde.  Legale  Tätigkeit.  Servilismus.  Politische  Takt- 
losigkeit. Manifestationen.  Nationaltrauer.  Boykott  der  preu- 
ßischen Waren.  Boykott  der  russischen  Schulen  im  Königreich 
Polen.  Politische  Parteien.  Partikularismus.  Politik  in  den  Grenz- 
gebieten.    Die  Ukrainer.     Die  Litauer.     Die  WeiOrutenen. 

IV.  Der  gegenwärtige  Nationalcharakter.  Individualismus.  Anerkennung 
einer  Notwendigkeit  der  Disziplin  und  Solidarität.  Mangel  an 
Exaktheit  in  logischem  Denken.  Leichtes  Eingehen  auf  schädliche 
Kompromisse.  Formalismus.  Unvernünftige  Auswahl  unter  Per- 
sönlichkeiten. Mangel  an  Maß  in  politischen  Urteilen.  Terrorismus 
der  Namen.  Politische  Illusionen.  Mangel  an  starken  Charak- 
teren. Mangel  an  Bürgermut.  Widerwille  gegen  Übernahme 
öffentlicher  Verantwortung.  Notwendigkeit  einer  Charakterbildung 
der  Jugend.  Künstlerische  Überempfindsamkeit.  Abstrakte  Be- 
schäftigungen. Pünktlichkeit.  Pflichtgefühl.  Geschwätzigkeit. 
Zeitverschwendung.  Selbstbeherrschung.  Spuren  der  früheren 
intellektuellen    Egalitätssucht.      Eigennutz.      Nationale    Tugenden. 


I. 

Die    numerische    Stärke    des    polnischen    Volkes.      Die    polnische    Aus- 
wanderung.   Das  polnische  ethnographische  Gebiet.    Polen  unter  anderen 
Völkern  Europas   zerstreut.     Das  numerische  Verhältnis  des  polnischen 
Volkes  zu  anderen  europäischen  in  der  Gegenwart  und  Zukunft. 

Das  Leben  eines  jeden  Volkes  hängt  nicht  nur  von 
seinen  äußeren  Erfolgen  und  seiner  internationalen  Stellung 
ab,  sondern  ebenso,  und,  was  seine  Zukunft  anbetrifft,  noch 
bedeutend  mehr  von  seinen  inneren  Verhältnissen,  seiner 
Lebensfähigkeit  und  Gesundheit  ab.  Das  stimmt  umso  mehr 
bei  unterjochten  und  zersplitterten,  um  alle  Bedeutung  im 
internationalen  Leben  gebrachten  Völkern,  insbesondere  bei 
der  polnischen  Nation,  die  nicht  hur  ihrer  eigenen  Staats- 
existenz beraubt  worden  ist,  sondern  dazu  noch  drei  Staaten 
untertänig  ist,  von  denen  zwei,  extrem  nationalistisch,  durch 
eine  immer  fortschreitende  Schwächung,  Erschöpfung  und 
Entnationalisierung  die  völlige  Vernichtung  der  polnischen 
Nationalität  anstreben.  Unter  solchen  Umständen  wird  für 
die  Polen,  wie  für  sonst  keine  Nation  zum  Mittelpunkte  der 
nationalen  Politik  ihr  inneres  Leben,  ihre  tägliche  Arbeit 
ohne  äußeren  Effekt,  die  Entwicklung  ihrer  geistigen  Tüch- 
tigkeit, die  Pflege  ihrer  sozialen  und  ethischen  Gesundheit, 
ihre  Opferwilligkeit  für  das  öffentliche  Wohl,  eine  stete  Vor- 
bereitung zu  gegenwärtigen  und  künftigen  Kämpfen.  Aus- 
harren! sich  unter  den  feindlichen  Schlägen  nicht  krumm 
beugen!  was  schlimm  in  der  Vergangenheit  gewesen  —  aus- 
bessern, was  gut  —  bewahren  und  entwickeln!  Den  National- 
charakter im  Feuer  der  Verfolgungen  und  Martern  härten, 
vor   dem  Gifte   der  Verderbnis   und  Gehässigkeit  bewahren! 
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Wenn  ein  glücklicherer  Augenblick  kommen  wird,  bereit  und 
fähig  sein  das  große  Werk  der  Wiedergeburt  zu  unternehmen 
—  das  müssen  unsere  Losungsworte  sein! 

Zu  Beginn  unserer  Erörterungen  haben  wir  uns  bestrebt, 
die  hauptsächlichsten  Ursachen  unserer  Ohnmacht  und  des 
Unterganges  zu  Ende  des  XVIll  Jahrhunderts  darzulegen. 
Jetzt  handelt  es  sich  darum,  aus  dieser  Diagnose  ent- 
sprechende Schlüsse  zu  ziehen  und  in  ihnen  Weisungen  für 
unsere  gesamte  nationale  Politik  zu  finden.  Da  wir  also 
unsere  ethnographischen  Grenzen  überschritten  und  uns  teil- 
weise zerstreut,  teilweise  aber  viele  Hunderttausende  unseres 
Volkes  im  Osten  und  Westen  preisgegeben  haben  —  sollen 
wir  uns  wieder  zusammenfassen,  unsere  Reihen  eng  schließen. 
Halten  wir  früher  eine  mangelhafte  soziale  Struktur,  ohne 
einen  wichtigen  Stand,  ohne  eine  polnische  Stadtbürgerschaft 
gehabt,  hatten  wir  unsere  Städte  einer  gleichgültigen,  oft 
sogar  feindlichen  jüdischen  Masse  preisgegeben,  waren  unsere 
höheren  Klassen  in  Vorurteilen  und  in  adeliger  Exklusivität 
verknöchert,  und  unser  Landvolk  in  Vergessenheit  und  Er- 
niedrigung erstarrt,  so  gilt  es  jetzt,  dies  alles  auszubessern, 
zu  umwandeln,  in  normale  Verhältnisse  zu  ändern,  die 
eine  gesunde  und  vollständige  nationale  Entwicklung  sichern 
würden.  Unsere  Vereinigung  mit  Litauen  und  Kleinrußland 
liegt  in  Trümmern  da;  bei  dem  allgemeinen  Erwachen  der 
Völker  und  bei  der  Demokratisierung  der  Gesellschaft  sucht 
auch  das  litauische  und  kleinrussische  Volk  nach  neuen,  von 
uns  unabhängigen  Wegen  und  tritt,  von  radikalen  und  dema- 
gogischen Führern  aufgewiegelt,  im  Kampfe  um  das  eigene 
Dasein  feindlich  und  angreifend  gegen  das  polnische  Volk 
auf,  jede  Solidarität  mit  uns  gehässig  wegwerfend;  da  wir 
nun  in  unseren  ehemaligen  Grenzgebieten  sowohl  zahlreiche 
Vertreter  unserer  Nationalität  als  auch  eigene  Interessen 
haben,  müssen  wir  diese  Dinge  leidenschaftlos,  fern  von  aller 
Selbsttäuschung  und  Sentimentalität  aufs  neue  prüfen.  Vom 
Osten  her  auf  unser  angeborenes  ethnographisches  Gebiet 
zurückgedrängt,  eingedenk  des  schweren  Kampfes,  den  unsere 
Brüder  gegen   die   preußische  Übermacht   führen,  eingedenk 
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der  nationalen  Wiedergeburt  Schlesiens  und  der  noch  immer 
dauernden  Apathie  unserer  Brüder  in  Ostpreußen,  der  preu- 
ßischen Masuren,  müssen  wir  die  Wacht  über  unsere  west- 
lichen ethnographischen  Grenzen  und  den  Widerstand  gegen 
ihre  Entnationalisierung  zu  unserer  obersten  nationalen  Pflicht 
machen.  Im  Bewußtsein  der  Fehler  unserer  früheren  Staats- 
verfassung, müssen  wir,  wenn  auch  gegenwärtig  eines  eigenen 
Staatswesens  beraubt,  aber  doch  an  dem  öffentlichen  Leben 
der  Teilungsmächte  teilnehmend  und  uns  stets  zu  einer 
künftigen  Selbstregierung  vorbereitend,  in  uns  alle  die  poli- 
tischen Kenntnisse  und  Tugenden  ausbilden,  die  das  Volk 
zu  seiner  gesunden  Entwickelung  bedarf,  also  Beständigkeit 
und  Reife  des  Urteils,  Ausdauer  in  Verfolgung  eines  Zieles 
und  Parteiunterscheidung  nur  zu  allgemeinem  Wohl,  wie  wir 
auch  unsere  ökonomische  Entwickelung  und  eine  gesunde 
und  produktive  Aufklärung  pflegen  sollen.  Zu  allerletzt,  da 
eine  der  Hauptursachen  unserer  Ohnmacht  ein  übertrieben 
individualistischer  Nationalcharakter  gewesen  ist,  müssen  v^ir 
ihn  besser  machen,  festigen  und  in  ein  Element  unserer 
nationalen  V/iedergeburt  umsetzen. 

So  haben  wir,  bevor  noch  die  Stunde  unserer  Erlösung 
schlägt,  eine  große  und  weitverzweigte  Arbeit  vor  uns.  Wollen 
wir  ihr  gewachsen  sein,  müssen  wir  uns  vorher  über  ihr 
Wesen  möglichst  vielseitig  und  gründlich  verständigen.  Inner- 
halb der  Rahmen  dieser  Schrift  ist  es  selbstverständlich 
möglich,  die  Aufgaben  unserer  nationalen  Politik  nur  in  Um- 
rissen, ohne  die  Einzelheiten  zu  zeichnen;  so  wird  denn  hier 
nicht  von  Einzelheiten  die  Rede  sein,  sondern  nur  von  den 
wichtigsten,  grundlegenden  Dingen,  die  den  Wegweiser  für 
alle  Erörterungen  der  verschiedenen  Seiten  unserer  natio- 
nalen Politik  bilden. 


Wie    steht    es    also  vor  allem   um   unsere  numerische 
Stärke?    Die  Zahl  ist  immer  eine  Macht,  sei  es  in  der  Kriegs- 
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Strategie,  sei  es  in  dem  nationalen  und  ökonomischen  Leben. 
An  dem  Beispiele  Deutschlands  haben  wir  bereits  gesehen, 
was  man  mit  der  Volksmasse  erreichen  kann,  wenn  sie  ent- 
sprechend vorbereitet,  zu  friedlichen  Eroberungen  mobilisiert 
wird,  die  oft  wichtiger  sind  als  die  geräuschvollen  Siege  auf 
Schlachtfeldern.  Wir  verfügen  über  keine  eigene  Statistik 
und  die  Statistik  der  Teilungsmächte  berechtigt  zu  manchem 
Zweifel.  Da  aber  zum  politischen  Bewußtsein  die  Durch- 
schnittszahlen genügen,  muß  die  Gesamtzahl  der  Polen  auf 
22  Millionen  berechnet  werden,  von  denen  3  Millionen  in 
Amerika  wohnen  (2.900.000  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas und  gegen  200.000  in  Brasilien),  von  den  übrigen 
Polen  15  Millionen  in  ihrem  eigenen  ethnographischen  Ge- 
biet, 1  Va  Millionen  in  Ostgalizien,  2  Millionen  in  Litauen  und 
Kleinrußland  in  dem  russischen  Kaiserreich  und  gegen 
1  Million  als  Auswanderer  im  Westen  Deutschlands,  in  dem 
inneren  Rußland  und  in  anderen  europäischen  Ländern. 

Unsere  amerikanischen  Kolonien  können  unser  natio- 
nales Dasein  und  unsere  Zukunft  in  Europa  nur  indirekt  und 
unbedeutend  beeinflussen.  Daran,  daß  jenseits  des  Ozeans 
ein  Neu-Polen,  sei  es  nur  in  der  Gestalt  eines  kleinen  von 
polnischer,  gegen  die  Entnationalisierung  gesicherter  Be- 
völkerung bewohnten  Territoriums  entstehen  könnte,  daran 
ist  und  soll  auch  nicht  zu  denken  sein;  denn  die  Auswanderung 
ist  vom  nationalen  Standpunkt  ein  Verlust;  andersartige 
Meinungen  wären  eine  Selbsttäuschung  und  jede  Selbst- 
täuschung ist  verderblich.  Die  polnische  Emigration,  die  ein 
Produkt  des  Elends  und  der  anormalen  Bedingungen  ist, 
beraubt  das  Heimatland  großer  Scharen  von  oft  tüchtigsten 
Elementen.  Anfangs  ist  der  Zusammenhang  dieser  Aus- 
wanderer mit  dem  Mutterlande  ein  recht  inniger,  sie  schicken 
oft  ansehnliche  Geldsummen  für  ihre  in  der  Heimat  zurück- 
gebliebenen bedürftigen  Familienangehörigen,  kehren  auch 
nicht  selten  selbst  heim  und  bringen  die  gewonnenen  Spar- 
gelder und  Erfahrungen  mit  sich.  Manche  kehren  aber  nicht 
mehr  zurück  und  allmählich  gewöhnen  sie  sich  größtenteils  an 
ihre  neue  Heimat,  denken  nicht  mehr  an  die  Rückkehr  und, 
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wenn  sie  auch  mit  dem  Polentum  nicht  vollständig  brechen 
und  ihre  Muttersprache  in  Kirche  und  Schule  und  im  Privat- 
leben pflegen,  so  geht  die  Zeit  auch  nicht  spurlos  vorüber 
und  bereits  die  zv^eite  Generation  kann  sich  leichter  an  die 
fremde  Umgebung  assimilieren,  ihre  alten  Sitten,  ihre  Mutter- 
sprache verlieren  und  so  für  ihr  Vaterland  unwiederbringlich 
verloren  gehen.  Diese  Evolution  ist  unvermeidlich  überall, 
wo  die  Auswanderer  zerstreut  sind  und  an  einer  größeren 
Masse,  an  geschlossenen  Reihen  ihrer  Landsleute  die  Stütze 
nicht  finden.  Je  mehr  die  Auswanderer  zerstreut  sind,  desto 
größer  ist  die  Gefahr  einer  Entnationalisierung  in  bereits 
naher  Zukunft. 

Die  polnische  Immigration  nach  den  Vereinigten  Staaten 
Nordamerikas  konnte  sich  naturgemäß  nicht  auf  einem  be- 
schränkten Gebiet  konzentrieren:  niemand  hatte  sie  geplant, 
niemand  konnte  sie  regeln,  sie  ergoß  sich  elementarisch  und 
ging  dorthin,  wo  in  dem  gegebenen  Augenblick  entweder 
der  Landboden  leichter  zu  gewinnen  war  oder  die  Verdienste 
größer  waren,  oder  auch  wohin  sie  der  Zufall  leitete.  Da- 
bei richtete  sich  diese  Einwanderung  nach  immerhin  schon 
bevölkerten  Gegenden,  selten  nach  menschenleeren  Wüste- 
neien, und  heutzutage  wohnen  die  Polen  beinahe  in  allen 
Staaten  —  die  südlichen  ausgenommen  —  am  zahlreichsten 
aber  im  Osten,  wo  das  Land  überhaupt  am  frühesten  und  am 
dichtesten  bewohnt  war.  So  zählt  der  Staat  Nev/-York  (die 
Städte  New-York  und  Buffalo  mit  inbegriffen)  ungefähr 
'2  Million  Polen,  Pennsylvanien  (mit  der  Stadt  Philadelphia) 
gegen  eine  '  j  Million,  Illinois  (mit  Chicago)  über  '  o  Million, 
Massachusetts  (mit  der  Stadt  Boston)  200.000,  Visconsin 
(mit  Milwaukee)  200.000,  ebensoviel  Michigan  (mit  Detroit), 
New  Jersey  150.000,  Connecticut   100.000  usw. 

Allerdings  wird  die  Entnationalisierung  eines  an  Zahl 
armen,  in  kleinen  Gruppen  unter  einer  anderen,  vor- 
herrschenden Nationalität  zerstreuten  Volkes  durch  die  gegen- 
wärtigen leichten  Verkehrs-  und  Verständigungsmittel  (Eisen- 
bahnen, Post  und  Telegraph,  Fernsprecher)  und  durch  eine 
höhere,    allgemein    verbreitete    Bildung,  die    das  Individuum 
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von  dem  Drucke  und  Einflüsse  der  Umgebung  unabhängig 
macht,  teilweise  verhindert,  wir  dürfen  uns  aber  durch  dieses 
Argument  nicht  in  einen  täuschenden  Optimismus  einwiegen 
lassen.  Die  erleichterten  Verkehrsmittel  paralysieren  gewiß 
teilweise  die  Folgen  der  Zersplitterung,  bewirken  aber  anderer- 
seits einen  immer  intensiveren  Verkehr  der  polnischen  Be- 
völkerung mit  den  englischen  Autochtonen  und  dieser  Ver- 
kehr muß  auf  die  Dauer  die  amerikanischen  Polen,  wenigstens 
teilweise  entnationalisieren. 

Nicht  besser,  wohl  noch  schlimmer  sind  die  Aussichten 
unserer  Einwanderung  nach  Brasilien.  Man  konnte  freilich 
in  Zeitungen  darüber  lesen,  wie  eine  gewisse  Zahl  der  pol- 
nischen Kolonien,  an  einem  Punkte  zusammengedrängt,  an 
die  Bildung  eines  besonderen  Staates  schreiten  wollte;  ab- 
gesehen von  der  Ungenauigkeit  dieses  Gerüchtes,  das  sich 
als  übertrieben  erwies,  möge  man  doch  bedenken,  daß  die 
Zahl  der  Polen  in  Brasilien  kaum  200.000  beträgt,  daß  sie 
sich  also  bei  so  geringer  Zahl  noch  schwerer  gegen  eine 
Entnationalisierung  werden  wehren  können.  Auch  sonst  sind 
die  Verhältnisse  in  Brasilien  denjenigen  in  den  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  nicht  zu  vergleichen  und  die  Lage 
der  polnischen  Kolonisten  in  Brasilien  ist  in  mancherlei 
Hinsicht  unerfreulich. 

Von  unserem  nationalen  Standpunkte  wäre  es  also  zu 
wünschen,  daß  sich  die  ökonomischen  Verhältnisse  unseres 
Vaterlandes  bald  insofern  bessern  möchten,  daß  wenigstens 
ein  Teil  unserer  überseeischen  Auswanderer  in  die  Heimat 
zurückkehren  könnte;  sie  würden  hier  ein  sehr  erwünschtes 
Element  bilden,  würden  unserem  Leben  manche  uns  bis  auf 
den  heutigen  Tag  fehlende  Eigenschaft  einflößen:  Unter- 
nehmungslust, Regsamkeit  und  gesunde  demokratische  Ideen. 
Solange   aber  diese  Vorbedingungen  nicht  eintreffen  werden 

—  und  das  wird  jedenfalls  noch  lange  auf  sich  warten  lassen 

—  wird  der  Entnationalisierungsprozeß  fortschreiten  und 
unsere  einzige  Rettung  liegt  in  der  Hemmung  einer  weiteren 
y\uswanderung  selbstverständlich  nicht  durch  künstliche  Pro- 
hibitionsmittel, sondern  dadurch,  daß  man  der  arbeitslustigen 
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Bevölkerung  genügend  Arbeit  und  Verdienst  in  der  Heimat 
selbst  oder  wenigstens  in  Europa  bietet.  Behilflich  kann 
dabei  eine  weitere  Entwickelung  unserer,  aber  auch  der 
deutschen  Industrie  sein,  ein  Wegräumen  der  Hindernisse, 
denen  eine  polnische  Ansiedlung  auf  polnischen  Gebieten 
in   Preußen,    sowie    in  Litauen    und  Kleinrußland    begegnet. 

Wir  dürfen  uns  übrigens  mit  der  Tatsache  vertrösten, 
daß  die  Auswanderung  nach  Amerika  nicht  nur  die  Polen 
allein  umfaßt;  auch  andere  Völker  haben  den  Überschuß 
ihrer  Bevölkerung  über  den  Ozean  exportiert.  So  sind  im 
Laufe  eines  Jahrhunderts  außer  den  Polen  6  Millionen 
Deutsche,  5  Millionen  Irländer,  4  Millionen  Engländer,  2  Milli- 
onen Italiener,  über  1  Million  Juden  nach  den  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  ausgewandert. 

Vorläufig  tragen  die  drei  Millionen  unserer  ameri- 
kanischen Auswanderer  vorteilhaft  zur  Hebung  unseres  natio- 
nalen Lebens  bei.  Auch  abgesehen  von  einer  ziemlich 
großen  Zahl  der  polnischen  Zeitungen  in  den  Vereinigten 
Staaten  (die  freilich  kein  allzu  hohes  literarisches  Niveau 
erreichen),  senden  die  polnischen  Auswanderer  alljährlich 
sehr  ansehnliche  Geldsummen,  oft  im  Gesamtbetrage  mehrerer 
Millionen  Kronen,  dem  Heimatlande  zu.  Bei  diesen  ameri- 
kanischen Spargeldern  spielt  die  größte  Rolle  nicht  eine 
dauernde  Auswanderung,  sondern  diejenige,  die  dort  nur 
vorübergehend  nach  Verdienst  sucht.  Nachdem  sie  etwas 
Geld  verdient  haben,  kehren  die  Auswanderer  wieder  heim. 
So  kamen  im  Jahre  1907  —  38.000  polnische  Einwanderer 
aus  dem  Königreich  Polen  nach  den  Vereinigten  Staaten, 
28.000  sind  dagegen  heim  gekehrt,  lauter  Saisonarbeiter,  die 
mit  dem  verdienten  Gelde  heimkehrten,  nicht  aus  Arbeits- 
mangel, da  in  demselben  Jahre  von  den  nach  den  Vereinigten 
Staaten  ausgewanderten  72.000  Juden  kaum  1700  heimge- 
kehrt sind. 

In  den  neuesten  Zeiten  gestalten  sich  die  Bedingungen 
einer  Auswanderung  nach  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas immer  schwieriger  und  unvorteilhafter.  Ein  ver- 
hältnismäßig  nur   sehr   geringer  Teil    unserer  Auswanderer 
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erreicht  in  Amerika  größeren  Geldgewinn.  Unsere  Aus- 
wanderer sind  meistens  Arbeiter.  Das  amerikanische  Kapital 
beutet  rücksichtslos  ihre  Lebenskräfte  aus;  die  Löhne  sind 
zwar  gut,  wenn  keine  Krisis  in  der  Industrie  stattfindet,  aber 
es  wird  dabei  eine  so  intensive  Arbeitsleistung  gefordert, 
daß  unsere  Arbeiter,  wenn  sie  sich  an  eine  solche  Arbeit 
gewöhnen  würden,  auch  in  der  Heimat  ausreichenden  Ver- 
dienst finden  könnnten.  Der  amerikanische  Arbeiter  arbeitet 
ja  durchschnittlich  doppelt  so  viel  als  unser  Arbeiter  in  der 
Heimat. 

In  der  Auswanderungsfrage  bewegte  sich  unsere  öffent- 
liche Meinung  häufig  auf  falschen  Bahnen:  die  einen  stellten 
sich  vor,  die  Emigration  werde  jenseits  des  Ozeans  ein 
zweites  Polen  gründen;  die  anderen  an  Zahl  stärker,  wollten 
die  Emigration  mit  Gewalt  erdrücken,  kümmerten  sich  zu 
diesem  Zwecke  um  sie  gar  nicht,  überließen  sie  ihrem  eigenen 
Schicksale,  um  dadurch  die  Bevölkerung  von  der  Aus- 
wanderung abzuwenden.  Selbstverständlich  sollte  man  die 
Mitte  zwischen  diesen  Extremen  einhalten,  und  wenn  man 
die  Auswanderer  ohne  jeden  Schutz  läßt,  so  ist  das,  abge- 
sehen von  Humanitätsmotiven,  auch  vom  nationalen  Stand- 
punkt ein  grundsätzlicher  Fehler.  Es  leuchtet  doch  ein,  daß 
die  Auswanderung  eine  normale  Erscheinung  sein  wird,  so- 
lange die  Bevölkerung  in  der  Heimat  selbst  nicht  genügend 
Arbeit  und  Verdienst  vorfindet,  ein  vernünftiger  Schutz  der 
Auswanderer  kann  aber  eben  die  Auswanderuug  auf  das 
richtige,  notwendige  Maß  beschränken,  sie  von  einer  ge- 
wissenlosen Agitation  der  Agenten  und  Transportgesell- 
schaften befreien  und  auf  diese  Weise  leiten,  damit  die  Emi- 
granten sowohl  für  sich  bessere  Bedingungen  finden  könnten 
als  auch  sich  nicht  in  Gegenden  ohne  jedes  polnische  Element 
ansiedeln  möchten. 

Rechnet  man  also  die  3  Millionen  amerikanischer  Aus- 
wanderer ab,  so  wohnen  von  dem  Reste  19  Millionen  Polen 
in  Europa,  teilweise  auf  ihrem  eigenen  ethnographischen 
Gebiet,  teilweise  vermischt  mit  anderen  benachbarten  Völkern, 
teilweise    auch    über    andere    europäische  Länder  zerstreut. 
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Die  VeriTiischung  und  Zerstreuung  sind  glücklicher- 
weise für  unsere  Nationalität  gar  nicht  so  gefährlich,  denn 
ein  bedeutender  Teil  der  Polen,  die  nicht  ihr  eigenes  ethno- 
graphisches Territorium  bewohnen,  wohnt  in  Nachbarländern, 
die  ehemals  meistens  zum  polnischen  Besitz  gehört  haben, 
in  Litauen  und  Kleinrußland,  der  Rest  aber  begibt  sich  zwar 
weithin  über  seine  Heimatsgrenzen  hinaus,  insbesondere  nach 
Westdeutschland  (Saisonauswanderer)  und  in  das  innere 
Rußland,  gibt  aber  die  Fühlung  mit  dem  Heimatlande  nicht  auf. 
Auf  dem.  ethnographischen  Territorium  wohnen  Polen 
in  folgender  Zahl: 

in  Königreich  Polen 8,700.000 

in  zwei  Kreisen  des  Grodno- 

Gouvernements 100.000 

in  Westgalizien 2,300.000 

in  Teschener  Schlesien 230.000 

in  Posen 1,300.000 

in  Westpreußen 600.000 

in  zwei  Kreisen  Pommerns    ....  10.000 

in  Ostpreußen  (Preußisch-Masuren)  320.000 

in  Preußisch-Schlesien  (hauptsächlich 

der  Regierungskreis  Oppeln)  1,300.000 

Summa     .     .     .  14,850.000 
Außerhalb  des  polnischen  ethnographischen  Gebiets  gibt 
es  in  Europa  Polen: 

in  Ostgalizien 1,500.000 

in  Litauen 1,100.000 

in  Wolhynien,  Podolien 

und  in  der  Ukraina 800.000 

dazu:  Auswanderer  in  Deutschland  350.000 

in   dem   inneren  Rußland  und  Sibirien  400.000 

in  anderen  europäischen  Ländern   .     .  150.000 

Summa     .     .     .     4,300.000 
Und    nun    sehen  wir  [ins  diese  Ansiedlimgen  de,  pol- 
nischen Volkes  genauer  an. 

Die  i^olnische  Frage.  I  4 
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Das  Königreich  Polen  umfaßt  ein  Gebiet  von  127.000 km^ 
und  zählt  ungefähr  12  Millionen  Menschen  (also  94  auf 
ein  km2).  Davon  bilden  Polen  73'  ,,  Juden  14"  ,,  Deutsche 
5"  u,  Ruthenen  3 '  .,  Litauer  3"  .,  Russen  (Beamten)   1 ' ,"  ... 

Die  Juden  in  der  Gesamtzahl  von  beinahe  \^ ,  Milli- 
onen und  die  600.000  Deutsche  sind  beinahe  über  das 
ganze  Land  zerstreut.  Die  größten  jüdischen  Ansammlungen 
haben  die  östlichen  Kreise:  Biala  (22  .,),  Lublin  (20.,),  Siedice 
(19%),  usu'.,  den  geringsten  jüdischen  Prozentsatz  weist  der 
Westen  auf,  vor  allem  die  Kreise  Slupce  und  Nieszawa  (3"  r,). 
Ganz  entgegengesetzt  weisen  die  v>/estlichen  Kreise  die 
größten  deutschen  Ansiedlungen  auf:  also  Lodz  26" V,,  Lipno 
207o,  Lask  15-,,  Slupce  15"  o,  Brzeziny  15".,,  Konskie  15% 
Gostyn  15",,,  Kolo  13'.,  usw.  Größere  deutsche  Ansamm- 
lungen im  Osten  gibt  es  nur  im  Kreis  Cheimno   15",,. 

Ruthenen  in  der  Gesamtzahl  von  ungefähr  350.000 
wohnen  mit  Polen  gemischt  in  vier  Kreisen  des  Gouverne- 
ments Lublin:  Hrubieszow  (59"  „  Ruthenen,  23",,  Polen,  14',",, 
Juden),  Tomaszow  (49"  u  Ruthenen,  36",,  Polen,  11".,  Juden), 
Chelm  (33"  „  Ruthenen,  34" .,  Polen,  15" .,  Deutsche,  13"  o  Juden) 
und  Bilgorai  (20  ,,  Ruthenen,  62" ,  Polen  und  9".,  Juden)  so- 
wie in  drei  Kreisen  des  Gouvernements  Siedice:  Wlodawa 
(56"  0  Ruthenen,  21",,  Polen,  16",,  Juden,  4",.  Deutsche),  Biala 
(38"  0  Ruthenen,  34",,  Polen,  22',,  Juden)  und  Konstantinow 
(30%  Ruthenen,  53"  „  Polen,  13',,  Juden).  Wie  man  ersieht 
besitzen  also  die  Ruthenen  nur  in  zwei  Kreisen  eine  absolute 
Majorität:  Hrubieszow  (59"  „)  und  Wlodawa  (56"  „),  relative 
Majoritäten  auch  in  zwei  Kreisen:  Tomaszow  (49")  und 
Biala  (38" ,,).  Da  in  allen  diesen  Kreisen  eine  bedeutende 
Zahl  der  Polen  vorhanden  ist,  kann  von  einem  geschlossenen 
ruthenischen  Territorium  keine  Rede  sein  und  dieses  Terri- 
torium muß  für  ein  gemischt  polnisch-ruthenisches  Gebiet 
gehalten  werden.  Aus  diesem  Grunde  muß  die  gegen- 
wärtig vollzogene  Ausscheidung  des  ruthenischen  Territoriums 
(mit  Einschluß  sogar  echt  polnischer  Gebiete)  aus  dem  König- 
reich Polen  nur  als  eine  nationalistische  Schikane  der  rus- 
sischen Vertretung    beurteilt   werden,    die    von    den    lokalen 
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russischen  Agitatoren,  insbesondere  von  dem  Chelmcr  rus- 
sischen Episkopus  Eulogius,  der  alles  polnische  mit  wildem 
Hasse  verfolgt  und  eine  Umwandlung  der  ruthenischen  Be- 
völkerung in  eine  großrussische  erhofft,  angeregt  worden  ist. 
Diese  Aussonderung  berücksichtigt  die  nationalen  Verhältnisse 
nicht,  ja  nicht  einmal  die  politischen  Verhältnisse.  Wird  diese 
Ausscheidung  zustande  kommen,  dann  ist  es  klar,  jene  Mächte, 
in  deren  Interesse  es  liegen  wird,  werden  sie  zu  gelegener 
Zeit  als  eine  Vergewaltigung  des  Wiener  Traktats  erkennen 
und  als  solche  dazu  benützen,  das  Recht  Rußlands  an  das 
Königreich  Polen  in  Frage  zu  stellen.  Jedenfalls  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  daß  diese  Sonderstellung  des  Chelmer  Landes 
sowohl  Deutschland  als  Österreich  sehr  gelegen  kommt  und  aus 
diesem  Grunde  war  es  einfach  direkt  naiv,  als  manche  pol- 
nische Kreise  annahmen,  Österreich  könnte  bewogen  werden, 
gegen  die  Ausscheidung  des  Chelmer  Landes  Einspruch  zu 
erheben  —  wohl  wird  ein  solcher  Einspruch  einmal  erfolgen, 
aber  erst  einmal,  nach  vollzogener  Tatsache,  die  Tatsache 
selbst    ist    aber    Österreich    ganz    bestimmt   sehr  erwünscht. 

Anders  wie  mit  den  Ruthenen  verhält  es  sich  mit  den 
im  Königreich  Polen  wohnenden  Litauern,  die  ebenfalls  un- 
gefähr 350.000  Mann  stark  sind.  Die  Litauer  wohnen  in 
kompakter  Masse,  nicht  zerstreut,  in  den  nördlichen  Kreisen 
des  Gouvernements  Suwaiki:  Wladislawow,  Wolkowyski, 
Mariampol  und  Kalwarya,  sowie  in  dem  nördlichen  Teile 
des  Kreises  Sejny.  Diese  vier  und  einhalb  litauische  Kreise 
bilden  ein  unbestreitbar  nicht-polnisches  ethnographisches 
Territorium,  und  die  Polen  sind  in  ihnen  sehr  schwach  ver-, 
treten  (im  Kreise  Wladislawow  2"  „  Polen,  Mariampol  S^/o, 
Wolkowyski  4'\'<,,  Kalwarya  10^'V,). 

An  das  Königreich  Polen  grenzen  zwei  Kreise  des 
Gouvernements  Grodno  an:  Bialystok  und  Bielsk,  deren 
westliche  Teile  dem  ethnographisch-polnischen  Territorium 
angehören.  In  diesen  Kreisen  wohnen  Polen  in  dichter  Masse 
von  ungefähr  100.000  Mann. 

Westgalizicn,  das  etwa  ein  Drittel  des  Kronlandes 
Galizien  einnimmt,  ist  innerhalb  des  ganzen  polnisch-ethno- 
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graphischen  Gebietes  am  meisten  polnisch.  Das  kommt 
daher,  daß  hier  eine  verhältnismäßig  geringe  Zahl  der  Juden 
wohnt,  was  sich  wieder  durCh  ihr  Abfließen  nach  dem  West- 
österreich und  Ungarn,  vor  allem  nach  Wien  und  Budapest 
erklärt.  Ein  ähnliches  Abfließen,  aber  gegen  Osten,  würde 
auch  im  Königreich  Polen  stattfinden,  hätten  die  Juden  hier 
Möglichkeit  nach  Rußland  zu  übersiedeln;  bei  der  aber  dort 
bestehenden  «Ansiedlungsgrenze»  können  nicht  nur  polnische 
Juden  nach  Rußland  nicht  gehen,  sondern  die  russischen  Juden 
übersiedeln    noch    massenhaft    nach   dem  Königreich  Polen. 

Die  Zahl  der  Polen  in  Westgalizien  beträgt  2300000 
gegen  etwa  200000  Juden  —  d.  h.  kaum  8"  „  —  und  wenn 
man  die  Juden  in  Krakau  und  Tarnow  abrechnet,  beträgt 
der  jüdische  Einsatz  durchschnittlich  kaum  über  6'  >  Es  gibt 
eine  Anzahl  von  Bezirken,  wo  die  Zahl  der  Juden  unter  2'\, 
fällt,  so  der  Bezirk  Zywiec  1,8%,  Makow  1,2"  .,  Liszki  1,1  ",'o. 
In  der  Umgebung  von  Krakau  und  Zakopane  bilden  die 
Juden  3%,. 

Die  Grenzlinie  in  Galizien  zwischen  dem  polnischen 
und  dem  ruthenisch- ethnographischen  Gebiet  geht  an  dem 
Sanfiusse,  wobei  aber  die  Ruthenen  einen  langen  Strich  im 
Westen  vom  San  an  den  Karpaten  (bei  Krynitza  bis  nach 
Szczawnitza)  bewohnen,  während  andererseits  gegen  Osten 
vom  San,  in  Ostgalizien  manche  Bezirke  einen  starken  pol- 
nischen Einschlag  aufweisen. 

Westgalizien  ist  dicht  bevölkert,  denn  auf  ein  km-  fallen 
116  Menschen  (in  Ostgalizien  nur  96). 

An  Westgalizien  grenzt  im  Westen  der  ehemalige 
Teschener  Kreis  von  Österreichisch-Schlesien.  Dieses  winzig 
kleine  Land  umfaßt  2.300  km^  (also  ungefähr  so  viel  wie 
im  Königreich  Polen  ein  einzelner  Kreis).  Bewohnt  wird 
es  von  etwa  380.000  Menschen,  wovon  610  Polen,  24'".. 
Tschechen  und  15'  „  Deutsche  sind.  Die  Deutschen  bewohnen 
vor  allem  die  Stadt  Bielitz  mit  Umgebung  an  der  galizischen 
Grenze,  die  Böhmen  den  Süden  und  Westen,  hauptsächlich 
den  Bezirk  Friedek.  In  dem  polnisch-tschechischen  Grenz- 
gebiete spricht  das  Landvolk  eine  gemischte  Mundart,    was 
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den  Tschechen  zugute  kommt,  die  dort  über  eine  zahlreiche 
InteHigcnz  und  über  stärkere  Einflüsse  als  die  Polen  verfügen. 

Da  sich  das  Teschener  Land  schon  längst  von  dem 
Polenreiche,  nämlich  noch  im  XIV  Jahrhundert  losgerissen 
hat,  erlitt  das  Polentum  im  Lande  starke  Verluste:  der  Groß- 
grundbesitz, das  Großkapital,  sowie  ein  größerer  Teil  der 
Berufsinielligenz  und  der  Bureaukratie  ist  deutsch,  ein  kleinerer 
Teil  der  Bureaukratie  und  der  Berufsintelligenz  tschechisch, 
dagegen  nur  die  ärmsten  Klassen,  Landleute  und  Arbeiter 
sind  polnisch.  Von  den  230.000  Polen  sind  nur  150.000 
katholisch,  die  übrigen  bekennen  sich  zum  Protestantismus; 
die  Protestanten  im  Teschener  Schlesien  unterscheiden  sich 
aber  auffallend  von  den  übrigen  protestantischen  Polen:  sie 
ließen  sich  von  dem  Polentum  nicht  losreißen,  ja  noch  mehr, 
sie  waren  es,  die  das  Polentum  im  Teschener  Schlesien  zu- 
erst zum  neuen  Leben  berufen  haben  und  sie  sind  auch 
gegenwärtig  auch  das  in  nationaler  Hinsicht  selbstbewußteste 
Element  des  polnischen  Volkes  in  Österreich-Schlesien;  das 
erklärt  sich  dadurch,  daß  —  im  Gegensatze  zu  Preußen  — 
der  Entnationalisierungsprozeß  in  Schlesien,  nicht  durch 
Protestanten,  die  in  Österreich  fast  fehlen,  sondern  durch 
deutsche  und  tschechische  Katholiken  gefördert  wurde. 

Das  politische  und  ökonomische  Übergewicht  fremder 
Elemente  macht  die  Teschener  Polen  trotz  ihres  numerischen 
Übergewichts  zu  einer  untergeordneten  Bevölkerung,  auf 
welche  niemand  Rücksicht  nimm.t.  Die  Amtssprache  bleibt 
noch  immer  die  deutsche,  die  polnische  Volksaufklärung  hat 
mit  großen  Hindernissen  zu  kämpfen;  eine  jede  neue  pol- 
nische Schule  ist  das  Resultat  unerhörter  Anstrengungen, 
sogar  der  Opferwilligkeit  anderer  polnischer  Gebiete.  Unter 
den  zahlreichen  Mittelschulen  im  Herzogtum  Teschen  besitzen 
die  Polen  nur  eine  einzige,  das  Gymnasium  in  Teschen, 
durch  Opferwilligkeit  auswärtiger  Polen  gegründet  und  erst 
vor  einigen  Jahren  verstaatlicht,  sowie  eine  Privat-Realschule 
in  Orlowa.  Viele  polnische  Volksschulen  müssen  von  Privat- 
vereinen erhalten  werden,  wie  z.  B.  von  dem  polnisch- 
schlesischen    Schulverein,  der   sich   ohne    auswärtige   Opfer- 
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Willigkeit  nicht  halten  könnte.  Das  Teschener  Schlesien 
sendet  in  den  Landtag  in  Troppau  dreizehn  Abgeordnete, 
von  denen  infolge  einer  veralteten  Kurialordnung  die  Polen 
kaum  drei  Abgeordnete  aus  den  Landgemeinden  haben 
können,  während  alle  anderen  Mandate,  mit  Ausnahme  eines 
tschechischen,  in  deutscher  Hand  sind.  Daran  läßt  sich  er- 
kennen, wie  fehlerhaft  noch  manche  archaistischen  Institutionen 
in  Österreich  sind  und  wie  erwünscht  es  wäre,  auf  dem 
Gebiete  der  Volksaufklärung  jene  autonomistischen  Grund- 
sätze anzuwenden,  von  denen  im  vorhergehenden  Kapitel 
die  Rede  war.  Infolge  dieser  Verhältnisse  beschädigen 
endlose  Streitigkeiten  die  Eintracht  unter  den  Nationen, 
säen,  wie  in  diesem  Falle  selbst  unter  Polen  und  Tschechen 
also  unter  zwei  Brudervölkern  den  Samen  der  Zwie- 
tracht, statt  daß  die  Abstammung  und  ein  gleiches  Schick- 
sal diese  Völker  zu  ständigen  Bundesgenossen  m.achen  sollten. 
Beide  sollten  nur  alles  aufbieten  um  vorläufig  durch  gegen- 
seitige Zugeständnisse  den  Streit  zu  schlichten,  bevor  nicht 
die  Gesetzgebung  als  solche  durch  eine  Änderung  der  Wahl- 
ordnung und  Anwendung  des  Prinzips  der  nationalen  Auto- 
nomie jede  Möglichkeit  eines  Unrechts  beseitigt. 

Das  Herzogtum  Teschen  bildet  zusammen,  mit  dem 
Herzogtum  Troppau  diesen  Teil  Schlesiens,  der  bei  Osterreich 
geblieben  ist,  auch  nachdem  der  übrige  von  Preussen  besetzt 
worden  ist.  Unmittelbar  an  der  Nordgrenze  des  Herzogtums 
Teschen  liegt  schön  innerhalb  des  preußischen  Gebietes,  ein 
anderer  Teil  des  nicht  germanisierten  ehemaligen  polnischen 
Schlesiens,  die  alten  Herzogtümer  Ratibor  und  Oppeln,  die 
heutzutage  Ober-Schlesien  oder  den  preußischen  Regierungs- 
bezirk Oppeln  bilden.  Das  übrige  Schlesien,  also  das  inner- 
halb der  österreichischen  Reichsgrenzen  liegende  Herzogtum 
Troppau,  und  in  Preußen  Mittel-  und  Unterschlesien  (Re- 
gierungsbezirk Breslau  und  Liegnitz)  sind  für  das  Polentum 
verloren,  mit  Ausnahme  zweier  Kreise  des  Regierungsbezirkes 
Breslau:  Gr.  Wartenberg,  wo  es  noch  45'  ..  Polen  gibt  und 
Namslau  mit  32",,  Polen.  Die  Demarkationslinie  zwischen 
dem    polnischen    ethnographischen  Gebiet    in  Schlesien  und 
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dem  deutschen  läuft  westlich  von  Mährisch-Ostrau  über  Neu- 
stadt direkt  nach  Bricg  und  Krotoschin  in  Posen. 

Auf  dem  Areal  von  ungefähr  14.000  km  2  v^ohnen  in 
Preußisch-Schlesien  gegen  1,300.000  Polen  in  dichter  Masse 
und  haben  ihr  Nationalwesen  bewahrt,  trotzdem  sie  Jahr- 
hunderte lang  keine  Fühlung  mit  dem  Polenreich  gehabt 
haben.  Wie  im  Teschener  Schlesien  repräsentieren  auch  hier 
ausschließlich  Bauern  und  Arbeiter  die  polnische  Nationalität. 
Der  ehemalige  polnische  Adel  ist  durchweg  deutsch  geworden 
und  beinahe  verschwunden,  und  gegenwärtig  sind  die  höheren 
sozialen  Kreise,  Großgrundbesitzer,  Kapitalisten,  Industrielle 
und  die  Mehrzahl  der  Intelligenz  deutsch.  Schlesien  ist  ja 
ein  Land  der  Großgrundbesitzer,  über  '  4  des  Regierungs- 
bezirkes Oppeln  gehört  sechs  Magnaten  an;  der  reichste 
unter  ihnen,  Fürst  Hohenlohe-Oehringen,  besitzt  über  40.000 
Hektar  Boden,  der  ärmste,  Fürst  Henkel-Donnersmark  über 
20.000  Hektar.  In  der  Hand  des  polnischen  Bauern  blieben 
kaum  30"  0  des  Grundbesitzes  in  dem  Bezirk  Oppeln  übrig, 
wobei  der  Bauernbesitz  hier  noch  mehr  als  in  Galizien  zer- 
stückelt ist.  Diese  Bevölkerung  findet  Verdienst  bei  der 
heute  in  Schlesien  bestehenden  riesigen  Bergbau-  und  Hütten- 
industrie, die  sich  in  der  Umgebung  des  Tieflandes  von  Dq- 
browa,  Krakau  und  Teschen  konzentriert.  Besonders  belebt 
ist  das  Dreieck  mit  den  Endpunkten:  Gleiwitz,  Beuthen  und 
Myslowitz,  welch  letzteres  an  der  sogenannten  Dreikaiser- 
ecke liegt.  Die  polnisch-deutschen  Verhältnisse  in  Schlesien 
sind  unerhört:  hier  tobt  ein  leidenschaftlicher  Kulturkampf,  die 
polnische  Bevölkerung  verteidigt  sich  aber  immer  hartnäckiger, 
obwohl  die  Deutschen  alle  eine  Germanisation  erleichternden 
Mittel  in  ihrer  Hand  haben,  die  Regierungsmacht,  das  Schul- 
wesen, die  Reichtümer.  Trotzalledem  ist  an  eine  Germani- 
sierung des  polnischen  Schlesiens  heute  nicht  mehr  zu 
denken,  die  nationale  Aufklärung  des  Volkes  macht  dort 
riesige  Fortschritte,  wie  es  u.  a.  die  sonst  in  Polen  unbe- 
kannte Abonnentenzahl  der  polnischen  Volkszeitungen  beweist, 
von  denen  manche  in  mehreren  Zehntausenden  verbreitet 
sind.    Andererseits  hat  aber  der  Verlauf  der  letzten  Reichs- 
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tags-  und  Landtagsvvahlen,  wo  die  Polen  in  eini;^en  polnischen 
Kreisen  eine  Niederlage  erlitten  haben  offenbart,  daß  ein  voll- 
ständiges Nationalbewußtsein  noch  sehr  ferne  liegt,  und  eine 
diesbezügliche  Arbeit  ist  daher  noch  immer  notwendig. 

Weiter  gegen  Norden  liegt  das  auf  dem  Wiener  Kon- 
greß gebildete  Großherzogtum  Posen,  von  den  Preußen 
gegenwärtig  nur  noch  Provinz  Posen  genannt.  Es  umfaßt 
28.900  km'-,  d.  h.  doppelt  so  viel  als  der  schlesische  Re- 
gierungsbezirk Oppeln,  wobei  aber  die  Bevölkerungsdichtigkeit 
geringer  ist;  die  Bevölkerungszahl  beträgt  nämlich  nur  un- 
gefähr 2,100.000,  mit  62%  d.  h.  gegen  1,300.000  Polen,  also 
ungefähr  so  viel  wie  in  Preußisch-Schlesien. 

Nördlich  von  Posen  liegt  Westpreußen,  ehemals  das 
polnische  Königlich-Preußen,  das  heute  600.000  Polen  zählt. 

Folgende  Gebiete  können  heute  dem  polnischen  ethno- 
graphischen Gebiet  in  Westpreußen  nicht  mehr  zugezählt 
werden:  im  Westen  der  Kreis  Deutschkrone  (polnisch 
Walcz)  und  die  westlichen  Teile  der  Kreise  Schlochau 
und  Flatau,  im  Norden  die  Kreise  Elbing  und  iVlarienburg, 
sowie  im  Osten  der  nördliche  Teil  des  Kreises  Rosenberg; 
die  übrigen  Kreise  sind  noch  heute  ziemlich  dicht  von 
Polen  bewohnt,  wobei  die  Polen  eine  Mehrheit  besitzen  in 
den  Kreisen:  Putzig  (an  der  Ostsee),  Neustadt,  Karthaus, 
Berent,  Stargard,  Konitz,  Tuchel,  Schwetz,  Kulm,  Briesen, 
Löbau,  Strasburg  und  Thorn  (ohne  die  Stadt  Thorn,  wo  es 
nur  26"  0  Polen  gibt). 

In  den  westpreußischen  Kreisen  Marienwerde.^,  Stuhm, 
Dirschau  und  Graudenz  (ohne  die  Kreisstadt)  gibt  es  40" ,. 
Polen,  in  der  Umgebung  von  Danzig  nur  13"o,  in  Danzig 
selbst  kaum  4"  o. 

So  erstreckt  sich  das  polnische  ethnographische  Gebiet 
in  Westpreußen  von  der  Ostsee  bei  Putzig  gegen  Süden, 
hält  sich  vornehmlich  an  das  linke  Ufer  der  Weichsel,  um 
sich  erst  von  Stuhm  an  allmählich  auch  über  das  rechte  Ufer 
auszubreiten  und  von  Kulm  angefangen  läuft  es  in  einem 
langen  Striche  über  das  Königreich  Polen  und  v/eiterhin 
über  Ostpreußen  bis  zum  Gouvernement  Suwalki. 
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Die  Verhältnisse  in  Posen  und  Westpreußen,  die  Vcr- 
loigungen,  denen  die  F^olen  dort  ausgesetzt  sind,  die  dra- 
konischen Ausnahmegesetze,  die  man  gegen  sie  geschniicdet 
hat,  der  tapfere  und  wirkungsvolle  Widerstand  der  polnischen 
Bevölkerung  gegen  die  Germanisation  —  das  ailes  sind  all- 
zu bekannte  Dinge,  als  daß  man  sich  des  näheren  über  sie 
verbreiten  sollte.  Wir  betonen  nur  nochmals,  was  wir  schon 
in  dem  vorhergehenden  Kapitel  gesagt  haben,  daß  den  Polen 
in  ihrem  Kampfe  mit  dem  preußischen  Hakatismus  eben 
jener  Aufschwung  der  deutschen  Industrie  zustande  kommt, 
der  den  Hakatismus  seiner  Haupiwaffe  beraubt:  einer  natür- 
lichen deutschen  Kolonisierung  des  Ostens.  Der  alte  Drang 
nach  Osten  wurde  eingestellt  und  so  wird  der  Prozentsatz 
der  Polen  in  Posen  und  Westpreußen  trotz  einer  zahlreichen 
Auswanderung  der  Polen  nach  dem  westlichen  Deutschland 
nicht  nur  geringer,  sondern  bei  allen  Anstrengungen  der 
staatlichen  Kolonisation  etwas  größer,  was  die  deutschen 
Chauvinisten  in  den  Grenzmarken  mit  ohnmächtiger  Wut, 
uns  aber  mit  Hoffnung  erfüllt;  wir  werden  trotz  allen  von 
der  preußischen  Regierung  angewandten  Exterminations- 
mitteln unseren  gegenwärtigen  Besitzstand  und  unsere  nu- 
merische Stärke  in  diesem  uralten  polnischen  Gebiete  ver- 
teidigen und  aufrechterhalten  können. 

Ganz  entgegengesetzt  müssen  wir  mit  bangen  Sorgen 
an  die  Zukunft  des  letzten  polnischen  Gebietes  denken,  über 
welches  wir  jetzt  sprechen  wollen.  Preußisch -Masurenland 
nämlich,  das  den  südlichen  Teil  Ostpreußens  (des  ehemaligen 
polnischen  Herzoglich-Preußens  und  Ermlands)  bildet.  Das 
Das  Gebiet  umfaßt  einen  langen  Landstrich  über  der  nörd- 
lichen Grenze  Königreich  Polens  und  wird  von  demselben 
Masurenvolke  bewohnt,  das  wir  in  dem  Gouvernement  Plock 
in  den  Kreisen  Mlavv'a  und  Prasnysch  sowie  im  Gouver- 
nement Lomscha  in  den  Kreisen  Ostrolenka,  Koino  und 
Schtschutsin  haben.  Die  preußischen  iVlasuren  unterscheiden 
sich  nur  insofern  von  den  übrigen  Polen,  daß  sie  schon  im 
XVI  Jahrhundert  zum  Protestantismus  übergetreten  sind,  mit 
dem    übrigen  Ostpreußen    von    dem  Polenreich   losgerissen, 
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und  daß  sie  in  dem  Buchdruckerwesen  das  gotische  Alphabet, 
die  Frakturschrift  anwenden.  Sic  werden  germanisiert,  denn 
die  preußische  Regierung  weiß  den  Glaubensunterschied  zu 
benutzen  und  läßt  unter  den  Masuren  die  Anschauung  ver- 
breiten, sie  seien  ein  »masurisches«  V'olk,  von  den  Polen 
verschieden,  welch  letztere  ihre  nationale  Selbständigkeit 
bedrohen.  Trotzdem  also  in  einer  Reihe  der  Kreise  die 
Polen  auch  heute  noch  eine  Majorität  bilden,  ist  es  im  großen 
und  ganzen  noch  schlecht  um  das  Poientum  bestellt. 

Unmittelbar  an  der  Nordgrenze  des  Königreichs  Polen 
in  der  Richtung  vom  Westen  gegen  Osten  liegen  folgende 
masurische  Kreise:  Neidenburg  mit  71"  o  (1867  noch  87".,) 
Polen,  Orteisburg  mit  77',,  (1867  noch  87"  o)  Polen,  Johannis- 
burg  mit  75%  und  Lyk  mit  59%  (im  Jahre  1867  noch  78^,) 
Polen.  Weiter  von  der  Grenze  gegen  Norden,  ebenfalls 
vom  Westen  gegen  Osten  liegen  die  Kreise':  Osterode  mit 
48"  0  Polen  (1867  noch  65",,),  Allenstein  mit  51",,  Polen  (1867 
noch  647o),  Sensburg  mit  57%  Polen  (1867  noch  71%,),  Lötzen 
mit  46",,  Polen  (1867  noch  62",,)  und  Oleck  mit  37".,  Polen 
(1867  noch  58".,).  in  noch  weiteren  Kreisen,  wo  die  Masuren 
ehemals  gewohnt  haben,  gibt  es  nur  noch  wenige  Polen: 
in  Rössel   15",,,  in  Angerburg  6"  ,i,  in  Goldap  2"/o. 


Wir  haben  schon  das  polnische  ethnographische  Gebiet 
kennen  gelernt.  Es  war  ehemals  bedeutend  weiter  gegen 
Westen  und  Norden  vorgestreckt,  umfasste  ganz  Schlesien 
und  ganz  Pommern.  Durch  eine  Kolonisation  Litauens  und 
Rutheniens  wollten  sich  die  Polen  für  diesen  Verlust  schadlos 
halten.  Diese  Kolonisation  begann  im  XIV  Jahrhundert,  als 
zuerst  Rotruthenien,  dann  Litauen  mit  allen  seinen  ruthenischen 
Provinzen  mit  Polen  vereinigt  wurde.  Die  polnischen  Kolo- 
nisten waren  in  Litauen  und  Ruthenien  ganz  bestimmt  einige 
Millionen  Menschen  stark,  von  denen  kaum  ein  geringer  Teil 
bei  seiner  polnischen  Nationalität  geblieben  ist,  während  sich 
der  Rest  an  die  lokale  Bevölkerung  allmählich  assimiliert 
hat.     Mit  vollem  Recht  darf  behauptet  werden,    in  manchen 
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Gegenden  Litauens  und  Rutheniens  besitze  die  lokale  Be- 
völkerung in  ihren  Adern  viel  polnisches  Blut.  Gegen- 
wärtig ist  das  alles  schon  verloren.  Für  jene  Millionen 
polnischen  Landvolkes  haben  wir  für  die  polnische  Natio- 
nalität kaum  einige  Tausende  adeliger  litauischer  und  ruthe- 
nischer  Geschlechter  gewonnen.  Diese  Geschlechter  gingen 
ganz  im  Polentum  auf  und  manchmal  weisen  nur  noch  die 
Namen  auf  ihre  ehemalige  Herkunft  aus  polnischen  Grenz- 
gebieten hin. 

Von  den  ruthenischen  Gebieten  wurde  Rotruthenien, 
das  heutige  Ostgalizien  am  stärksten  von  den  Polen  be- 
setzt; besonders  in  den  nördlichen  Bezirken  Ostgaliziens 
ist  das  polnische  Element  so  stark  vertreten,  daß  die  Be- 
völkerung dieser  Gebiete  billigerweise  als  eine  gemischte 
betrachtet  werden  muß;  nur  in  den  südlichen  Bezirken  be- 
sitzt die  ruthenische  Bevölkerung  ein  entschiedenes  Über- 
gewicht. In  ganz  Ostgalizien  wohnen  etwa  5^ ..  Millionen 
Menschen,  von  denen  3',  Ruthenen,  1'.-  Polen  und  700.000 
(also  durchschnittlich    13''o)  Juden  sind. 

Von  den  nördlichen  Bezirken  (Gerichtssprengeln)  haben 
die  Polen  in:  Sieniawa  36'  ..,  Lubaczow  27  .,  Cieszanow  40  ., 
Rawa  Ruska  23 "  o,  Radymno  34  .,,  PrzemysI  35  i,  Mosci- 
ska  36°  0,  Janow  25%,  Grodek  33- o,  S^dowa  Wisznia  32"  o, 
Lemberg  59"  .,  Beiz  24 "  o,  Sokal  30"  ,,  Radziechow  14'  ,,  Ka- 
mionka  Strumilowa  30",,,  Eusk  27",,,  Brody  17",,  Lopatyn 
33",,,  Olesko  21%  Ztoczöw  25"  o,  Zbaraz  37  ,,  Przemy- 
slany  30",,,  Brzezany  26",,,  Skalat  38"  o,  Tarnopol  32",,, 
Podwoloczyska  30"  ,,  Trembowla  41",,,  Czortkow  25",,, 
Buczacz  29  .,,  Monasterzyska  33"/,,,  Podhajce  28'  .,,  Ryma- 
nöw  46",,,  Sanok  45  ,,  Lisko  25",,,  Sambor  32"  ,,  Droho- 
bycz  19",,,  Stryj  17",,,  Zölkiew  16",,  Borszczow  22".,,  Hu- 
siatyn  30"  „.  Dagegen  ist  in  den  nördlichen  Bezirken  die 
Zahl  der  Polen  bedeutend  geringer,  also  vom  Süden  nach 
dem  Norden  genommen  in:  Kosöw  4"„,  Zabie  (bei  Kosöw) 
IV'/'o,  Nadworna  9"„,  Sniatyn  6"  ,,  Kalusz  6"„,  Dolina  12",,, 
Turka  4"  „,  Horodenka  10  .,,  Zaleszczyki  1 1'/,.,  Kolomea  16",,, 
Stanislau  24"  „  usw. 


220 


Außerdem  gibt  es  innerhalb  des  polnischen  ethnogra- 
phischen Territoriums  und  zwar  im  Süden,  an  der  ungarischen 
Grenze  einen  Kreis,  Muszyna,  mit  75"  r  Ruthenen. 

Die  Stadt  Lemberg  zählt  61',,  Polen,  10" ,,  Ruthenen 
und  28",,  Juden. 

Angesichts  einer  solchen  Vermischung  der  polnischen 
und  ruthenischen  Bevölkerung  in  Ostgalizien  läßt  sich  keine 
Teilung  in  ein  polnisches  und  ein  ruthenisches  Gebiet  durch- 
führen, eher  schon  eine  Dreiteilung:  in  einen  polnischen, 
einen  ruthenischen  und  einen  gemischten  Teil,  aber  auch  dann 
hätten  wir  in  dem  ruthenischen  Gebiete  bedeutende  polnische 
Minoritäten. 

in  dem  historischen  Litauen,  d.  h.  in  den  Gouvernements 
Wilno,  Grodno,  Kowno,  Minsk,  Witebsk  und  Mohilew  gibt 
es  außer  einem  Landstrich,  der  zu  dem  polnischen  ethno- 
graphischen Gebiet  gehört  (in  den  westlichen  Teilen  der 
Kreise  Bielsk  und  Bialystok)  ethnograpische  Gebiete  von 
vier  Nationalitäten:  1.  die  litauische  im  Gouvernement  Kowno, 
in  den  meisten  Teilen  des  Kreises  Troki  und  in  den  west- 
lichen Teilen  des  Kreises  Wilno  und  Swienciany  im  Gou- 
vernement Wilno;  2.  Ruthenen-Ukrainer  in  dem  östlichen 
Teile  des  Kreises  Bielsk  und  in  den  Kreisen  Brest  Litewski 
und  Kobrin  des  Gouvernements  Grodno,  sov/ie  in  dem  süd- 
lichen Teile  des  Kreises  Pinsk  und  Mosyn  des  Gouverne- 
ments Minsk;  3.  Letten  in  einzelnen  Teilen  der  Kreise  Düna- 
burg,  Lutzin  und  Rscheschitza  des  Gouvernements  Witebsk 
und  4.  Weißruthenen  auf  dem  übrigen  Gebiete  also  teilweise 
im  Gouvernement  Grodno,  teilweise  im  Gouvernement  Wilno, 
Witebsk,  in  dem  ganzen  Gouvernement  Minsk  mit  Ausnahme 
eines  Striches  im  Süden  jenseits  der  Pripet,  und  in  dem 
ganzen  Gouvernement  Mohylew. 

Alle  diese  sechs  Gouvernements,  in  Rußland  der  Nord- 
Westen  genannt,  zählen  gegen  13  Millionen  Bevölkerung 
und  zwar:  ungefähr  2  Millionen  Litauer  gegen  6  Millionen 
Weißruthenen,  ^  ■:  Million  Ukrainer,  über  1  Million  Polen,  über 

1  Million  Russen,    weniger  als  '  .■  Million   Letten  und  gegen 

2  Millionen    luden. 
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In  den  Ortschaften,  wo  Polen  und  katholische  Weiß- 
ruthenen  neben  einander  wohnen  hat  sich  bei  den  beiden 
eine  gemischte  Mundart  ausgebildet,  auf  Grund  welcher  diese 
Bevölkerung  sowohl  zu  der  polnischen,  wie  zur  weißruthe- 
nischen  Nationalität  zugezählt  werden  kann;  das  Volk  selbst 
vermag  bis  auf  den  heutigen  Tag  seine  Nationalität  nicht 
klar  zu  bestimmen.  Russische  Quellen  zählen  diese  Be- 
völkerung natürlich  in  Bausch  und  Bogen  der  russischen  Na- 
tionalität zu,  in  der  Wirklichkeit  muß  sie  aber  zur  Hälfte  der 
polnischen,  zur  Hälfte  der  weißruthenischen  Nationalität  zuge- 
rechnet werden,  da  bei  einem  fortschreitenden  Bev/ußtsein 
die  einen  sich  für  Polen,  die  anderen  für  Weißruthenen  er- 
klären. Während  also  nach  russischen  Quellen  die  Zahl  der 
Polen  im  Nord-W'esten  kaum  einige  Hunderttausend  beträgt, 
ist  sie  tatsächlich  wenigstens  mit  1,100.000  zu  berechnen. 
Wie  vorsichtig  man  überhaupt  die  offiziellen  Zahlenan- 
gaben prüfen  muß,  wo  die  Polen  mit  katholischen  Weiß- 
ruthenen gemischt  erscheinen,  bev/eist  die  Tatsache,  daß  die 
amtliche  Statistik  die  Zahl  der  Polen  in  dem  Kreise  Sokolka 
des  Gouvernements  Grodno  auf  \":\,  berechnet,  während  sie 
in  den  weiterhin  nach  Osten  liegenden  weißruthenischen 
Kreisen  die  Polen  bedeutend  höher  zählt.  Wie  wäre  das 
möglich?  Der  Kreis  Sokolka  grenzt  ja  unmittelbar  an  das 
ethnographische  polnische  Gebiet  an  und  zwar  an  die  Kreise 
Augustow  des  Gouvernements  Suwaiki,  Schtschutschin  des 
Gouvernements  Lomscha  und  den  Kreis  Bialystok  und  un- 
zweifelhaft ist  die  Zahl  der  Polen  in  dem  Kreise  Sokolka 
tatsächlich  bedeutend  größer  als  in  den  weiter  von  dem  ppl- 
nischen  ethnographischen  Gebiet  entfernten  Kreisen  gegen 
Norden  und  Osten.  So  ist  es  denn  auch  in  der  Wirklichkeit 
und  jener  charakteristische  Prozentsatz  1" V,  erklärt  sich  ein- 
fach dadurch,  daß  das  gesamte  Landvolk  des  Kreises,  soweit 
CS  katholisch  ist,  der  weißruthenischen  Nationalität  zugezählt 
wurde,  da  es  in  der  Kirche  wohl  auch  polnisch  betet,  zu- 
hause sich  aber  einer  gemischten  Mundart  bedient,  da  es 
tatsächlich  zur  einen  Hälfte  polnisch,  zu  einer  anderen  weiß- 
ruthenisch    ist.     Ähnliche   Verhältnisse    herrschen    in    vielen 
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Orten  in  Litauen  und  daher  sind  alle  bisherigen  statistischen 
Angaben  über  das  numerische  Verhältnis  zwischen  Polen 
und  Weißruthenen  jedes  objektiven  Wertes  bar. 

Jedenfalls  ist  erstens  das  Polentum  in  Litauen  und 
Wcißruthenien  ein  »par  excellence«  kulturelles  Element  (was 
eben  ein  Dorn  im  Auge  unserer  Feinde  ist),  zweitens  ist  es 
aber  an  vielen  Orten  durch  ziemlich  bedeutende  Minoritäten 
vertreten.  So  hat  z.  B.  die  Stadt  Wilno  20",,  Russen 
(meistens  Beamten),  SLo  Polen,  5",,  Weißruthenen,  \"  „  Li- 
tauer und  42",,  Juden;  der  Kreis  Wilno  hat  12",.  Polen,  die 
Stadt  Minsk  12",,.  Je  weiter  gegen  Osten  hin,  desto  geringer 
wird  dieser  Prozentsatz  der  Polen. 

Auf  dem  litauischen  ethnographischen  Gebiet  sondert 
sich  die  polnische  Nationalität  von  der  litauischen  stärker 
ab,  schon  infolge  eines  völligen  Unterschiedes  in  den  beiden 
Sprachen  und  daher  nähert  sich  die  offizielle  Statistik  eher 
der  Wahrheit  und  gibt  einen  ziemlich  starken  polnischen 
Prozentsatz  an.  Und  zwar  in  den  Kreisen:  Kowno  23"  o 
Polen,  Troki  11%,  Wilkomir  10",,,  Nowo  Aleksandrowsk  g^'o, 
Ponewesch,  Schav/li  und  Rossieny  je  6"„. 

Zwischen  den  Letten  gibt  es  im  Kreise  Dünaburg 
9"  „  Polen,  in  Lutzyn  2"',,,  in  Reschitza  5"  o.  In  den  kur- 
ländischen  Grenzgebieten  gibt  es  auch  eine  gewisse  Zahl 
der  Polen  und  zwar  in  dem  Kreise  Grobin  6"  ,  in  Illukst 
sogar  17%,. 

Einheitlicher  als  die  Bevölkerung  des  historischen  Li- 
tauens ist  schon  diejenige  von  Wolhynien,  Podolien  und 
der  Ukraina.  Diese  Länder  zählen  im  ganzen  über  12,000.000 
Menschen,  und  zwar  über  8,000.000  Ruthenen  -  Ukrainer, 
ungefähr  1,000.000  Russen,  gegen  800.000  Polen,  gegen 
300.000  Deutsche,  gegen  100.000  Tschechen  und  gegen 
l'j  Millionen  Juden.  Am  zahlreichsten  sind  die  Polen  in 
Wolhynien  5— lO^'n,  weniger  in  Podolien  2 — 7"  „,  am  wenig- 
sten in  dem  Gouvernement  Kijew,  nämlich  1 — 5"  o  in  den 
Landkreisen,  6"  „  in  Kijew  selbst.  Auch  in  diesem  Gebiete 
schätzt  die  offizielle  Statistik  die  Polen  allzu  gering  ein,  und 
zwar  im  großen  und  ganzen  auf  ungefähr  ' ,  Million;  es  erklärt 
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sich  dies  dadurch,  daß  viele  Polen  zu  den  kathohschcn 
Ruthenen  zugerechnet  werden. 

In  anderen  Gebieten  Rußlands  und  seiner  asiatischen 
Besitztümer  wohnen  wahrscheinlich  gegen  400.000  Polen. 
Es  wurde  schon  gesagt,  daß  in  einigen  Kreisen  des  Gou- 
vernements Kurland  die  Polen  ansehnliche  Minoritäten  bilden. 
Außerdem  gibt  es  noch  ziemlich  viele  Polen  in  den  Gou- 
vernements: Bessarabien,  Jekaterynoslaw  und  Cherson. 
St.  Petersburg  hat  gegen  50.000  Polen,  Moskau  15.000, 
Riga  20.000,  Libau  15.000,  Odessa  30.000.  Da  eine  besondere 
nationale  Statistik  fehlt,  müssen  wir  die  konfessionelle  Sta- 
tistik zu  rate  ziehen  und  aus  ihren  Angaben  die  Katholiken 
anderer  Nationalität,  insbesondere  die  Deutschen  subtrahieren. 

Was  die  Arbeiterauswanderung  insbesondere  nach 
Deutschland  (von  anderen  Ländern  meistens  nach  Dänemark) 
anbetrifft,  so  arbeiten  bei  dem  Ackerbau  in  Deutschland  und  in 
anderen  Staaten  Westeuropas  alljährlich  etwa  630.000  pol- 
nische Saisonarbeiter  und  zwar  380.000  aus  dem  Königreich 
Polen,  250.000  aus  Galizien.  Diese  »Sachsengänger«  bringen 
dem  Meimatlande  jährlich  etwa  80  Millionen  Mark;  jedes  Jahr 
wandern  sie  im  Frühling  zur  .Arbeit  aus,  kehren  im  Herbste 
zurück,  lassen  aber  kleine  oder  grössere  Scharen  an  Ort 
zurück.  Noch  häufiger  siedeln  sich  im  Westen  Fabrikarbeiter 
ständig  an.  Die  Zahl  der  Polen,  die  heutzutage  in  den  west- 
lichen Gebieten  Deutschlands  ständig  wohnen,  hauptsächlich 
in  Westfalen,  kann  auf  350.000  berechnet  werden.  In  anderen 
Ländern  Europas   beträgt  sie  wahrscheinlich  gegen   150.000. 

Diese  eine  halbe  Million  Menschen  starke  polnische 
Auswanderung  in  Europa  darf  nicht  als  verloren  für  das 
Heimatland  gelten,  da  sie  einerseits  in  steter  Fühlung  mit 
der  Heimat  steht,  andererseits  einer  fortwährenden  Fluktuation 
unterworfen  ist:  die  einen  gehen,  die  anderen  kehren  heim. 
Natürlich  wäre  es  erwünschter,  wenn  alle  zuhause  Arbeit 
finden  würden,  da  dies  aber  unmöglich  ist,  ist  es  verhältnis- 
mäßig besser,  daß  unsere  Landsleute  in  Europa  Verdienst 
finden  und  ihn  nicht  jenseits  des  Ozeans  suchen.  Wenn 
diese    Auswanderung    unserer    Bevölkerung    gegen    Westen 
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auch  gewisse  negative  Seiten  hat,  die  man  unschädlich 
machen  sollte  (Dr.  Leopold  Caro  schrieb  darüber  interessante 
Arbeiten),  so  besitzt  sie  auch  positive  Eigenschaften,  indem 
sie  der  polnischen  Bevölkerung  Gelegenheit  bietet,  fremde 
Länder  kennen  zu  lernen  und  sie  an  Unternehmungslust  und 
Sparsamkeit  gewöhnt.  Die  Prohibitionsmittel  werden  hier 
nichts  erreichen,  sie  verhüllen  vor  uns  nur  die  Pflichten,  deren 
wir  uns  angesichts  dieser  natürlichen  Bewegung  bewußt  sein 
sollten,  sowie  diese  sozialen  und  nationalen  Aufgaben,  die 
mit  dieser  Bewegung  zusammenhängen. 


Die    numerische  Stärke    anderer  Völker  Europas    und 
des  asiatischen  Rußlands  bietet  folgendes  Bild  dar: 

Millionen 

1.  Deutsche 74 

2.  Russen 68 

3.  Franzosen  uud  Wallonen     .  42 

4.  Engländer 40 

5.  Italiener 33 

6.  Ukrainer 30 

7.  Polen 19 

8.  Spanier      .     .     .     .     .     .     .  18 

9.  Rumänen 10 

10.  Serbo-Kroaten 9' 2 

n.  Juden 9 

12.  Ungarn 8 

13.  Holländer  und  Flamänder    .       8 

14.  Tschechen 7'- 

15.  Finnen 7 

16.  Weißruthenen  7 

17.  Schweden 6 

18.  Bulgaren 6 

19.  Türken 5 

20.  Portugiesen 5 

21.  Dänen  und  Norweger     .     .       5 
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Millionen 

22.  Griechen 5 

23.  Irländer 4 

24.  Slovaken 3 

25.  Litauer  und  Samogitier  .     .  2 

26.  Letten r/2 

27.  Slovenen 1 V2 

28.  Lausitzer  Serben     .     .     .      160.000 

Daraus  ersieht  man,  dass  innerhalb  der  28  NationaHtäten 
die  Polen  inbezug  auf  ihre  Zahl  die  siebente  Stelle,  und 
wenn  man  die  Ukrainer  zu  den  Russen  mitzählt,  die  sechste 
Stelle  einnehmen  und  2  mal  so  stark  als  die  Rumänen,  2^2  mal 
als  die  Ungarn  und  Holländer,  3  mal  als  die  Schweden  und 
Bulgaren  und  4  mal  als  die  Portugiesen,  Dänen  und  Griechen 
sind,  und  doch  besitzen  alle  diese  Nationen  ihren  eigenen 
Staat!... 

Der  jährliche  Zuwachs  der  Bevölkeruug  ist  aber  nicht 
bei  allen  europäischen  Völkern  gleich  und  schwankt  jetzt 
zwischen  1,5  bei  den  Russen  und  Polen  und  Null  (oder  bis 
zum  Jahre  1900  0,2)  bei  den  Franzosen,  da  nun  der  Be- 
völkerungszuwachs mit  dem  fortschreitenden  Wohlstande 
immer  rascher  fällt,  so  wird  dieses  Verhältnis  der  europä- 
ischen Völker  zu  einander  in  fünfzig  Jahren  ein  anderes 
werden,  sodaß,  wenn  man  verschiedene  Einflüsse  zusammen- 
kombiniert die  numerische  Stärke  der  europäischen  Völker 
in  50  Jahren  folgendermaßen  angenommen  werden  kann: 

Millionen 

1.  Russen 120 

2.  Deutsche 100 

3.  Engländer 50 

4.  Ukrainer 50 

5.  Italiener 40 

6.  Franzosen 36 

7.  Polen 35 

8.  Spanier 25 

9.  Rumänen 15 

Die  polnische  I'rago.  15 
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Millionen 

10.  Serbo-Kroaten 15 

11.  Juden 14 

12.  Tschechen •.     .  13 

13.  Holländer 12 

14.  Ungarn 10 

15.  Finnen 10 

16.  Weißruthenen 10 

17.  Bulgaren 10 

18.  Schweden 9 

19.  Portugiesen 8 

20.  Dänen  und  Norweger     ...  8 

21.  Griechen 8 

22.  Irländer 7 

23.  Slovaken 5 

24.  Türken 3 

25.  Litauer  und  Samogitier  ...  3 

26.  Letten 3 

27.  Slovenen 3 

28.  Lausitzer-Serben ? 

Nach  fünfzig  Jahren  werden  wir  also  den  Franzosen 
an  Zahl  gleich  sein  und  wenn  wir  noch  weiter  in  die  Zu- 
kunft vorausschauen,  werden  wir  gegen  das  Jahr  2000  ganz 
bestimmt  bedeutend  zahlreicher  als  die  Franzosen  sein  und 
werden  inmitten  der  europäischen  Völker  nicht  die  siebente, 
sondern  die  sechste  oder  fünfte  Stelle  einnehmen.  Ein 
solches  Volk  wird  nur  dann  zu  keinem  Ansehen  in  Europa 
kommen  können,  wenn  es  nach  den  schon  zitierten  Worten 
des  Staszic  »nichtswürdig«  werden  sollte,  d.  h.  jedes  sozialen, 
moralischen  und  kulturellen  Wertes  bar,  um  den  wir  uns 
also  auch  in  dem  Zustande  der  Unterdrückung  bemühen 
sollten.  Was  den  numerischen  Zuwachs  anbetrifft,  so  führen 
alle  Verfolgungen  zu  einer  materiellen  Verarmung,  und  arme 
Nationen  weisen  gewöhnlich  den  größten  natürlichen  Zuwachs 
der  Bevölkerung  auf. 


II. 

Die  Notwendigkeit  einer  Besserung  der  sozialen  Struktur  des  polnischen 
Volkes.    Der  dritte  Stand.    Die  jüdische  Frage.    Der  ökonomische  Patrio- 
tismus.    Der  Adel.    Seine  Differenzierung.    Die  Aristokratie.    Das  Land- 
volk.    Seine  Bedürfnisse. 

Die  soziale  Strui<tur  ist  für  eine  Nation,  wenn  nicht 
wichtiger  dann  gewiß  ebenso  wichtig  wie  seine  numerische 
Stärke.  Nur  durch  eine  normale  Verteilung  der  einzelnen 
Klassen,  die  Anpassung  einer  jeden  an  ihre  Bestimmung 
und  ein  harmonisches  Zusammenwirken  aller  Teile  zum  Wohl 
des  Ganzen  kann  ein  guter  Mechanismus  und  eine  gute 
soziale  Ordnung  herbeigeführt  werden,  die  ihrerseits  eine 
normale  und  gesunde  Entwickelung  der  Nation  bewirken 
können.  Wie  eine  Maschine,  deren  Bestandteile  nicht  richtig 
an  einander  gepaßt  sind,  das  Maximum  der  Arbeit  nicht 
leisten  kann,  ebenso  wird  eine  Nation,  deren  Bestandteile 
nicht  mit  einander  zusammenwirken,  immer  eine  zurückge- 
setzte, gegen  äußere  Schläge  widerstandsschwache  bleiben 
und  wird  nicht  gleichen  Schritt  mit  normalen  und  gesunden 
Völkern  halten  können. 

Die  polnische  Nation  verfiel  gegen  Ende  des  XVIII  Jahr- 
hunderts in  eine  schwere  innere  Krankheit,  deshalb  vor  allem, 
weil  ihre  soziale  Struktur  anormal  und  krankhaft  war.  Ins- 
besondere besaß  sie  keinen  dritten  Stand,  an  dessen  Stelle 
sich  über  ganz  Polen  die  fremde  jüdische  Masse  ausbreitete; 
es  gab  kein  Gegengewicht  gegen  die  Willkür  des  Adels,  da 
das  Landvolk,  wie  übrigens  in  jener  Zeit  in  ganz  Europa, 
aller  politischen  Bedeutung  bar  war;  der  Adel  selbst  ent- 
wickelte   seine    eigenen  Standesfreiheiten    bis  zu  einem,  die 

15' 
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Existenz  des  Staates  verneinenden  Grade,  fand  sich  aber  nach- 
her selbst  entgleist  und  zu  einer  alimählichen  Degeneration 
und  inneren  Ohnmacht  verdammt. 

Und  nun  betrachten  vi'ir  sowohl  das,  was  bis  jetzt  zur 
Besserung  unserer  sozialen  Struktur  getan  wurde  als  auch 
das,  was  noch  getan  werden  soll. 

Schon  seit  dem  vierjährigen  Reichstage  datiert  eine 
langsame  Wiedergeburt  des  polnischen  Bürgertums.  Bei 
dieser  sozialen  Evolution  wirkten  folgende  Momente  mit:  der 
Übergang  ärmerer  adeliger  Schichten  zur  städtischen  Be- 
völkerung, die  Aufklärung,  die  der  sogenannten  Intelligenz  und 
dem  Bürgertum  eine  zahlreiche  Schar  des  Landvolkes  zuführte, 
die  Industrialisierung  des  Landes,  endlich  die  seitens  der  Tei- 
lungsmächte geübte  politische  Rechtsschmälerung  der  pol- 
nischen Nationalität,die  sie  von  den  früheren  adeligen  Beschäfti- 
gungen entfernte  und  sie  städtische  Berufe  zu  suchen  zwang. 

Leider  lastet  aber  heutzutage  wie  ehemals  über  unseren 
Städten  eine  wahrlich  ungeheuere  Ablasse  der  Juden.  Selbst 
bei  Nationen,  die  seit  lange  her  an  das  städtische  Leben 
gewöhnt  sind,  würde  diese  Masse  Abnormitäten  und  Be- 
schwerden verursachen;  das  beweist  schon  das  Vorhanden- 
sein des  Antisemitismus  selbst  bei  Völkern,  die  sowohl  einen 
mächtigen  eigenen  dritten  Stand  als  auch  eine  bedeutend 
geringere  Zahl  der  Juden  haben.  Wir  dagegen  sind  bei 
dieser  furchtbaren  Überzahl  der  Juden  genötigt,  unseren 
dritten  Stand  erst  von  der  Wiege  an  zu  erziehen,  besitzen 
keine  Möglichkeit  auf  legislativem  Wege,  z.  B.  durch  eine 
Förderung  der  jüdischen  Auswanderung,  durch  eine  Assi- 
milierung der  Juden  vermittels  der  Staatsschulen,  die  jüdische 
Frage  regulieren  zu  können,  ja  wir  müssen  es  sogar  dulden, 
daß  die  russische  Regierung  Polen  für  ein  natürliches  jü- 
disches Ghetto  hält,  dorthin  den  Strom  der  russischen  Juden 
leitet,  die  demgemäß  bei  uns  nicht  nur  als  unerwünschte 
Konkurrenten,  sondern  auch  als  von  der  Regierung  prote- 
gierte Russifikatoren  auftreten. 

Kein  Wunder  also,  daß  die  jüdische  Frage  unter  solchen 
Umständen    höchst    wichtig    geworden    ist   und  da  sie  nicht 
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nur  bei  uns,  sondern  überall  so  schwer  zu  lösen  ist,  mußten 
in  dieser  Angelegenheit  verschiedene  Meinungen  aneinander 
geraten,  verschiedene  extreme  Programme  aufgetreten  sein. 

Es  zeugt  von  einer  außerordentlichen  Toleranz  und 
vom  Liberalismus  der  Polen,  daß  das  erste  Gefühl  sie  bei 
der  Lösung  der  jüdischen  Frage  immer  nach  der  Richtung 
des  Philosemitismus  und  der  Assimilation  getrieben  hat  und 
erst  die  erlittenen  Enttäuschungen  und  eine  nüchterne  Er- 
kenntnis der  Lage  dieses  Assimilationsprogrammes  zurücktreten 
und  an  seine  Stelle  ein  antisemitisches  auftreten  ließen.  Und 
doch  nimmt  weder  die  eine  noch  die  andere  Richtung  ge- 
nügend Rücksicht  auf  die  nackte  Wirklichkeit  und  bemerkt 
entweder  den,  den  Juden  selbst  schädlichen  jüdischen  Se- 
paratismus nicht  oder  betrachtet  sie  ausschließlich  unter  einem 
einseitig  nationalen  Gesichtspunkte,  ohne  sowohl  auf  die 
jüdische  Bevölkerung  als  solche,  als  auch  auf  die  praktische 
Seite  der  Frage  Rücksicht  zu  nehmen.  So  gingen  sowohl 
unsere  Assimilatoren  als  auch  die  radikalen  Antisemiten  von 
der  Voraussetzung  aus,  die  Juden  können  nicht  für  ein  be- 
sonderes Volk  gehalten  werden,  sondern  nur  für  eine  soziale 
Klasse  mit  einer  anderen  Religion  und  Sitte;  die  einen 
meinten,  diese  Religion  und  Sitte  könne  mit  der  lokalen 
Gesellschaft  in  eins  verwachsen,  die  anderen  behaupteten, 
diese  Religion  und  Sitte  vergifte  die  lokale  Gesellschaft, 
müsse  daher  so  oder  anders  beseitigt  werden. 

Da  kamen  nun  die  Zionisten  mit  einem  so  idealen 
Programm,  daß  sie  viele  zu  täuschen  vermochten.  Und 
doch  war  dieser  Zionismus  imgrunde  genommen  nur  ein 
versteckter  jüdischer  Nationalismus  und  als  solcher  verlangt 
er  gegenwärtig  laut  nach  einer  Suprematie  innerhalb  der 
jüdischen  Masse.  Unter  dem  Einflüsse  der  das  polnische 
Land  überflutenden  russischen  Juden  wurde  dieser  Nationa- 
lismus ganz  offenbar  zu  einem  Feinde  des  Polentums.  Man 
möge  beachten,  daß  so  vyie  die  Juden  im  allgemeinen,  trotz- 
dem sie  ehemals  aus  Deutschland  vertrieben  waren,  infolge 
der  übernommenen  deutschen  Sprache  und  der  gegenwärtigen 
deutschen    Macht    eine    unbedingte    und    direkt    elementare 
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Neigung  zu  Deutschland  haben,  so  auch  die  russischen  Juden 
ebenfalls  unter  dem  Einflüsse  der  russischen  Sprache  und 
der  ihnen  imponierenden  russischen  Macht,  sich  mehr  zu  den 
Russen  als  zu  den  Polen  geneigt  fühlen.  In  der  jüdischen 
Frage  ist  also  für  einen  Sentimentalismus  kein  Platz. 

Der  jüdische  Nationalismus  behauptet,  die  Juden  haben, 
trotzdem  sie  ihres  Heimatlandes  beraubt  und  in  der  ganzen 
Welt  zerstreut  sind,  nicht  aufgehört  ein  besonderes  Volk  zu 
sein  und  fühlen  sich  als  ein  solches  nicht  verpflichtet,  die 
Nationalität  der  Völker  unter  denen  sie  wohnen,  anzunehmen, 
ferner  Polen  habe  für  sie  nichts  getan,  könne  also  auch 
nichtsvonihnenverlangen.  Dieses  Programm  rief  in  der  ganzen 
polnischen  Nation  eine  Entrüstung  hervor,  hat  ihr  aber  in  der 
Wirklichkeit  einen  großen  Nutzen  gebracht,  da  es  uns  zwang, 
die  jüdische  Frage  nüchtern  aufzufassen,  uns  keiner,  in  allen 
Angelegenheiten  so  schädlichen  Täuschung  zu  ergeben. 

In  der  Wirklichkeit  liegen  die  Dinge  heute  so  vor, 
daß  die  jüdische  Masse  größtenteils  im  orthodoxen  Lager 
zu  finden  ist,  wo  man  nach  Erhaltung  aller  extremsten  Jü- 
dischen Absonderheiten  strebt;  dann  folgen  die  reinen  Natio- 
nalisten, auch  Zionisten  genannt  und  erst  ganz  gegen  Ende 
schreiten  die  Assimilatoren  in  einer  sehr  beschränkten  Zahl. 
Schließlich  kann  es  auch  nicht  anders  sein  und  alle  Klagen 
unsererseits  darüber  beweisen  nur,  wie  wenig  wir  in  das 
Wesen  der  gesamten  jüdischen  Frage  einzudringen  vermögen. 
Wervon  der  Voraussetzung  ausgeht,  die  Juden  seien  keine 
besondere  Nation,  sondern  nur  ein  Schmarotzer  anderer  Natio- 
nen, denkt  nicht  exakt  logisch.  Wenn  auch  das  Judentum  keine 
Nationalität  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  wäre,  so  ist  es 
doch  eine  spezifische  Nationalität  und  zwar  eine  Nationalität  in 
einem  eher  breiteren  als  engeren  Umfange  des  Wortes,  nicht 
eine  »Unternationalität«  sondern  vielmehr  eine  »Übernatio- 
nalität«;  denn  diese  Nation,  die  gegenwärtig  keine  gemein- 
same Sprache  besitzt  und  in  der  ganzen  Welt  zerstreut  wohnt, 
ist  trotzdem  (was  ganz  bestimmt  kein  anderes  Volk  unter 
solchen  Umständen  zu  sein  vermöchte)  ein  in  Religion,  Rasse, 
Tradition,  Selbstbewußtsein  und  Solidarität  besonderes  Volk. 
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Das  jüdische  nationale  Programm  ist  in  seinen  Haupt- 
umrissen, imgrundc  genommen,  ganz  richtig.  Jawohl,  die 
Juden  sind  eine  besondere,  sagen  wir  sehr  besondere  Nation, 
die  sich  zu  keiner  Solidarität  mit  uns  verpfh'chtet  fühlt,  ihre 
eigenen,  uns  oft  feindlichen,  von  uns  immer  unabhängigen 
Ziele  hat.  Nur  auf  dieser  Voraussetzung  darf  ein  realer 
Politiker  in  der  jüdischen  Frage  fußen,  dann  wird  ihn  weder 
die  Empfindsamkeit  noch  die  Heuchelei  der  Assimilatoren 
noch  auch  der  Zorn  und  der  Wahn  eines  beschränkten  Anti- 
semitismus trüben.  Dann  wird  er  begreifen,  so  wie  ein  Teil 
der  unter  uns  wohnenden  Deutschen,  Franzosen,  Schweizer, 
Russen,  Böhmen  usw.,  so  werde  sich  auch  ein  Teil  aber  nur 
ein  verhältnismäßig  bedeutend  geringerer  Teil  der  Juden  an 
die  lokale  polnische  Bevölkerung  assimilieren.  Dazu  werden 
dieselben  Momente  wie  bei  anderen  Nationen  beitragen:  Zu- 
sammenleben mit  der  Umgebung,  Neigung,  Vorteil.  In  diesem 
letzten  Punkte  wollen  die  Juden  gegenwärtig  des  Vorteils 
wegen  lieber  zu  Deutschen  oder  Russen  werden,  so  daß, 
wenn  unsere  Juden  zum  Katholizismus  übertreten,  dies 
meistens  doch  auf  immerhin  edlere  Motive  schließen  läßt;  so 
werden  sich  also  auf  diese  Weise  edlere,  also  auch  weniger 
zahlreiche  jüdische  Individuen  unter  uns  assimilieren. 

Von  einer  Assimilierung  der  Gesamtheit  der  Juden 
kann  also  keine  Rede  sein  —  es  gibt  ihrer  entschieden  zu 
viele.  Der  ganze  jüdische  Block  wird  so  bleiben,  wie  er 
ist,  ja  es  wird  schon  gut  sein,  wenn  er  nur  jüdisch  bleiben 
wird,  schlimmer,  wenn  er  jüdisch-russisch  oder  jüdisch-haka- 
tistisch  werden  sollte.  Und  wenn  es  sich  so  verhält,  dann 
sollten  wir  die  ganze  jüdische  Frage  entsprechend  auffassen. 

Wir  müssen  dessen  eingedenk  sein,  daß  bei  uns  und 
unter  uns  ein  uns  fremdes,  uns  häufig  feindliches  Element 
wohnt,  die  zahlreiche  jüdische  Masse  und  daß  sie  uns  in  der 
Entwickelung  eines  für  unsere  nationale  Wiedergeburt  durch- 
aus notwendigen,  eigenen  Bürgerstandes  verhindert.  Ohne 
also  unsere  zukünftige  Existenz  großen  Gefahren  auszu- 
setzen, müssen  wir  ohne  Rücksicht  auf  die  Juden  unseren 
eigenen    Handel,    unser    eigenes  Gewerbe  herausbilden,  uns 
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in  kooperative  Vereine  zusammenschließen,  auf  allen  diesen 
Gebieten  vor  allem  unsere  eigenen  Leute  unterstützen;  wenn 
daraus  für  die  Juden  Verluste  herauskommen  werden,  so 
daß  ein  großer  Teil  von  ihnen  wird  auswandern  müssen, 
dann  werden  wir  eben  einsehen  müssen,  daß  es  nicht  anders 
sein  kann  und  daß  größere  jüdische  Ansammlungen  überall 
dort  verschwinden,  wo  die  Bevölkerung  gesundet,  und  nur 
unter  kranken,  schwachen  und  ratlosen  Völkern  noch  vor- 
handen sind. 

Man  wird  einwenden,  das  sei  der  im  Gegensatze  zum 
Antisemitismus  sog.  Asemitismus,  den  die  Juden  wie  vor 
kurzem  auch  unsere  Fortschrittlichen  gleich  mit  dem  Anti- 
semitismus verpönen.  Und  doch  ist  zwischen  beiden  Begriffen 
ein  grundsätzlicher  Unterschied:  der  eine  greift  an,  der  andere 
wehrt  sich  nur  selbst.  Freilich  gehen  beide  von  der  Voraus- 
setzung eines  schlechthin  bestehenden  Rassenantagonismus 
aus,  ohne  Unterschied,  wo  er  besteht,  in  Frankreich  oder 
Deutschland  oder  auch  in  Polen,  in  unserem  Falle  fließt  eine 
solchePolitik  nicht  etwa  aus  Gehässigkeit  gegen  diejuden  oder 
aus  dem  Bestreben,  sie  als  eine  Nation  zu  erniedrigen  oder 
als  eine  Gruppe  von  Menschen  zu  meiden,  heraus,  sondern 
einzig  und  allein  aus  der  Notwendigkeit  unseren  eigenen 
Handel,  unser  eigenes  Gewerbe,  unseren  eigenen  dritten 
Stand  herauszubilden.  Vom  ethischen  Standpunkte  ist  frei- 
lich nicht  alles  das  ethisch,  was  uns  Nutzen  bringen  kann, 
aber  alles  dies  ist  ethisch,  was  auf  Grundlage  einer  Gleich- 
berechtigung, einer  Anwendung  gleichen  Maßstabes  für  beide 
Teile  geschieht.  Indem  wir  den  Juden  das  Recht  zusprechen, 
sich  für  ein  besonderes,  mit  uns  nicht  solidarisches,  uns  oft 
gegnerisches  Volk  zu  halten,  müssen  wir  logischerweise 
verlangen,  daß  auch  sie  unser  gleiches  Recht  nicht  leugnen 
und  es  uns  nicht  übel  nehmen,  daß  wir,  die  wir  in  so 
schwierigen  Verhältnissen,  wie  niemand  in  Europa  verfolgt, 
erstarken,  unsere  soziale  Struktur  normal  gestalten,  unsere 
Verkrüppelung  heilen  wollen.  Wir  verfluchen  und  ver- 
wünschen jene  Juden  nicht,  die  unter  uns  wohnen  und  denen 
es  oft  auch  nicht  ganz  wohl  ergeht.    Im  Gegenteil  wir  haben 
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Mitleid  mit  ihnen.  Freilich  aber  auch  mit  uns  selbst.  Die 
Juden  wollen  selbst  an  sich  denken  und  sagen,  daß  sie  mit 
dem  Polentum  nichts  Gemeinsames  haben  —  nun  gut,  so 
wollen  wir  auch  an  uns  allein  denken.  Indem  beide  Parteien, 
Juden  wie  Polen,  nach  dem  eigenen  Wohlstande  streben 
werden,  können  Vv'ir  einander  oft  behilflich  sein  und  brauchen 
uns  nicht  immer  zu  befehden;  und  auch  dies  muß  gesagt 
werden,  daß  kein  Gegensatz  besteht  zwischen  unserem 
Streben  nach  einer  Nationalisierug  der  ökonomischen  Ver- 
hältnisse und  einer  Gesundung  unserer  sozialen  Struktur 
einerseits  und  dem  ihrigen  andererseits.  Erst,  wenn  die  Ju- 
den zu  Hakatisten  oder  Russifikatoren  zu  werden  beginnen, 
wenn  sie  uns  unsere  nationale  Verteidigung  erschweren,  erst 
dann  werden  sie  naturgemäß  zu  unseren  Gegnern  und  dann 
müssen  wir  mit  ihnen  kämpfen,  v/ie  wir  es  mit  den  preu- 
ßischen Hakatisten  tun,  d.  h.  indem  wir  jede  Gemeinschaft- 
lichkeit mit  ihnen  vermeiden. 

Was  aber  die  Assimilation  anbetrifft,  so  sollen  wir 
selbstverständlich  die  Juden  dazu  aufmuntern,  ohne  uns  frei- 
lich über  die  Zahl  der  Assimilierten  zu  täuschen  und  ohne 
übermäßige  Anstrengungen,  die  wir  auf  anderen  Gebieten 
mehr  brauchen.  Allerdings  soll  man  aber  zwischen  Assimi- 
lation und  Assimilation  unterscheiden.  Wenn  wir  darunter 
nur  den  Gebrauch  der  gemeinsamen  Sprache  und  Tracht, 
nur  die  Außenseite  des  Menschen  bei  einzelnen  Individuen 
verstehen,  dann  werden  auch  die  vielen  sogenannten  »Polen 
mosaischer  Konfession«  als  assimiliert  gelten.  Fassen  wir 
aber  die  Frage  tiefer  auf,  werden  wir  außer  einem  äußeren 
individuellen  Polentum  nach  einem  inneren,  dauernden,  auf 
Familie  und  Tradition  beruhenden  Polentum  fragen,  werden 
wir  verlangen,  daß  auch  die  künftigen  Generationen  bei  uns 
ebenso  polnisch  bleiben,  wie  wir  es  sind  —  dann  werden  uns 
die  »Polen  mosaischer  Konfession«  nur  als  Gelegenheits-,  Zu- 
fallspolen gelten,  als  Individuen,  die  häufig  nützlich  und  so- 
gar ehrenwert,  mit  dem  Polentum  aber  nur  lose  und  auf 
die  Dauer  einer  einzigen  Generation  verbunden  sind.  So 
wie    unter  gegenwärtigen  Verhältnissen  eine  auf  die  Dauer 
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polnische-orthodoxe  Familie  undenkbar  ist,  da  der  orthodoxe 
Glaube  allzusehr  mit  der  russischen  Exklusivität  verbunden 
ist,  ebenso  schv^cr  kann  man  sich  eine  Verbindung  unserer 
nationalen  Ideale  mit  der  Konfession  vorstellen,  die  das  Haupt- 
merkmal der  uns  fremden  jüdischen  Nationalität  ist.  Der  Katho- 
lizismus ist  unsere  nationale  Konfession,  die  uns  ihren  Stempel 
aufgedrückt  hat;  außerhalb  des  Katholizismus  hat  nur  noch  der 
Kalvinismus  polnische  Traditionen,  im  Gegensatze  zum 
Lutheranismus,  der  der  Glaube  des  deutschen  Volkes  und 
ein  oft  vi'irksames  Werkzeug  der  Germanisation  ist.  Ohne 
Annahme  des  Katholizismus  ist  ein  polonisierter  Jude  nur 
persönlich  polonisiert,  seine  Familie  aber  nicht.  Diese  letz- 
tere kann  wieder  jüdisch  werden,  nationaljüdisch,  russisch- 
jüdisch oder  hakatistisch-jüdisch.  Eine  solche  persönliche 
Assimilation  ist  aber  ohne  Dauer,  ist  partiell  und  soll  als 
solche  behandelt  werden.  Selbstverständlich  spielt  in  dieser 
ganzen  Frage  weder  die  dogmatische  Frage  noch  die  reli- 
giöse Toleranz  eine  Rolle.  Wenn  wir  auch  persönlich  keinem 
»Polen  mosaischer  Konfession«  begegnet  sind,  der  ein  echter 
Bekenner  des  jüdischen  Glaubens  wäre,  so  würden  wir  doch, 
wenn  ein  solcher  überhaupt  existieren  würde,  nichts  gegen 
ihn  haben  können,  nur  müßten  wir  anerkennen,  die  Bande, 
die  ihn  mit  dem  Polentum  verknüpfen,  seien  leicht  zerreiß- 
bar und  es  genüge  ein  geringer  Wechsel  seiner  sozialen 
Stellung  oder  seines  Aufenthaltsortes  und  gleich  werde, 
wenn  nicht  er  selbst,  so  seine  Familie  für  das  Polentum 
verloren  gehen. 

Wenn  wir  also  die  Juden,  ihrer  eigenen  Ideologie  ge- 
mäß, für  ein  vollständig  besonderes  Volk  halten  und  daher 
genötigt  sind,  mit  ihnen  auf  dem  ökonomischen  und  oft  auch 
auf  dem  nationalen  Gebiete  zu  kämpfen,  um  innerhalb  uns 
selbst  einen  dritten  Stand  herauszubilden,  so  dürfen  wir  uns 
doch  keiner  unkulturellen  oder  das  Prinzip  der  nationalen 
Gleichberechtigung  verneinenden  Mittel  bedienen.  Mögen 
viele  mit  Recht  darauf  hinweisen,  die  Juden  leben  auf  Kosten 
anderer  Nationen  und  seien  daher  eine  Schmarotzer-Nation, 
so    darf    uns    dieser  Umstand  noch  nicht  berechtigen,  ihnen 
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gegenüber  das  allgemeine  Prinzip  außer  Gebrauch  zu  setzen; 
die  Behauptung,  eine  gewisse  Nationalität  sei  eine  von  an- 
deren verschiedene,  eine  spezifische,  ist  sehr  dehnbar  und 
zweischneidig;  ebenso  motiviert  z.  B.  auch  der  Hakatismus 
sein  Verhältnis  zu  uns,  als  einer,  seiner  Meinung  nach, 
minderwertigen  Nation.  Seien  wir  also  vorsichtig  bei  dem 
Aufstellen  solcher  Ausnahmen  und  Klassifikationen!  Betritt 
man  diesen  Weg,  dann  kann  man  alle  Grundsätze  nihilieren 
und  zu  Anschauungen  gelangen,  die  die  »Zweckmäßigkeit« 
eines  jeden  Unrechts  rechtfertigen.  Das  Prinzip  der  natio- 
nalen Gleichberechtigung  ist  ein  absolut  wahres  Prinzip, 
besitzt  für  die  Polen  eine  so  große  Bedeutung,  daß  selbst 
die  geringsten  Abweichungen  davon  für  uns  unzulässig  sind. 
Die  Möglichkeit  solcher  Ausnahmen  wird  sich  naturgemäß 
in  erster  Reihe  gegen  uns  richten,  als  ein  Volk,  das  sich 
in  außerordentlich  schwierigen  Bedingungen  und  inmitten 
Gefahren,  die  von  allen  Seiten  her  uns  zu  vernichten  und 
auszurotten  drohen,  befindet. 

Wir  sollen  also  gegen  alle  Judenhetzen  auftreten,  die 
man  wegen  ihres  nationalen,  konfessionellen  oder  ökono- 
mischen Separatismus  veranstaltet  und  dürfen  ihnen  keine 
Vorwürfe  machen,  daß  sie  sich  nicht  assimilieren,  nicht  mit 
uns  vereinigen  wollen.  Da  die  Juden  tatsächlich  ein  uns 
fremdes  Volk  sind,  dürfen  wir  ihnen  dies  nicht  vorv\'erfen, 
andererseits  sollen  wir  aber  daraus  entsprechende  Schlüsse 
ziehen  und  unser  eigenes  Schicksal  im  Auge  behaltend,  dem 
Einflüsse  der  Juden  und  der  jüdischen  Presse  nicht  unter- 
liegen, sondern  unsere  eigene  Vernunft  haben,  die  von  den 
Juden  unabhängige  Presse  unterstützen,  nicht  immer  nach 
der  guten  oder  üblen  Laune  der  Juden  fragen,  sondern  alles 
machen,  was  uns  selbst  not  tut,  und  vor  allem  die  Bildung 
unseres  eigenen,  starken  Mittelstandes  anstreben,  zu  diesem 
Zwecke  möglichst  intensiv  den  polnischen  Handel,  das  pol- 
nische Gewerbe,  die  polnischen  Unternehmungen  und  die 
polnischen  Vertreter  der  freien  Berufe  unterstützen.  Um  das, 
trotz  des  Übergewichtes  der  Juden  auf  allen  diesen  Gebieten, 
zu  erreichen,  müssen  wir  in  uns  einen  starken  ökonomischen 
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Patriotismus  ausbilden  und  ihn  ebenso  auf  einer  fort- 
währenden dicsbcz.iglichcn  Wachsamkeit  und  sogar  Opfer- 
wilhgkeit  als  auch  auf  kooperativen  Verbänden  in  allen 
Zweigen  des  ökonomischen   Lebens  begründen. 

Wer  sein  Volk  zwar  liebt,  aber  nicht  gleichzeitig  alles 
tut,  um  es  auch  ökonomisch  zu  heben,  der  darf  sich  heute 
nicht  für  einen  polnischen  Patrioten  halten.  Wer  also  seine 
Landsleute  in  ihrer  Produktivität  und  überhaupt  in  ihrem 
ökonomischen  Leben  nicht  unterstützt,  bei  ihnen  nicht  kauft, 
die  einheimischen  Waren  nicht  vorzieht,  seinen  Landsleuten 
den  Verdienst  nicht  gibt  und  sich  dagegen  an  Fremde 
wendet,  der  —  mag  er  auch  sonst  für  die  nationale  Sache 
opferwillig  wirken  —  darf  den  N'amen  eines  Patrioten,  ja 
nur  den  eines  guten  Bürgers  nicht  beanspruchen.  Wir 
müssen  es  uns  tief  einprägen,  ohne  einen  Wiederaufbau  der 
Teile  gebe  es  keinen  Wiederaufbau  des  Ganzen,  und,  bevor 
wir  nicht  unseren  Handel,  unser  Gewerbe  und  das  städtische 
Leben  neu  aufrichten,  können  wir  an  die  Besserung  unserer 
nationalen  Existenz  nicht  einmal  denken.  Heutzutage  wird 
das  Leben  überhaupt  von  den  ökonomischen  Bedingungen 
immer  abhängiger  und  wenn  dies  bei  gesunden  und  glück- 
lichen Nationen  der  Fall  ist,  dann  trifft  es  noch  mehr  bei 
uns  zu,  die  wir  unser  unabhängiges  Dasein  verloren  haben. 

Es  wird  genügen  nur  an  einem  einzigen  Beispiele  den 
innigen  Zusammenhang  des  politischen  Lebens  mit  dem 
ökonomischen  zu  beweisen.  Wir  meinen  hier  den  eine  Zeit- 
lang so  geräuschvoll  bei  uns  verkündeten  Boykott  der  preu- 
ßischen Waren.  Die  große  Masse  war  sich  dessen  nicht 
bewußt,  ein  solcher  Boykott  sei  in  größerem  Maßstabe  un- 
möglich, da  die  deutsche  Industrie  —  wie  man  sich  wohl 
aus  dem  vorigen  Kapitel  erinnern  wird  —  dank  dem  Massen- 
charakter ihrer  Produktion  ein  vielseitiges  Übergewicht,  bei- 
nahe ein  Monopol  besitzt  und  zwar  in  vielen  Ländern,  ins- 
besondere aber  in  dem  an  Deutschland  grenzenden  König- 
reich Polen.  In  kleinem  Maßstabe  konnte  sich  natürlich  ein 
solcher  Boykott  auch  den  Deutschen  fühlbar  machen  und 
dabei,  was    noch  wichtiger    ist,  zu    einer   kräftigeren  Unter- 
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Stützung  der  einheimischen  Industrie  beitragen.  Leider  ist 
aber  diese  ganze  Bewegung,  wie  wir  uns  gestehen  müssen, 
zu  Wasser  geworden.  Warum?  Weil  unser  Handel  voll- 
ständig in  jüdischen  Händen  ist.  Und  so  war  es  unserer- 
seits sehr  naiv,  wenn  wir  nur  einen  Augenblick  annahmen, 
die  Juden  werden  sich  an  diesen  Boykott  halten  und  sich 
dadurch  Sorgen,  geschweige  denn  Verluste  aufbürden  lassen. 
In  der  Wirklichkeit  machten  die  Juden  an  diesem  Boykott 
ein  vorzügliches  Geschäft,  indem  sie  die  Waren  wie  früher, 
nur  billiger  und  auf  größeren  Kredit  von  den  Deutschen  be- 
zogen um  sie  zu  höheren  Preisen  als  früher  an  die  Polen 
zu  verkaufen,  da  sie  erklärten,  es  seien  dies  österreichische, 
englische  usw.  Waren.  Die  wenigen  polnischen  Kaufleute 
aber,  die  gewissenhaft  auf  den  Bezug  preußischer  Waren 
verzichteten,  erlitten  an  dieser  ganzen  Boykottbewegung 
große  Verluste. 

Die  Naivität  der  Polen  ging  sogar  so  weit,  daß,  als 
man  in  Galizien  eine  allgemeine  Volksversammlung  in  der 
Boykottfrage  veranstaltete  und  die  Kaufleute  gegen  eine 
Prüfung  der  Provenienz  der  Waren  auftraten,  indem  sie 
sich  aber  ihrerseits  an  den  Boykott  zu  halten  verpflichteten, 
man  ihnen  Glauben  schenkte.  Und  doch  leuchtet  es  jeder- 
mann ein,  wenn  der  Boykott  in  einem  freilich  beschränkten 
Maße  möglich  ist,  so  nur  dann,  wenn  sowohl  der  Kauf- 
mann als  auch  der  Kunde  in  dieser  Hinsicht  solidarisch 
Vs/irken,  wenn  der  Kunde  nur  einheimische  Waren  fordert 
und  der  Kaufmann  ihn  diesbezüglich  nicht  täuscht,  beides 
ist  aber  erst  dann  möglich,  wenn  das  Volk  einen  echten 
ökonomischen  Patriotismus  in  sich  ausbildet,  wenn  es  weiß, 
was  und  wo  es  produziert,  die  geforderte  Ware  zu  prüfen, 
den  Verkäufer  zu  kontrollieren,  seine  Redlichkeit  einzu- 
schätzen, seinen  Betrug  zu  erkennen  versteht. 

Die  Pflichten  des  ökonomischen  Patriotismus  fordern 
von  uns  eine  große  Anspannung  des  guten  Willens,  eine 
Festigkeit  im  Handeln  und  gewisse  Kenntnisse  aus  der 
Warenkunde,  alles  Dinge,  die  uns  bis  jetzt  gefehlt  haben, 
die    wir    aber    unumgänglich    in    uns    entwickeln     müssen. 
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Unser  Patriotismus  gefiel  sich  oft  nach  dem  Untergange 
des  Polenreiches  in  abstrakten  Zielen,  unbestimmten  Träu- 
men, erhabenen  Gefühlen  —  gegenwärtig  zwingt  uns  die 
harte  Wirklichkeit  aus  den  Wolken  auf  die  Erde  herabzu- 
steigen, uns  von  mancher  Selbsttäuschung  loszusagen,  unsere 
Ideenarbeit  vor  allem  auf  dem  prosaischen  Leben,  auf 
scheinbar  kleinen  und  niedrigen  Dingen  aufzubauen.  Nach 
dem  letzten  Freiheitskriege  von  1863  sind  wir  schon  von 
den  Wolken  zum  realen  Leben  heruntergestiegen,  haben 
die  organische  Arbeit  zum  Fundamente  unserer  nationalen 
Wiedergeburt  gemacht.  Heutzutage  reicht  aber  das  alte 
Programm  der  organischen  Arbeit  nicht  mehr  aus.  Es 
genügt  nicht  mehr,  wenn  die  Individuen  reich  werden;  jetzt 
sollte  es  sich  uns  darum  handeln,  daß  das  ganze  Volk 
ökonomisch  erstarke  und  daß  sich  dieser  Prozeß  nicht  auf 
Kosten,  sondern  eben  zugunsten  des  nationalen  Selbstbe- 
wußtseins vollziehe. 

Eine  solche  Evolution  kann  naturgemäß  den  Juden 
nicht  erwünscht  sein,  da  sie  ihre  Interessen,  als  einer 
Schmarotzernation  bedroht,  daher  werden  sie  diese  Evolution 
des  polnischen  Volkes  mit  allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  bekämpfen.  Nach  diesem  Ziele  strebt  die  jüdische, 
oder  von  Juden  inspirierte  Presse,  sie  sucht  die  polnische 
Nation  und  insbesondere  unsere  Jugend  von  der  prakti- 
schen Arbeit  ab  —  und  sie  dagegen  abstrakten  Gedanken 
oder  dem  Sozialismus  zuzuwenden.  Diesem  Ziele  dienen 
auch  allerlei  Streiks,  bei  welchen  die  Juden  oft  als  Provo- 
katoren  tätig  sind;  dies  ist  ein  vorzügliches  Mittel,  die 
christlichen  Unternehmungen  zu  untergraben  und  den  Juden 
das  Übergewicht  zu  sichern.  Denselben  Zielen  dienen  ferner 
auch  die  von  den  Juden  abhängigen  Kreditanstalten,  die 
nach  einer  anderen  Richtschnur  die  Polen,  nach  einer  ande- 
ren die  Juden  behandeln  —  wie  es  kürzlich  der  Zusammen- 
bruch einer  echt  jüdischen  Firma  (Huberband)  bewiesen  hat, 
welcher  unsere,  sonst,  wenn  c-s  sich  um  polnische  Kaufleute 
oder  Unternehmer  handelt  so  vorsichtigen  Handelsbanken,  seit 
mehreren  Jahren  einen  ausgedehnten  leichten  Kredit  zu  ver- 
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schiedenen    Diskonto -Geschäften    innerhalb    des    jüdischen 
Handelsghetto  in  Warschau  verschafften. 

Dies  alles  zwingt  uns  sehr  auf  der  Hut  zu  sein  und  bürdet 
uns  insbesondere  verschiedene  Pflichten  ökonomischen  Cha- 
rakters auf.  Sie  sind  kurz  zusammen  gefaßt,  folgende:  man 
sollte  in  möglichst  breitem  Maßstabe  die  polnische  Öffentlich- 
keit auf  eine  populäre  Art  über  den  Zustand  und  die  Bedürfnisse 
unseres  ökonomischen  Lebens  und  über  die  einheimische 
Produktion  aufklären,  seine  eigenen  ökonomischen  Bedürf- 
nisse nur  durch  Vermittelung  der  Landsleute  besorgen,  nur 
in  polnischen  Geschäften,  und  zwar  wenn  möglich  nur  pol- 
nische Waren  einkaufen,  polnische  Handwerker,  Unterneh- 
mer, Ingenieure,  Techniker,  Ärzte,  Rechtsanwälte  und  über- 
haupt polnische  Berufsangehörige  aller  Art  unterstützten, 
entweder  ganz  polnische  oder  hauptsächlich  von  Polen 
bediente  Fabriken  fördern,  polnische  Geschäfte,  Unterneh- 
mungen und  Kreditinstitute  gründen,  die  Grundsätze  der 
Kooperative  verbreiten,  sich  der  Ausbildung  der  Jugend  für 
Handel  und  Industrie  energischer  annehmen  und  selbst  bei 
der  Besorgung  der  kleinsten  alltäglichen  ökonomischen 
Geschäfte  von  der  nationalen  Idee  durchdrungen  sein. 

Wenn  wir  auch  schon  gegenwärtig  Anfänge  einer  ein- 
heimischen Industrie  und  des  Handels  sowie  eines  polnischen 
dritten  Standes  haben,  so  sollten  wir  uns  doch  nicht  täuschen, 
als  ob  wir  ohne  eine  dauernde  und  unablässige  Förderung 
seitens  der  gesamten  Öffentlichkeit  mit  anderen  Nationen 
gleichen  Schritt  halten  könnten.  Denn  mit  welch  ungeheuerer 
Konkurrenz  hat  der  polnische  Kaufmann  zu  kämpfen!  Die 
Juden  sind  »par  excellence«  ein  Volk  der  Kaufleute,  bringen 
in  den  Handel  angeborene  Anlagen,  Routine,  Tradition,  Ge- 
wöhnung und  ein  ganzes  Netz  jüdischer,  über  die  ganze 
Welt,  insbesondere  in  Polen  und  allen  größeren  deutschen 
und  russischen  Plätzen  verstreuter  Agenten.  Mit  Recht 
kann  gesagt  werden,  der  Jude  sei  überall  zuhause,  in  der 
Stadt  wie  auf  dem  flachen  Lande  findet  er  bereitwillige  Mit- 
arbeiter vor,  Mitgläubige,  meistens  erstklassige,  geübte 
Agenten,    die    die    lokalen  Verhältnisse    auf    das    genaueste 
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kennen  und  sie  wie  sonst  niemand  auszubeuten  verstehen. 
Die  Rückständigkeit  der  Juden  inbezug  auf  die  europäische 
Kultur,  ihre  Vorurteile,  wunderliche  Kleidung,  ihr  Jargon  und 
Talmud  beeinträchtigt  ihren  Konkurrehzwert  nicht  im  ge- 
ringsten, steigert  ihn  noch  vielmehr,  da  sie  dadurch  zu  einer 
Art  Handelsgesellschaft  werden,  die  sich  vor  allen  Christen 
verschließt;  der  Talmud  speziell,  der  neben  dogmatischen 
und  liturgischen  Sätzen  eine  Fülle  kasuistischer,  moralischer, 
psychologischer,  rechtlicher  und  handelsmäßiger  Weisungen 
enthält,  trägt  vorzüglich  dazu  bei,  in  der  jüdischen  Jugend 
jenen  speziellen  jüdischen  »Esprit«  auszubilden,  der 
auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen  und  ethischen 
Forschungen  allerdings  minderwertig,  auf  dem  Gebiete  des 
Handels  aber  unschätzbar  ist.  Außerdem  konzentriert  sich  ja 
beinahe  der  gesamte  Geldkredit  in  jüdischen  Händen,  und 
seinem  Einflüsse  steht  wirkungsvoll  die  größtenteils  wenn 
auch  in  verschiedenem  Sinne  von  den  Juden  abhängige 
oder  inspirierte  Presse;  dieser  jüdischen  oder  halbjüdischen 
Presse  eilen  gewisse  echt  polnische  Elemente  zu  Hilfe,  die 
den  Juden  auf  den  Leim  der  großen  Losungsworte  von 
Fortschritt  und  Toleranz  gehen.  Kurz  und  bündig:  die 
Macht  des  jüdischen  Handels  ist  in  Polen  in  Kapital  und 
Einfluß,  wie  in  Menschenmaterial  riesig  groß,  was  vermag 
nun  dieser  Macht  das  polnische  Volk  gegenüberzustellen, 
wenn  es  die  Bildung  seines  eigenen  dritten  Standes,  seines 
eigenen  Handels  und  der  von  ihm  so  abhängigen  Industrie 
anstrebt?  Eben  nur  eine  Solidarität  der  polnischen  Öffentlich- 
keit in  rücksichtsloser  und  genauester  Unterstützung  der  Polen 
in  Handel  und  jeder  Art  Produktion,  sowie  in  kooperativen 
Vereinen. 

Die  Kooperationsvereine  bringen  vorzügliche  Resultate 
gerade  dort,  wo  die  Individuen  aus  irgend  welchem  Grunde 
zu  schwach  sind,  um  allein  der  ökonomischen  Konkurrenz 
standzuhalten;  speziell  in  unseren  Verhältnissen  sind  sie  ein 
durch  nichts  anderes  zu  ersetzendes  Mittel,  die  Öffentlichkeit 
auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Ökonomik  aus  der  Apathie 
wachzurufen,  eine  Schule  für  unsere  Anfänger  des  Handels- 
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berufcs  wie  für  das  kaufende  Publikum,  ein  greifbarer  Beweis, 
welch  glänzende  Resultate  man  mit  verhältnismäßig  klei- 
nen Mitteln  bei  einer  systematischen  Arbeit  und  bei  der 
Solidarität  der  Allgemeinheit  erreichen  kann.  Unbegründet 
sind  alle  Befürchtungen,  die  Kooperative  werde  bei  uns  die 
persönliche  Initiative  im  Handel  ersticken;  im  Gegenteil: 
wird  das  polnische  Publikum  auf  dem  Wege  der  Koopera- 
tive aus  seiner  bisherigen  ökonomischen  Passivität  heraus- 
gehen, so  wird  es  sich  eine  Reihe  tüchtiger  Handelskräftc 
und  gleichzeitig  ein  aufgeklärtes  kaufendes  Publikum  heraus- 
bilden, und  daß  es  an  dem  letzteren  bis  jetzt  gefehlt  hat, 
das  war  gerade  die  Hauptschwäche  des  polnischen  Kauf- 
mannes in  seinem  Konkurrenzkampfe  mit  dem  jüdischen, 
die  dem  letzteren  immer  den  Sieg  gab. 

Aus  was  für  Menschen  rekrutiert  sich  nämlich  der 
polnische  Kaufmannsstand?  Größtenteils  aus  Menschen, 
die  ihre  Unzulänglichkeit  auf  anderen  Gebieten  gezeigt  haben 
und  nur  zwangsweise  zum  Handel  übertraten,  also  aus 
bankrottierten  Landwirten  und  Beamten.  Ein  solches  Mate- 
rial darf  uns  keinesfalls  zufriedenstellen  und  wir  müssen 
unsere  Jugend  unmittelbar  zur  Beschäftigung  mit  dem 
Handel  lenken.  Und  insbesondere  soll  es  sich  uns  nicht 
so  sehr  um  Leute  handeln,  die  eine  mittlere  oder  höhere 
Handelsschule  oder  Buchführungskurse  absolviert  haben, 
denn  Arbeiter  dieser  Art  besitzen  wir  schon  heute  wenn 
nicht  in  genügender  so  in  einer  ziemlich  großen  Anzahl, 
als  vielmehr  um  das  untergeordnete  Personal  d.  h.  um  die 
Handelsgehilfen.  Denn  dieses  Personal  bildet  eben  die 
Grundlage  des  ganzen  Handels,  ohne  ein  solches  wird  die 
ganze  Handelsvernunft  nichts  helfen  und  einen  wahren 
Erfolg  im  Handel  wird  nur  derjenige  erreichen,  der  dank 
seiner  Arbeit,  Kenntnis  und  Regsamkeit  von  der  Pike  auf, 
von  dem  Handelsgehilfen  zu  einem  selbständigen  Kaufmann 
hinaufsteigt;  aus  diesen  Kreisen  gehen  oft  die  Leiter  der 
größten  Handelsgeschäfte  und  die  Gründer  der  größten 
Vermögen  hervor.  So  wird  nicht  die  Jugend  wohlhabende- 
rer,  insbesondere    aber    nicht    die  Jugend    der    an   die  sog. 
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feinere  Gesellschaft  Ansprüche  erhebender  Eltern  dem  Handel 
das  beste  Menschenmaterial  liefern,  wohl  aber  gerade  Söhne 
ärmerer  Gesellschaftskreise,  Handwerker  und  Bauern,  für 
welche  die  Beschäftigung  mit  dem  Handel  keine  »Degra- 
dation«, wie  es  oft  die  adelige  Jugend  meint,  sondern  eben 
eine  Standeserhöhung  sein  wird,  was  in  psychologischer 
und  ökonomischer  Beziehung  sehr  wichtig  ist.  Solche 
Arbeiter,  die  mit  den  einfachsten  Bedürfnissen  beginnen, 
werden  mit  der  Zeit  zu  Leuten,  die  in  dem  Handel  die 
ganze  Zukunft  ihrer  selbst  und  ihrer  Kinder  sehen  werden^ 
und  so  werden  die  Kaufleute  aus  einer  sporadischen  Er- 
scheinung zu  einem  geschlossenen  Kaufmannsstande  mit 
eigener  Tradition  und  Routine,  mit  einer  Kontinuität  kauf- 
männischer Generationen.  Wenn  wir  heute  auch  polnische 
Kaufleute  besitzen,  so  sind  es  selten  alte  polnische 
Firmen  und  sie  bilden  auch  zusammen  keinen  geschlossenen 
polnischen  Kaufmannsstand;  im  Gegenteil  ein  großer  Teil 
unserer  Kaufleute,  die  Erfolg  gehabt  haben  und  zu  Geld 
gekommen  sind,  folgt  dann  der  Mode  oder  einer  atavisti- 
schen Neigung,  vernachlässigt  oder  wirft  gänzlich  die  Han- 
delsgeschäfte weg,  kehrt  auf  das  Ackerland  oder  zu  bureau- 
kratischer  und  wissenschaftlicher  Arbeit  zurück.  Wo  das 
Volk  einen  starken  Mittelstand  erst  herausbilden  soll,  ist  ein 
solcher  Prozeß  ein  unersetzbarer  Verlust  und  unser  Kauf- 
mannsstand wird  immer  schwach  und  blutarm  bleiben,  bis 
nicht  diese  Fahnenflucht  aufhört,  die  eine  jede  Generation 
die  Arbeit  von  neuem  anzufangen  zwingt. 

Die  schon  über  ein  Jahrhundert  lange  Verfolgung  und 
Unterdrückung  unserer  Nation  hat  über  uns  eine  ungeheuere 
Last  angehäuft  und  unsere  nationale  Entwickelung  verzögert. 
Ein  Gutes  hat  sie  jedoch  mitgebracht:  sie  nötigte  uns  zum 
Aufgeben  unserer  alten  Vorurteile  gegen  städtische  Beschäfti- 
gungen in  Handel  und  Industrie.  Zur  Zeit  des  Unterganges 
Polens  im  XVIII  Jahrhundert  waren  die  Städte  in  Posen  in 
deutscher  und  jüdischer  Hand  —  heute  hat  sich  das  sehr  zu 
unserem  Vorteile  geändert  und  überall  hebt  sich  der  pol- 
nische Bürgerstand  stufenweise  auf.    Heutzutage  zählt  Posen 
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kaum  '//'.,  Juden;  die  übrigen  übersiedelten  allmählicii  in  die 
deutschen  Städte.  Zwar  sind  sie  größtenteils  zu  Hakatisten 
geworden,  das  ist  aber  schon  eine  allbekannte  Tatsache,  daß 
sich  der  Jude  immer  mit  dem  Stärkeren  verbündet  und,  um 
seinen  vermeintlichen  deutschen  Patriotismus  zu  beweisen, 
chauvinistische  Exterminationsideen  verkündet;  wären  also 
die  Juden  auch  in  Posen  geblieben,  sie  wären  ähnliche 
Polenfresser  geworden,  wie  sie  es  in  Berlin  oder  in  andren 
deutschen  Städten  sind.  So  haben  also  jedenfalls  sowohl 
die  Juden  als  auch  die  Polen  an  diesem  Sinken  des  jüdischen 
Prozentsatzes  in  Posen  gewonnen:  die  Juden  haben,  in 
großen  Handelszentren  zerstreut,  bessere  Daseinsbedingungen 
gefunden,  die  Polen  haben  stufenweise  einen  schon  starken 
wenn  auch  noch  armen  polnischen  Bürgerstand  herausgebildet. 
In  Galizien,  insbesondere  in  Westgalizien  fällt  der  jüdische 
Prozentsatz  auch  allmählich:  die  Juden  betragen  in  West- 
galizien heute  kaum  8",,  in  Ostgalizien  freilich  noch  13"n 
Am  schlimmsten  liegen  die  Dinge  im  Königreich  Polen  vor, 
wo  infolge  des  Andranges  der  russischen  Juden  der  jüdische 
Prozentsatz  trotz  der  Auswanderung  auf  14  gestiegen  ist, 
wodurch  die  jüdisch-polnischen  Beziehungen  nicht  nur  nicht 
besser  sondern  bedeutend  schlimmer  geworden  sind,  umso- 
mehr  da  die  russischen  Juden  nicht  nur  eine  Desorganisation 
in  die  bisherigen  ökonomischen  Verhältnisse  hineingebracht 
haben,  sondern  auch  auf  eine  empörende  Art  die  allcrheiligsten 
Gefühle  unserer  Nation  zu  verletzen  sich  erkühnen.  Die 
Verhältnisse  gebieten  uns  mit  gesteigerter  Energie  an  die 
Verteidigung  unseres  nationalen  Organismus  zu  treten,  durch 
eine  zielbewußte,  ausdauernde  und  alle  Gebiete  unseres 
nationalen  Lebens  durchdringende  ökonomische  Politik  unser 
Volk  von  dem  jüdischen  Übergewicht  unabhängig  zu  machen 
den  für  Erhaltung  des  Gleichgewichtes  unserer  sozialen 
Struktur  durchaus  notwendigen  nationalen  Mittelstand  aus- 
zubilden. 


16' 


244 


Wie  bereits  erwähnt,  bestand  der  polnische  Adel  gegen 
Ende  des  XVIII  Jahrhunderts  zur  Zeit  des  vierjährigen  Reichs- 
tages aus  beinahe  800.000  Mann,  bildete  also  8"  o  unserer 
Bevölkerung,  während  er  in  anderen  Ländern,  z.  B.  in  Frank- 
reich in  dieser  Zeit  kaum  l"o  bildete.  Dieser  so  bedeutende 
Prozent  des  Adels  in  Polen  erklärt  sich  dadurch,  daß  zum 
Adel  auch  ein  zahlreiches  Proletariat  des  Landadels  gehörte, 
der  sich  inbezug  auf  Beschäftigung  und  Bildung,  insofern 
er  nicht  an  adeligen  und  Magnatenhöfen  diente,  kaum  von 
dem  Bauernvolke  unterschied.  Selbstverständlich  ergab  eine 
solche  Gruppierung  des  Volkes  für  die  gesunde  soziale 
Struktur  eine  Anomalie,  die  hätte  beseitigt  werden  können, 
indem  man  aus  dem  Adel  alle  diejenigen  Elemente  aus- 
gesondert hätte,  die  entweder  nach  ihrer  Beschäftigung 
direkt  zum  Bauernvolke  oder  Handwerkerstande  gehörten, 
oder  aber  als  Müssiggänger  bei  geänderten  Lebensbedingungen 
sich  dem  Ackerbau,  dem  Handwerk  und  anderen  städtischen 
Beschäftigungen  haben  zuwenden  müssen. 

Gegenwärtig  hat  sich  eine  solche  Differenzierung  teil- 
weise bereits  vollzogen,  wozu  im  Königreich  Polen  auch 
das  französische  Bürgerrecht  beitrug,  das  alle  Stander.unter- 
schiede  beseitigte,  während  in  anderen  Teilen  Polens  dieselbe 
Evolution  sowohl  durch  Schwierigkeiten  in  dem  Ausweis 
des  alten  Adels  als  auch  vor  allem  durch  das  moderne  Leben 
selbst  bewirkt  wurde,  welch  letzteres  die  Menschen  nach 
ihrer  Bildung  und  ihrem  Vermögen  gruppiert  und  den  alten 
Standesbegriffen  eine  oft  geänderte  Bedeutung  im  Sinne  der 
gegenwärtigen  sozialen  Klassen  unterlegt.  Der  Prozeß 
dieser  Differenzierung  ist  aber  jedenfalls  noch  nicht  beendet 
und  noch  heutzutage  ist  in  Polen  im  Verhältnisse  zu  anderen 
Völkern  die  Zahl  der  Adeligen  außerordentlich  groß  und  die 
adeligen  Vorurteile  sind  ungewöhnlich  stark.  Zwar  werden 
schon  die  bloßen  modernen  Lebensbedingungen,  die  uns 
einen  harten  Kampf  ums  Dasein  aufdrängen,  diesen  Prozeß 
einer  Lichtung  der  adeligen  Reihen  und  einer  Befreiung  von 
den  alten  adeligen  Vorurteilen  und  Gebrechen  befördern,  aber 
auch    vom    Standpunkte    unserer    nationalen    Politik,     also 
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prinzipiell  muß  anerkannt  werden,  eine  weitere  Evolution 
des  alten  Adels  in  dieser  Richtung  sei  für  unsere  Nation 
vorteilhaft  und  erwünscht.  Nur  soll  sich  jeder  einzelne 
Bestandteil,  in  welchen  der  alte  Adel  zerfallen  wird,  gesund 
und  zu  allgemeinem  Wohl  entwickein. 

Der  alte  arme  Landadel  bewohnt  bekanntlich  vor  allem 
die  nördlichen  Kreise  des  Königreichs  Polen,  das  alte  Ma- 
sovien;  in  Litauen  finden  sich  auch  viele  kleine  ländliche 
Adelssitze  vor,  wie  sie  von  Mickiewicz  im  »Herr  Thaddäus« 
und  von  Sienkiewicz  in  der  »Sintflut«  beschrieben  worden 
sind;  außerdem  gibt  es  in  Wolhynien  zahlreiche  Sitze  der 
sog.  Masuren,  Zinsadeligen,  die  sich  gegenwärtig  kaum  von 
dem  Bauernvolke  unterscheiden.  Diese  adelige  Masse  hat, 
insofern  sie  auf  eigenen  oder  Zinsgütern,  die  sie  aber  ein- 
zulösen pflegt,  sitzt,  ihre  Besitztümer  in  einer  großen  Zer- 
bröckelung  und  Zerstückelung;  bei  der  in  dem  kleinen 
Landadel  atavistisch  eingewurzelten  Prozeßsucht  und  einem 
verknöcherten  Konservatismus  in  der  Landwirtschaft  bringt 
dieser  Zustand  mancherlei  Nachteile.  Erwünscht  wäre  es 
daher  darnach  zu  streben,  daß  alle  diese  Ackergründe  des 
alten  Kleinadels  so  rasch  als  möglich  in  kommassierte  Fermen 
geteilt  wären;  nur  dadurch  wird  sich  sowohl  die  Landwirt- 
schaft in  modernem  Sinne  entwickeln  können  als  auch  viele 
Leute  mit  kleinem  Ackerbesitz  eine  andere  Beschäftigung 
finden  können,  sei  es  indem  sie  andere  Sitze  auf  dem  Lande 
finden,  oder  in  fremden  Dienst  treten  oder  auch  sich  in 
kleineren  und  größeren  Städten  ansiedeln,  wo  sie  das  pol- 
niche  Stadtelement  verstärken  werden. 

Der  alte  größere  Landadel,  der  einen  oder  mehrere 
Landhöfe  sein  eigen  nannte,  behauptete  sich  teilweise  bei 
seinem  Besitz  und  weiß  ihn  immer  tüchtiger  auszunützen, 
hauptsächlich  in  Verbindung  mit  einer  agrarischen  Industrie; 
aus  demselben  Landadel  rekrutieren  sich  auch  teilweise  die 
ländlichen  Offizialisten  jedweden  Ranges;  ein  letzter  Teil 
dieses  Landadels  übersiedelte  in  die  Städte  und  trägt  wir- 
kungsvoll zur  Stärkung  des  polnischen  städtischen  Mittel- 
standes bei,   wobei  er  aber  vorzugsweise  in  Amtern,    Bure- 
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aus  und  ähnlichen  freien  Berufen  arbeitet,  während  er  sowohl 
numerisch  als  auch  inbezug  auf  Gewöhnung,  Fähigkeit  und 
Ansehen  nur  einen  geringen  Anteil  an  Handel  und  Industrie 
nimmt.  Was  die  Industrie  anbetrifft,  so  befindet  sich  haupt- 
sächlich nur  die  mit  der  Landwirtschaft  verbundene  Industrie 
in  polnischen  Händen:  Zuckerfabriken,  Stärkeindustrie, 
Brauereien  und  dergl.  Der  Anteil  der  Polen  an  der  Groß- 
industrie im  Königreich  Polen  ist  neben  dem  Arbeiter- 
material nur  in  dem  Beamten-  und  Fachpersonal  sichtbar; 
polnische  Unternehmer  gibt  es  daselbst  nur  in  einer  sehr 
beschränkten  Zahl.  Es  sind  meistens  Deutsche  und  Juden. 
Auch  in  dem  Handel,  insbesondere  im  Engros-Handel,  ist  die 
Beteiligung  der  Polen  sehr  gering.  Auf  diesem  Gebiete  steht 
uns  also  noch  die  ganze  Arbeit  bevor  und  die  Nachkommen 
des  alten  polnischen  Adels  werden  sich  große  Verdienste  um 
das  Vaterland  erwerben,  wenn  sie  nicht  darauf  warten  werden, 
bis  ihnen  die  neuen  Elemente  in  dieser  nationalen  Arbeit  zu- 
vorkommen, sondern  in  ihrer  Eigenschaft  als  die  natürlichen 
gebildeten  Kreise  in  wohl  verstandenem  Interesse  des  Landes 
und  ihrer  selbst  an  die  Arbeit  im  Handel  und  Gewerbe  treten; 
diessollaber  erst  nach  einervorherigengründlichenfachmäßigen 
Vorbereitung  in  theoretischer  und  —  was  noch  wichtiger  ist  — 
praktischer  Richtung  geschehen  und  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  sich*  der  atavistischen  Vorurteile  und  üblen  Ge- 
wohnheiten ihres  Standes  entledigen,  die  zu  der  modernen 
Arbeit  im  Handel  und  Gewerbe  nicht  mehr  passen.  Ebenso 
ist  es  zu  wünschen,  daß  —  wie  bereits  eben  gesagt  wurde  — 
Leute,  die  sich  einmal  der  Handels-  oder  Industrietätig- 
keit gewidmet  haben,  nicht  aus  Sehnsucht  nach  der  Land- 
wirtschaft oder  aus  sonstigen  Gründen  selbst  oder  in  zweiter 
Generation  zu  agrarischen  Beschäftigungen  zurückkehren, 
sondern  zur  Festigung  des  städtischen  polnischen  Milieus, 
das  in  dem  alten  Polen  gefehlt  hat,  und  zur  Bildung 
jener  geschlossenen  polnischen  Handels-  und  Gewerbe- 
klasse, mit '  einer  eigenen  Tradition  und  Routine  beitragen, 
die  s^ch  niemals  durch  lose  Scharen  immer  wechselnder 
sporadischer  Arbeiter    ersetzen    läßt,    wie  sich  das  ständige 
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Heer    durch    eine    von    Zeit    zu    Zeit    berufene    Miliz   nicht 
ersetzen  läßt. 

So  ist  es  auch  erwünscht,  daß  sich  der  alte  Landadel 
aus  dem  Adel  als  solchem  in  eine  Klasse  gebildeter  Fach- 
arbeiter in  der  agrarischen  Industrie,  in  dem  großen  Gewerbe 
und  im  Handel  umwandle.  Die  adeligen  Traditionen  sind 
natürlich  sehr  ehrwürdig  und  die  idealistischen  Elemente, 
die  unserer  adeligen  Vergangenheit  innewohnen,  sind  in  dem 
harten  nationalen  Kampfe,  den  wir  schon  über  ein  Jahr- 
hundert lang  führen,  nicht  zu  verachten,  sondern  bilden 
vielmehr,  besonders  für  gewisse  Naturen,  die  Grundlage  und 
den  Antrieb  zu  vielen  edlen  Taten.  Jedoch  läßt  es  sich 
nicht  leugnen,  daß  man  in  der  Verwendung  der  adeligen 
Tradition  sehr  vorsichtig  sein  sollte,  da  sie  in  ihren  mannig- 
fachen atavistischen  adeligen  Vorurteilen  und  Gebrechen 
manche  unerwünschte  Elemente  besitzt  und  zur  Bildung 
eines  neuen  Lebens  und  eines  auf  den  breitesten  nationalen 
Schichten  begründeten  neuen  Patriotismus  nicht  beiträgt,  viel- 
mehr eine  solche  eher  verzögert.  Wenn  sich  aber  Stimmen 
hören  lassen,  die  entweder  den  polnischen  Adel  direkt  ver- 
dammen, oder  beweisen  wollen,  er  sei  ein  unnötiges,  sogar 
schädliches,  die  Modernisierung  des  polnischen  Lebens 
verhinderndes  Element,  so  muß  man  dagegen  entschieden 
protestieren.  Freilich  ist  das  polnische  Reich  durch  die 
Schuld  des  Adels  gefallen  und  die  polnische  Nation  dadurch 
seit  einem  Jahrhunderte  allerlei  Unglücksfällen  und  Ver- 
folgungen ausgesetzt,  aber  —  wie  schon  dargelegt  worden 
ist  —  der  Untergang  Polens  erfolgte  nicht  so  sehr  durch 
die  Schuld  einzelner  Persönlichkeiten,  auch  nicht  durch  die 
Schuld  des  Adels  allein,  sondern  ist  das  Resultat  einer 
ganzen  Kette  von  inneren  und  äußeren  Umständen  gewesen, 
und  wenn  die  Entartung  des  Adels  eine  der  Ursachen  des 
Unterganges  Polens  gewesen  ist,  so  ist  sie  ebenso  eine 
Folge  der  von  dem  Adel  unabhängigen  Verhältnisse  in  dem 
alten  Polen  zur  Zeit  der  Piasten  und  Jagiellonen  gewesen; 
ferner  möge  man  bedenken,  daß  der  polnische  Adel  nach 
dem  Untergange  Polens  durch  eine  ganze  Reihe  von  Helden- 
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taten,  Aufopferungen  und  ein  Meer  von  Ungeschick  es  verdient 
hat,  daß  man  ihm  den  größten  Teil  seiner  alten  Sünden 
verzeihe  und  wenn  er  gegenwärtig  eine  größere  Verpflich- 
tung als  sonst  eine  andere  Klasse  hat,  durch  Selbstaufopfe- 
rung für  die  nationale  Sache  den  Rest  seiner  Verantwortung 
für  das  nationale  Ungemach  zu  büßen,  so  darf  er  dies  mit 
erhobener  Stirn  und  ohne  Lästerung  seitens  der  übrigen  Nation 
tun.  Was  aber  die  Behauptung  anbetrifft,  der  Adel  sei  in 
dem  modernen  Leben  der  Nationen  überhaupt  überflüssig 
oder  gar  schädlich,  so  überzeugt  uns  eine  genauere  Be- 
trachtung der  Verhältnisse  bei  den  gebildeten  Völkern,  ein 
zwar  nicht  übermäßig  zahlreicher  und  einer  ernsten  Arbeit 
fähiger  Adel  sei  überall  ein  positives  Element,  in  England 
wie  auf  dem  Kontinente  Europas  oder  sogar  in  Japan,  und 
wo  ein  solcher  höherer  Stand  mit  großen  Traditionen  aus 
der  Vergangenheit  fehlt,  dort  beeinfluße  dieser  Umstand 
negativ  die  Entwickelung  der  Nation,  wie  dies  an  den  Klein- 
russen und  teilweise  an  den  Böhmen  und  Amerikanern  er- 
sichtlich ist.  Wie  in  den  Parlamenten  das  Oberhaus  als 
Versicherung  gegen  allzu  heftige  politische  Sprünge  und 
Überraschungen  besteht,  wie  in  ernsten  Kreditinstituten  und 
Unternehmungen  neben  dem  beweglichen  Kapital  Reserven 
und  das  eiserne  Kapital  notwendig  ist,  die  diese  Institute 
in  kritischen  Augenblicken  vor  dem  Zusammenbruche  sichern 
sollen  —  so  ist  es  auch  in  der  sozialen  Struktur  erwünscht, 
daß  eine  gewisse  Anzahl  von  Menschen  ihrer  Herkunft, 
Tradition,  Erziehung  und  materiellen  Lage  zufolge  ein  Ele- 
ment bilde,  das  dem  nationalen  Leben  das  Prinzip  der 
Kontinuität,  Vorsicht  und  Bedachtsamkeit  also  einen  gesun- 
den Konservatismus  zuführe.  Nicht  hierin  liegt  also  eine 
Gefahr,  daß  es  einen  Adel  gibt,  sondern,  daß  er  nicht  so 
ist,  wie  er  sein  sollte.  Heutzutage  sollte  er  aber,  wie  wir 
noch  wiederholen,  nicht  allzu  zahlreich  und  zu  einer  ernsten 
Arbeit  veranlagt  sein.  Der  heutige  Adel  sollte  also  eine 
Aristokratie  in  dem  besten  Sinne  des  Wortes  sein. 

Die  alte  Verfassung  Polens  anerkannte  keine  Geburts- 
aristokratie.   Es  war  bereits  davon  die  Rede,  wie  falsch  das 
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gewesen  ist.  Das  Gesetz  sollte  niemals  die  Lebenswahrheit 
ignorieren.  Aus  den  schon  dargelegten  Gründen  entwickelte 
sich  der  Hochadel  in  Polen  mehr  als  sonst  irgendwo;  die 
Staatsverfassung  leistete  dieser  Entwickelung  eher  Vorschub, 
sie  hätte  also  auch  diesem  Hochadel  ein  freies  Feld  zu  einer 
legalen  Staatsbetätigung  lassen  sollen.  Dies  tat  sie  gar  nicht, 
vielmehr  durch  die  falsche  Egalitätsrichtung  wollte  sie  diesen 
wichtigen,  reichen  und  stolzen  Hochadel  auf  das  allgemeine 
adelige  Niveau  —  mit  Einschluß  des  adeligen  Landprole- 
tariats —  herunterbringen.  Diese  Anomalie  konnte  nicht 
umhin,  krankhafte  Erscheinungen  bei  dem  Hochadel  hervor- 
zurufen: Heuchelei,  Eigennutz,  Jagd  nach  Volksgunst,  destruk- 
tive Machinationen  und  gegen  den  Staat  gerichtete  Beziehungen 
mit  den  ausländischen  Höfen.  Ein  jedes  soziale  Element,  das 
von  der  Beteiligung  an  dem  staatlichen  Leben  ausgeschlossen 
ist,  wird  naturgemäß  zu  einem  destruktiven,  krankheits- 
erregenden Element  —  so  wurde  auch  der  polnische  Hoch- 
adel im  XVII  und  XVIll  Jahrhundert  in  dem  Leben  der 
Republik  zu  einem  negativen  Element  und  zu  einem  Helfer 
der  Nachbarmächte  in  ihrer  Teilungspolitik. 

Nach  dem  Falle  des  Polenreiches  bekam  der  polnische 
Hochadel  von  den  Teilungsmächten  die  ihm  gebührenden 
Titel  und  eine  entsprechende  soziale  Stellung,  sein  Wirkungs- 
kreis im  politischen  Leben  würde  aber  beschränkt,  da  der 
Hochadel  sich  entweder  von  selbst  in  gewissen  Augen- 
blicken abseits  stellte  oder  das  polnische  Element  von  einer 
leitenden  Stellung  in  dem  öffentlichen  Leben  überhaupt  ent- 
fernt wurde.  Seit  dieser  Zeit  teilt  zwar  der  polnische  Hoch- 
adel mit  dem  übrigen  y\del  die  mühselige  nationale  Arbeit 
nach  der  Erkämpfung  einer  besseren  Zukunft,  teilt  mit  ihm 
alle  Mühen,  Martern,  Täuschungen  und  Hoffnungen,  fühlt 
sich  aber  zugleich  zum  Kosmopolitismus  und  zu  einer  über- 
triebenen Ausgleichspolitik  gegen  die  Teilungsmächte  hin- 
gezogen, wodurch  er  eine  innigere  Fühlung  mit  der  übrigen 
Nation  verliert.  Julian  Klaczko  sagte  in  seiner  1868  aus 
Anlaß  des  Todes  des  Generals  Ladislaus  Zamojski  gehaltenen 
Rede  u.  a.  folgende  Worte:     »Es    genügt    nicht    zu    sagen, 
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diesem  Menschen  sei  nichts  Polnisches  fremd  gewesen  — 
es  muß  noch  hinzugefügt  werden:  ihm  sei  nichts  Polnisches 
klein  und  gering  gewesen.  Und  er  ist  der  einzige  unter 
unseren  großen  Herren,  von  dem  sich  das  sagen  läßt.  Diese 
unseren  Herren  sind  freilich  im  gegebenen  Augenblicke, 
insbesondere,  wenn  sich  neue  Hoffnungen  und  glücklichere 
Aussichten  eröffnen  sollten,  bereit,  viel  zu  geben  und  nicht 
wenig  zu  opfern.  Handelt  es  sich  um  Gespräche  mit 
gekrönten  Häuptern,  um  das  Erscheinen  auf  einem  Hofe 
oder  um  den  Besuch  bei  einem  Minister,  dann  wollen  sie 
gesehen  werden,  sind  gerne  sehr  emsig;  angesichts  der 
täglichen  Mühen  erkalten  sie  aber  rasch,  haben  oft  edle 
Phantasien  aber  kein  festes  Bewußtsein  ihrer  Pflichten, 
ihre  häuslichen  Angelegenheiten  verdrängen  bei  ihnen  bald 
die  öffentliche  Sache  und  ihre  häuslichen  Angelegenheiten 
wollen  niemals  ein  Ende  nehmen«. 

Und  doch  kann  die  polnische  Aristokratie  dank  ihrer 
sozialen  Stellung,  ihrer  gesellschaftlichen  Beziehungen  und 
materiellen  Mittel,  innerhalb  des  nationalen  Lebens  viel  Raum 
zu  einer  nützlichen  und  vielseitigen  Betätigung  finden.  Ja 
sie  kann  es  nicht  nur,  sie  sollte  es,  denn  wem  mehr  gegeben 
worden  ist,  von  dem  wird  auch  mehr  gefordert  und  der 
polnische  Hochadel  ist  (auch  abgesehen  von  Familien,  die 
durch  die  Teilungen  des  Reiches  direkt  selbst  reich  gewor- 
den sind)  doch  mehr  als  der  übrige  polnische  Adel  ver- 
pflichtet seine  Zeit,  sein  Leben  und  seinen  Wohlstand  dem 
öffentlichen  Wohl  zu  widmen,  um  für  dieses  Meer  von  Miß- 
geschick zu  büßen,  das  immerhin  hauptsächlich  bei  seiner 
Beteiligung  über  Polen  sich  ergossen  hat. 

Die  Vertreter  des  Hochadels  sollten  also  nicht  nur  an 
dem  öffentlichen  Leben  der  Nation  sondern  an  allen  ihren 
für  unsere  nationale  Wiedergeburt  wichtigen  Bestrebungen 
lebhaft  und  aufopfernd  teilnehmen,  also  nicht  nur  an  der 
Politik,  sondern  auch  an  der  Förderung  der  Wissenschaften, 
der  Aufklärung,  der  schönen  Künste,  des  Ackerbaues,  der 
Industrie,  des  Handels.  Überall  ist  dort  für  die  Vertreter 
unserer    höchsten  Klasse   viel  Raum    zu    einer  Arbeit    zum 
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Wohl  des  Landes  und  der  Nation  vorhanden,  und  in  einer 
solchen  Tätigkeit  sollten  sie  und  können  mehr  Zufriedenheit 
finden  als  in  einem  zwecklosen  Müßiggange  in  der  Heimat 
oder  im  Auslande.  Trotz  der  alten  adeligen  Egalitäts-Chi- 
märe ist  die  polnische  Nation  eine  par  excellence  aristo- 
kratische Nation,  schätzt  die  Bewegungsfreiheit  des  Indivi- 
duums über  dem  allgemeinen  Niveau  und  fühlt  sich  deshalb 
durch  soziale  und  materielle  Unterschiede  weniger  verletzt, 
als  Völker,  die  vor  allem  von  einer  Gleichheit  träumen  und 
auf  dem  Altare  der  Gleichheit  gerne  die  persönliche  Freiheit 
schlachten;  der  Pole  gleicht  hierin  garnicht  dem  Franzosen, 
der  um  der  Fiktion  einer  absoluten  Gleichheit  willen,  willig 
Despotismen  jeder  Art,  insbesondere  unpersönlichen  Cha- 
rakters erträgt,  der  Pole  gleicht  eher  dem  Engländer  oder 
dem  Amerikaner,  die  über  alles  die  persönliche  Freiheit 
schätzen,  insbesondere  die  Freiheit,  in  der  sozialen  oder 
materiellen  Hierarchie  höher  hinauf  steigen  zu  dürfen.  In 
Polen  stehen,  wie  in  keiner  anderen  Nation,  der  Aristokratie 
alle  Wege  zu  einer  Betätigung  offen,  hier  kann  sie,  wie 
nirgends,  so  viel  Anerkennung  und  Dank  für  ihre  Wirksam- 
keit ernten,  wenn  es  nur  eine  vernünftige  und  opferwillige 
Wirksamkeit  sein  wird. 

Freilich  soll  diese  Wirksamkeit  eben  vernünftig  und 
opferwillig  sein.  In  dieser  Hinsicht  fällt  (abgesehen  von 
Ausnahmen)  ein  Vergleich  unserer  Aristokratie  mit  —  bei- 
spielsweise —  der  englischen  zu  Ungunsten  der  ersteren, 
trotzdem  sie  bekanntlich  der  Nation  gegenüber  außerordent- 
liche Verpflichtungen  hat.  Vor  allem  ist  die  Erziehung 
unserer  jungen  Aristokraten  im  allgemeinen  oft  eine  ver- 
nachlässigte und  in  nationaler  Hinsicht  sogar  gar  keine. 
Allerdings  ist  die  Erziehung  der  Jugend  in  reichen  Häusern 
überhaupt  sehr  schwer,  bedeutend  schwieriger  als  in  dem 
Mittelstande:  Umgebung,  Schmeichelei,  Hausdienerschaft,  alles 
dies  beeinflußt  der  Jugend  Intelligenz  und  Charakter.  Diesen 
demoralisierenden  Einflüssen  soll  man  eben  gute  Beispiele, 
Empfehlung  höherer  menschlicher  und  nationaler  Ziele,  eine 
sorgfältige  höhere  Ausbildung  und  das  Bewußtsein  der  Ver- 
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antwortlichkeit  gegenüber  stellen.  Was  geschieht  aber  tat- 
sächlich? In  unseren  aristokratischen  Häusern  sieht  die 
Jugend  von  der  Kindheit  an  Kosmopolitismus,  Verschwen- 
dung in  den  Angelegenheiten  des  Luxus  und  der  Eitelkeit, 
Selbstsucht  den  nationalen  Zielen  und  Bedürfnissen  gegen- 
über, Geringschätzung  und  oft  sogar  Verachtung  der  Heimat; 
höhere  menschliche  und  nationale  Ziele  weichen  da  auf 
jedem  Schritt  vor  den  gesellschaftlichen  und  opportunistischen 
Forderungen,  eine  höhere  Bildung  wird  für  ein  überflüssiges 
Dekorationsstück  gehalten,  in  Kleinigkeiten  wie  in  den 
wichtigsten  Dingen  blüht  hier  statt  des  Pflichtsinns  der 
persönliche  oder  standesmäßige  Egoismus.  Kein  Wunder, 
wenn  unter  solchen  Verhältnissen  die  Erziehung  in  der 
aristokratischen  Jugend  keine  Bildung  und  keinen  patrio- 
tischen Aufopferungssinn  entwickelt,  die  Jugend  gegen  demo- 
ralisierende Einflüsse  nicht  sichert,  vor  ihr  keine  breiten 
Horizonte  einer  für  das  Heimatland  wie  für  ihren  persönlichen 
Ehrgeiz  vorteilhaften  Wirksamkeit  öffnet,  sondern  im  Gegen- 
teil dieser  Jugend  Charakter  und  Gemüt  auf  Irrwege  verleitet. 
Es  muß  schlechthin  gesagt  werden,  solange  unsere  Aristo- 
kratie in  sich  ein  tieferes  Verständnis  ihrer  nationalen 
Pflichten  nicht  ausbildet,  solange  wird  die  Erziehung  unserer 
aristokratischen  Jugend  angesichts  des  bei  empfindlichen 
Naturen  immer  vorhandenen  Einflusses  der  häuslichen  Um- 
gebung stets  erschwert  sein. 

Soll  unsere  Aristokratie  innerhalb  der  Nation  das 
bleiben,  was  sie  sein  sollte,  nämlich  eine  Führerin  und  ein 
Muster  in  dem  nationalen  Leben,  dann  muß  sie  sich  so 
innig  als  möglich  mit  den  Bedürfnissen  des  Landes  und 
des  Volkes  vereinen.  Demgemäß  sollte  unsere  aristo- 
kratische Jugend  in  unseren  einheimischen  Schulen  erzo- 
gen werden  und  erst  nach  ihrer  Absolvierung  eventuell 
ausländische  Bildungsanstalten  beziehen.  Wenn  auch  unsere 
Schulen,  von  der  russischen  Regierung  eingeschränkt, 
einen  Vergleich  mit  den  ausländischen  nicht  aushalten, 
so  gilt  dieser  Umstand  hier  nichts:  wer  innerhalb 
eines    Teiles    Polens    arbeiten    will,     soll    dieselben    guten 
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oder  schlechten  Schulen  durchmachen,  in  welcher  sich  die 
Gesamtheit  der  lokalen  polnischen  Jugend  bildet;  eine 
unmittelbare  Berührung  mit  dieser  Jugend  v/ird  auch  für 
das  weitere  Leben  eine  Vorbedingung  der  Einigkeit  und 
Solidarität  sein.  Sehen  wir  uns  die  Art  an,  wie  in  Deutsch- 
land und  England  die  Kinder  aristokratischer  Familien,  ja 
sogar  des  Herrscherhauses  erzogen  werden?  Sie  besuchen 
obligatorisch  öffentliche  Lehranstalten  des  betreffenden 
Landes.  Ohne  diese  Fühlung  mit  dem  Heimatlande,  vom 
Kindesalter  an  mit  seinem  Geschick  und  Mißgeschick,  ent- 
wickelt sich  in  einem  jeden  Menschen  eine  gewisse  Ent- 
fremdung gegen  dieses  Land,  seine  Bewohner  und  seine 
Verhältnisse,  und  dadurch  nimmt  jene  Harmonie  der  Gedanken, 
Gefühle,  Gewohnheiten,  Neigungen  und  Bestrebungen  ab,  die 
zwischen  dem  Vaterlande  und  seinen  Söhnen  bestehen  sollte. 
Wie  ein  Mensch,  der,  um  sich  den  Lebensunterhalt  zu 
sichern,  genötigt  ist  nach  Verdienst  zu  suchen,  und  sich  zu 
diesem  Zwecke  einen  Beruf  Vv'ählt,  in  welchem  er  sich  dann 
spezialisiert,  so  sollte  sich  auch  die  Jugend,  wenn  sie  auch 
nicht  um  das  tägliche  Brot  zu  arbeiten  braucht,  in  irgend 
einem  Berufe  spezialisieren  und  zv/ar  in  Berücksichtigung 
des  öffentlichen  Dienstes,  welchem  sie  sich  dereinst  wid- 
men soll.  Je  nach  dem  also,  wozu  ein  solcher  junger 
Mensch,  der  in  seiner  Bildung  nicht  den  Verdienst  sucht, 
Neigung  hat  und  womit  er  sich  in  der  Zukunft  zu  beschäfti- 
gen gedenkt,  sollte  er  nach  einer  solchen  Bildung  trachten, 
damit  er  nicht  nur  über  ganz  aligemeine,  sondern  auch 
über  berufsmäßige  Kenntnisse  so  verfügen  könnte,  wie  wenn 
er  sich  ihrer  zu  seinem  Lebensunterhalte  bediene'iS  sollte. 
Wenn  heutzutage  schon  in  Galizien  die  Söhne  der  aller- 
ersten aristokratischen  Häuser  die  juristische  Fakultät  der 
dortigen  Fakultäten  absolvieren,  um  eine  politische  und 
diplomatische  Laufbahn  vor  sich  offen  zu  haben,  so  wäre 
es  willkommen,  v/enn  sowohl  in  Galizien,  als  auch  insbe- 
sondere in  jenen  Teilen  Polens,  wo  die  obige  Karriere  mit 
einem  Dienste  zum  Wohl  unseres  Vaterlandes  nicht  verein- 
bar ist,  unsere  aristokratische  Jugend  auch  höhere  technische 
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und  Handels- Lehranstalten  besuchen  würde,  um  auf  diesem 
Wege  Kenntnisse  zu  erwerben,  die  sie  brauchen,  um  an 
der  Hebung  unseres  ökonomischen  Lebens  und  an  der 
Nationalisierung  unseres  Handels  und  Gewerbes  einen 
Anteil,  eventuell  auch  in  leitender  Stellung  zu  nehmen.  Wir 
haben  bereits  bewiesen,  welch  eine  große  Bedeutung  diese 
ökonomischen  Aufgaben  für  unsere  politische  Wiedergeburt 
und  für  eine  Besserung  unserer  sozialen  Struktur  haben; 
angesichts  der  Unfruchtbarkeit  aller  großen  politischen 
Aktionen  unseres  Volkes  sowohl  in  Preußen  als  auch  unter 
russischer  Regierung  besteht  unsere  beste  Politik  hier  wie 
dort  in  dem  Wiederaufbauen  von  den  Fundamenten  an,  also 
neben  derVolksaufklärung  in  der  Ausbildung  starker,  gesunder 
und  in  nationaler  Hinsicht  aufgeklärter  ökonomischer  Kräfte. 
Wenn  sogar  in  einem  so  reichen  und  ein  so  blühendes 
politisches  Leben  aufweisenden  Lande,  wie  es  England  ist, 
die  Aristokratie  sich  nicht  scheut,  ihre  Kapitalien  in  großen 
industriellen  und  Handelsunternehmungen  zu  placieren  und 
ein  reges  Interesse  für  das  ökonomische  Leben  des  Landes 
zeigt,  was  sollte  es  erst  bei  uns  sein,  wo  die  polnische 
Industrie  und  der  polnische  Handel  so  sehr  Kapitalien  und 
Pflege  benötigen,  und  wo  eine  große  Politik  entweder  ein 
verbotenes  oder  ein  größtenteils  untergeordnetes  und  unfrucht- 
bares Terrain  ist.  Während  in  Schlesien  die  industriellen 
Unternehmungen  sich  größtenteils  in  hocharistokratischen 
deutschen  Händen  befinden  (Fürst  Hohenlohe  -  Oehringen, 
Fürst  Pleß,  Graf  Henckel-Donnersmarck,  Graf  Ballestrem  u.a.), 
die  in  diese  Industrie  nach  Millionen  zählende  Kapitalien 
eingelegt  haben  und  aus  ihr  ein  ungeheueres  Einkommen 
haben,  ist  charakteristischerweise  gleich  jenseits  der  Grenze 
im  Königreich  Polen  die  gesamte  Industrie  von  den  Kapitalien 
des  polnischen  Hochadels  ganz  im  Stiche  gelassen,  die 
dagegen  (zum  Schaden  des  Hochadels  und  des  Landes 
auch)  nicht  einmal  in  inländischen  sondern  in  ausländischen 
Banken  placiert  sind.  Und  doch  wäre  es  erwünscht,  wenn 
dieses  Geld  in  dem  Lande  selbst  bleiben  würde,  um  entweder 
unseren  Handel    und    unsöre  Industrie  wachzurufen    und    zu 
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unterhalten,  oder  anderen  nationalen  Zwecken  zugewendet 
zu  werden,  wie  Landeinkauf  in  Schlesien,  Posen,  West- 
preußen und  preußisch  Masurenland,  wo  der  polnische  Groß- 
grundbesitz viel  zu  einer  nationalen  Aufklärung  der  Bevöl- 
kerung beitragen  könnte.  Wenn  wir  leider  eine  beinahe 
vollständige  Abwesenheit  unseres  Hochadels  auf  vielen  und 
zwar  manchmal  den  wichtigsten  Posten  unseres  nationalen 
Lebens  konstatieren  müssen,  so  ist  sie  eine  Folge  eben 
jenes  Mangels  einer  herzlichen  Fühlung  zwischen  dieser 
Klasse  und  der  übrigen  Nation,  dies  aber  ist  wieder  eine 
Folge  mannigfacher  Umstände,  u.  a.  auch  dieses,  daß  unsere 
aristokratische  Jugend  außerhalb  des  Landes  und  nicht  um 
seinetwillen  erzogen  wird,  sowie  daß  sie  in  materiellen 
Fragen  feig  und  faul  ist,  da  sie  sich  aller  produktiven 
Arbeit  entwöhnt  hat  und  eine  entsprechende  Bildung  sowie 
tiefere  ökonomische  Kentnisse  nicht  besitzt.  Würde  sich 
der  Hochadel  mehr  für  das  ökonomische  Leben  interessieren 
statt  einen  durch  Wettrennen,  Jagd,  gesellschaftliches  Leben 
und  Reisen  ins  Ausland  unterbrochenen  Müßiggang  zu 
pflegen,  er  würde  nicht  nur  als  Nachkomme  unserer  großen 
Senatoren  und  Hetmanen  eine  unendlich  höhere  Stellung  in 
der  öffentlichen  Meinung  einnehmen,  sondern  auch  sich  selbst 
bedeutend  größere  materielle  Vorteile  und  die  innere  Zu- 
friedenheit sichern. 

Allerdings  läßt  sich  diesbezüglich  ein  gewisser,  wenn 
auch  noch  bescheidener  Fortschritt  bemerken.  Die  so  ver- 
dienten Namen  eines  Lubecki  oder  Ludwig  Krasiriski  finden 
Nachahmer,  wenn  auch  leider  noch  so  wenige.  Und  selbst 
diese  Wenigen  sind  zu  ihrer  Aufgabe  ungenügend  vorbereitet. 
Das  Wohl  des  Vaterlandes  verlangt  jedoch  nicht  Ausnahmen, 
nicht  Dilettanten,  nicht  sporadische  Paradereiter,  nicht  Mild- 
tätige, die  auf  eine  pompöse  Art  zu  Reklamezwecken  Almosen 
verteilen,  auch  nicht  Großsprecher,  sondern  ein  Aufgehen  in 
nationaler  Arbeit,  eine  vernünftige  und  opferwillige  Teilnahme 
an  dem  öffentlichen  Leben,  eine  volle  Expiation  der  Sünden 
ihrer  Väter,  ein  Verdienen  dieser  leitenden  Stellung,  die  in 
dem  Leben  der  .Nationen  nur  von  einer  solchen  Aristokratie 
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innegehabt    wurde,    welche    es    verstand  die  ihr  bestimmten 
öffentlichen  Funktionen  zu  erfüllen. 

Trotzdem  unser  Volk  unter  Teilnahme  seines  Hochadels 
der  politischen  Existenz  beraubt  v/orden  ist,  steht  es  fern 
von  allen  historischen  Anklagen  und  vom  Klassenhasse,  der 
in  anderen  Ländern  vorkommt;  unsere  Aristokratie  hat  also 
eine  dankbare  Aufgabe  in  der  nationalen  Arbeit  auf  allen 
Gebieten  voranzugehen;  die  Aristokratie  anderer  Länder  hat 
keine  solche  Aufgabe  vor  sich,  obwohl  diese  Länder  ihre 
eigene  Regierung,  ihre  eigene  Diplomatie  und  ihr  eigenes 
Parlament  haben. 


Indem  wir  nun  zum  Bauernvolke  übergehen,  müssen 
wir  vor  allem  den  großen  Fortschritt  konstatieren,  den  es 
seit  dem  Untergange  des  Polenreiches  gemacht  hat.  Die 
französische  Revolution  gab  das  Losungswort  der  Gjeich- 
bvirechtigung  aller  Bevölkerungsklassen  und  die  napole- 
onischen Kriege  säeten  diese  Freiheitsideen  über  ganz  Europa. 
Überall  bekam  das  Bauernvolk  allmählich  nicht  nur  eine 
persönliche  Freiheit,  sondern  auch  das  Eigentumsrecht  an 
dem  Ackerboden.  Da  die  polnischen  Gebiete  zu  drei  Tei- 
lungsmächten gehören,  vollzog  sich  diese  Reform  nicht  in 
allen  gleichzeitig  und  gleichmäßig,  nur  in  einem  Punkte 
handelten  die  Regierungen  gleichmäßig:  indem  sie  aus  dieser 
Bauernreform  eine  Waffe  schmiedeten,  um  eine  Abneigung 
des  polnischen  Bauernvolkes  gegen  den  polnischen  Adel 
zu  erregen  und  zu  unterhalten.  Zu  diesem  Zwecke  vereitelte 
man  den  besten  Willen  des  Adels  und  führte  die  Emanzi- 
pation des  Bauern  so  durch,  damit  sie  als  ein  Gnadenakt 
der  Regierung  erscheine,  der  gegen  den  Willen  des  dem 
Bauern  vermeintlich  feindlich  gesinnten  Adels  vollzogen  wurde. 
Diese  macchiavellistische  Politik  konnte  angesichts  der  Un- 
wissenheit des  Bauernvolkes  auf  Erfolg  rechnen,  umsomehr, 
da  man  in  Österreich  und  Rußland  die  Schachbretter  und 
verschiedene  Bauernservitute  auf  dem  herrschaftlichen  Boden» 
die  zu  fortv/ährenden  Konflikten  und  Prozessen  Anlaß  boten» 
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gelassen  hat,  um  es  nur  zu  keinem  Einverständnis  zwischen 
dem  Bauernvolke  und  dem  Adel  kommen  zu  lassen.  Preußen 
allein,  dem  es  sich  immerhin  um  geregelte  ökonomische 
Verhältnisse  im  Staate  handelte,  führte  diese  Reform  sogleich 
vernünftig  durch  und  kommassierte  den  Bauernbesitz.  In 
Österreich  begann  man  diese  Kommassation  bedeutend  später 
einzuführen.  In  Rußland  aber  und  im  Königreich  Polen 
wurden  erst  nach  dem  japanischen  Kriege  Vorschriften  zur 
Beförderung  dieses  Prozesses  erlassen,  indem  man  die 
Servitute  zu  beseitigen  anfing,  wenn  auch  in  dieser  letzteren 
Frage  kein  Gesetz  beschlossen  wurde,  da  die  Servitute  in 
dem  eigentlichen  Rußland  gleich  bei  der  allgemeinen  Bauern- 
reform eingestellt  worden  und  nur  in  Polen,  Litauen  und 
Ruthenien  geblieben  sind. 

»Divide  et  impera«  war  ein  fester  Grundsatz  der 
Teilungsmächte  inbezug  auf  das  gegenseitige  Verhältnis 
zwischen  Bauernvolk  und  Adel  auf  dem  polnischen  Gebiete. 
Man  bemühte  sich  mit  allen  Mitteln  in  unserem  Bauernvolke 
feindliche  Gefühle  gegen  die  polnischen  Gebildeten  zu 
erzeugen,  um  auf  diese  Weise  seine  Stärke  und  Widerstands- 
fähigkeit zu  schwächen.  Man  begriff  es  richtig,  ohne  Hilfe 
der  Gebildeten  werde  das  ungebildete  Bauernvolk  immer 
den  Entnationalisierungsexperimenten  zugänglicher  sein,  ein 
klassisches  Beispiel  liefern  die  preußischen  Masuren  in  Ost- 
preußen und  die  Schlesier  im  Teschener  Kreis:  ohne  eigenen 
gebildeten  Stand  haben  sie  in  nationaler  Hinsicht  das  Meiste 
erlitten,  wobei  die  Germanisierung  der  preußischen  Masuren 
umso  leichter  geschehen  konnte,  da  sie  protestantisch  sind 
und  der  Protestantismus  in  Preußen  ein  williges  Werkzeug 
der  Regierung   ist. 

Auf  die  Dauer  mußten  aber  die  Bemühungen  der  Tei- 
lungsmächte, das  polnische  Bauernvolk  von  den  einheimischen 
Gebildeten  vollständig  zu  trennen,  ihr  Ziel  verfehlen.  Die 
Aufklärung,  vor  allem  aber  die  Verfolgungen  des  katholischen 
Glaubens  und  der  polnischen  Sprache  konnten  nicht  umhin, 
dem  I  auernvolke  die  Augen  zu  öffnen.  Mit  Ausnahme  der 
preußischen  Masuren  und  teilweise  der  Schlesier  im  Teschener 
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Kreise  hat  das  polnische  Bauernvolk  überall  bedeutende 
Fortschritte  inbetreff  des  nationalen  Bewußtseins  und  der 
Erkenntnis,  wer  eigentlich  sein  Feind  ist,  gemacht.  In  Posen 
liegt  der  Schwerpunkt  der  nationalen  Sache  nicht  mehr  auf 
den  gebildeten  Adeligen,  sondern  auf  der  Masse  des  Bauern- 
volkes und  in  Königreich  Polen  hat  das  Bauernvolk  seine 
Reifeprüfung  in  den  unseligen  sog.  Freiheitstagen  bestanden, 
als  es  ungeachtet  der  revolutionären  russischen  agrarischen 
Losungsworte  nicht  nur  keine  Unruhen  nach  dem  russischen 
Muster  anstiftete,  sondern  vielmehr  überall  ein  starkes  na- 
tionales Bewußtsein  und  eine  liebevolle  Verehrung  der  na- 
tionalen Idee  bewies.  Trotz  ungünstiger  politischer  Bedin- 
gungen, trotz  einer  geringen  Aufklärung  wird  dieser  Prozeß 
in  Preußen  und  in  Rußland  fortschreiten  und  das  nationale 
Bewußtsein  und  die  nationalen  Kräfte  werden  immer  mehr 
erstarken. 

/\ngesichts  schwieriger  Daseinsbedingungen  der.  pol- 
nischen Nation  ist  ein  harmonisches  Zusammenwirken  aller 
sozialen  Kreise  in  der  gemeinsamen  nationalen  Arbeit 
durchaus  notwendig;  insbesondere  ist  es  aber  netwendig, 
daß  der  alte  polnische  Adel  vernünftig  und  opfervv'illig  sich 
dem  Bauernvolke  gegenüber  verhalte;  opferwillig  —  denn, 
wie  wir  dies  wieder  einmal  betonen  müssen,  der  polnische 
Adel  hat  immerhin  an  dem  Untergange  des  Polenreiches 
Anteil  gehabt;  vernünftig,  —  denn  die  Verhältnisse  haben 
sich  seitdem  gründlich  geändert  und  das  frühere  patriarcha- 
lische Verhältnis  zwischen  Adel  uud  Bauernvolk  genügt 
heutzutage  keinesfalls  mehr;  daher  sollte  man  heute  nach 
einer  genauen  Einsichtnahme  der  nationalen  und  ökonomi- 
schen Bedürfnisse  des  Bauernvolkes  streben,  da  ohne  diese 
Einsichtnahme  selbst  das  heißeste  Verlangen,  dem  Bauern- 
volke behilflich  zu  sein,  fruchtlos  bleiben  wird.  Aus  unse- 
rem Verhältnis  zum  Bauernvolke  sollten  wir  also  allen 
empfindsamen  Sentimentalismus  entfernen  und  ihn  durch  ein 
männliches,  die  von  jeder  Poesie  so  entfernte  Wirklichkeit 
berücksichtigendes  Zusammenwirken  ersetzen.  Dies  voraus- 
gesetzt   muß    man   manche  allgemein  anerkannten  Anschau- 
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ungen  und  Verhaltungsmethoden  unserer  gebildeten  Kreise 
dem  Bauernvolke  gegenüber  als  unberechtigt,  ja  sogar  oft 
als  schädlich  verwerfen.  Wenn  man  z.  B.  bei  unserem 
Bauernvolke  in  dem  Tatragebiete  seine  schlimmen  Charakter- 
züge duldet,  ja  sogar  idealisiert;  wenn  man  in  der  Literatur 
das  Bild  des  Bauernvolkes  falsch  und  übertrieben  malt; 
wenn  man  fordert,  unser  Bauernvolk  dürfe  sich  nicht  seiner 
alten  Tracht,  Mundart  und  Sitte  entledigen;  kurz,  wenn  man 
es  als  eine  besondere  Klasse  behandelt,  die  man  freilich 
lieben  und  sogar  idealisieren  —  aber  von  der  Ferne  —  soll, 
die  man  aufklären  soll,  aber  so,  damit  der  Bauer  Bauer 
bleibt  —  wenn  man  so  verfährt,  so  kann  das  nicht  eine 
vernünftige  Behandlung  des  Bauernvolkes  seitens  der  Ge- 
bildeten  genannt  werden.  Dieses  Bauernvolk  verlangt  nach 
etwas  ganz  anderem.  Es  will  eine  Aufklärung,  die  es  in 
nationaler  Hinsicht  bewußt  machen  würde  ihm  aber  gleich- 
zeitig praktische  Kenntnisse  geben  würde,  deren  es  in  dem 
Kampfe  ums  Dasein  bedarf:  also  Schreib-  und  Lesekunde, 
Rechenkunde,  und  allerlei  agrarische,  technische  und  geo- 
graphische Kenntnisse.  Es  will  weiter  Erleichterungen  im 
Kredit,  Belehrung  in  der  Kooperative,  Schutz  seiner  Klassen- 
und  ökonomischen  Interessen,  schließlich  Leitung  und  Schutz 
bei  notwendiger  näherer  oder  entfernterer  Auswanderung. 
Mit  einem  Worte:  es  will  als  erwachsener  Mann  und  nicht 
mehr  als  Kind  behandelt  werden. 

Die  Tracht,  Mundart  und  Sitte  des  Bauernvolkes  sind 
bei  allen  Völkern  Gegenstand  einer  Neugierde,  oft  einer 
Pietät:  sie  versetzen  uns  in  andere,  längst  vergangene  Zeitert, 
in  romantische  Träume  von  der  Vergangenheit.  Daher  in- 
teressiert sich  für  diese  Dinge  das  Publikum  wie  auch  die 
Literatur  und  Wissenschaft.  Es  ist  aber  sehr  leicht  in  diesen 
Dingen  in  eine  Übertreibung  zu  verfallen,  um  der  Ästhetik 
willen  die  realen  Interessen  außer  acht  zu  lassen.  Tracht, 
Mundart  und  Sitte  unseres  Bauernvolkes  sollten  für  uns  von 
einem  großen  Interesse  sein,  andererseits  dürfen  wir  aber 
auch  nicht  vergessen,  daß  sie  das  Symbol  einer  kulturellen 
Rückständigkeit  sind,  und  wenn  ein  billiger  städtischer  Rock 
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als  solcher  kein  Beweis  der  Kultur  und  in  ästhetischer  Hin- 
sicht sogar,  verglichen  mit  der  ernsten  Schönheit  der  alten 
Bauerntracht,  häßlich  ist  —  was  ist  dagegen  zu  machen? 
Die  Kultur  schreitet  nicht  in  der  Richtung  der  Ästhetik  fort, 
und  wo  sie  sich  nur  in  Europa  oder  auch  in  anderen  Welt- 
teilen unter  den  niederen  Klassen  verbreitet,  uniformiert  sie 
die  Menschen  nach  außen  hin  und  bewirkt  den  Untergang 
mancher  lokaler  und  individueller  Merkmale.  Wir  sollten 
also  unseren  Bauern  nicht  raten  an  der  alten  Tracht  fest- 
zuhalten; wenn  wir  zu  ihnen  sprechen,  sollten  wir  nicht 
mühselig  ihre  Mundart  anwenden,  sollten  nicht  darüber  weh- 
klagen, daß  manche  patriarchalische  Gebräuche  unseres 
Bauernvolkes  allmählich  absterben,  denn  die  alte  idyllische 
Zeit  ist  unwiederbringlich  vorüber,  eine  neue,  schwere  und 
harte  Zeit  ist  gekommen,  in  welcher  die  ganze  Nation  alle 
ihre  Kräfte  anstrengen  und  das  Bauernvolk  so  viel  als 
möglich  von  der  europäischen  Kultur  erwerben  soll,  in 
solchen  Zeiten  kann  auch  das  Bauernvolk  nicht  um  den 
äuseren  Schmuck  sorgen,  es  muß  wie  wir  alle,  sich  des 
Ernstes  der  Zeit  bewußt  werden  und  seine  poetischen  Ge- 
fühle nicht  in  Kleinigkeiten  und  lokalen  Sonderheiten,  sondern 
in  unseren  allgemeinen  nationalen  Idealen  zu  befriedigen 
suchen. 

Es  kann  dagegen  mit  Recht  unsere  Hilfe  dort  bean- 
spruchen, wo  es  sich  um  seinen  intellektuellen  und  ökono- 
mischen Aufschv.'ung  handelt.  Auf  dem  intellektuellen  Gebiete 
sind  es  niedere  allgemein  bildende  Schulen  und  Fachschulen, 
die  Volks-Presse  und  Literatur,  die  nach  einer  aufopfernden 
Arbeit  der  gesamten  Nation  und  nach  bedeutenden  materiellen 
Mitteln  rufen.  Hierin  dürfen  die  reicheren  und  gebildeteren 
Kreise  nicht  geizig  sein.  Der  galizische  und  der  schlesische 
Volksschulverein,  das  Lehrerseminar  in  Ursynow  im  König- 
reich Polen,  die  Volkspresse  in  allen  Teilen  Polens  und 
alles  was  mit  der  Volksaufklärung  in  intellektueller  und  na- 
tionaler Richtung  in  Verbindung  steht,  alles  sollte  durch  die 
wohlhabenderen  Bevölkerungsklassen  nicht  nur  gelegentlich, 
sondern    dauernd    und'  unaufhörlich    unterstützt  werden  und 
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diese  Kreise  sollten  sich  dies  als  ihre  nächste  und  oberste 
Pflicht  angelegen  sein  lassen.  Auf  dem  ökonomischen  Ge- 
biete aber  handelt  es  sich  darum,  dem  Beispiele  des  Groß- 
herzogtums Posen  und  seiner  Männer,  wie  Dr.  Karl  Marcin- 
kowski,  Peter  Wawrzyniak,  Max  von  Jackowski  u.  a.  zu 
folgen;  die  gebildeten  Klassen  sollten  überall  unter  dem 
Bauernvolke  die  kooperativen  Ideen  verbreiten  und  die  Bauern- 
vereine, Kreditkassen,  Berufsvereine,  Arbeitervereine,  koope- 
rative Geschäfte,  wissenschaftliche  Hilfsvereine  und  überhaupt 
alle,  eine  gemeinsame  national  -  ökonomische  Arbeit  be- 
zweckenden Vereine,  Verbände  und  Gesellschaften  so  eifrig 
als  nur  möglich  unterstützen.  Auch  die  Auswanderungsfrage 
wäre  ernster  zu  behandeln  und  da  sie  das  Resultat  der 
ökonomischen  Verhältnisse  ist,  so  ist  die  Emigration  nur 
durch  eine  Besserung  der  ökonomischen  Lage  und  der  Ver- 
dienste des  Bauernvolkes  zu  bekämpfen;  solange  dies  aber 
nicht  eintritt,  sollte  man  diese  Auswanderung  in  Schutz  nehmen 
und  zu  diesem  Zwecke  Gesellschaften,  Auskunftsbureaus, 
Herbergen  und  dergl.  gründen. 

Keine  Hindernisse  oder  Chikanen  seitens  der  Regierung 
der  drei  Teilungsmächte,  keine  Hetze  der  preußischen  oder 
russischen  Hakatisten,  keine  Übermacht  der  Juden  sollte  uns 
von  dieser  Arbeit  an  den  Grundlagen  unserer  nationalen 
Wiedergeburt  abspenstig  machen.  Alles  das  läßt  sich  be- 
wältigen, wenn  alle  Schichten  der  polnischen  Nation  in  Ein- 
tracht nach  dem  gemeinsamen  Ziele,  nach  ihrem  nationalen 
und  ökonomischen  Aufschwung  streben  werden.  Gleich 
dieser  Klassenharmonie  ist  uns  aber  ein  Vermeiden  aller 
Extreme  in  den  Parteikämpfen  notwendig,  wobei  man  ins- 
besondere sich  davor  hüten  sollte,  das  Bauernvolk  in  Streitig- 
keiten hineinzuziehen,  die  ihm  entweder  ganz  gleichgültig 
oder  sogar  direkt  schädlich  sein  können.  Ich  meine  da- 
runter insbesondere  den  Kampf  gegen  die  Geistlichkeit,  den 
unsere  fortschrittlichen  Kreise  unter  dem  jüdischen  Einflüsse 
führen.  Man  kann  ein  Ungläubiger  sein,  man  wird  aber 
nicht  den  Glauben  jenen  rauben,  denen  er  die  hauptsäch- 
lichste   Grundlage    ihrer    Ethik    oder    der    einzige  Trost    in 
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ihrem  düsteren,  oft  hoffnungslosen  Dasein  ist.  Ein  wahr- 
haft vernünftiger  Mensch  wird,  wenn  er  auch  selbst  keinen 
Glauben  hat,  den  Glauben  anderer  nicht  verhöhnen  und 
auch  nicht  leichthin  über  diese  so  wichtigen  Dinge  spre- 
chen; das  tun  nur  oberflächliche  oder  verruchte  Menschen. 
Ein  gebildeter  Mensch  ersetzt,  insoferne  er  keinen  Glauben 
hat,  diesen  Mangel  durch  seine  eigene  Philosophie;  eine 
solche  kommt  aber  nicht  ohneweiteres,  sondern  ist  das 
Resultat  langer  Gedankenarbeit  und  innerer  Kämpfe;  wer 
dem  einfachen  Landvolke  den  Glauben  nimmt,  das  keine 
höhere  Bildung  besitzt  und  auch  bei  seiner  mühevollen 
Tagesarbeit  über  keine  Zeit  zu  transzedentalen  Betrachtun- 
gen verfügt,  der  kann  ihm  diese  Lücke  nicht  durch  eine 
philosophische  Weltanschauung  ersetzen,  sondern  erzeugt 
in  ihm  eine  moralische  Leere,  die  oft  auf  Irrwege  und 
immer  zu  einer  Abnahme  der  inneren  Tüchtigkeit  des  Men- 
schen führt.  Betrachtet  man  die  destruktive  Arbeit  der 
verschiedensten  Verführer  unseres  Bauernvolkes,  es  kommen 
einem  führwahr  unwillkürlich  die  Worte  in  den  Sinn,  mit 
denen  die  heilige  Schrift  die  Ärgerniserregenden  brandmarkt. 
Vielleicht  wissen  sie  aber  nicht,  was  sie  tun. 


III. 

Das  Wesen  der  Politik.  Unsere  politische  Unfähigkeit.  Falsche  Orien- 
tierung über  die  europäischen  Verhältnisse.  Verschwörungen  und 
geheime  Arbeit.  Legale  Wirksamkeit.  Servilismus.  Politische  Takt- 
losigkeit. Manifestationen.  Nationaltrauer.  Boykott  preußischer  Waren. 
Schulboykott  in  Königreich  Polen.  Politische  Parteien.  Partikularismus. 
Politik  in  Grenzgebieten.     Kleinrussen.     Litauer.     Weißrussen. 

Bei  Betrachtung  der  Ursachen  unserer  nationalen 
Ohnmacht  im  XVIII  Jahrhundert  haben  wir  neben  den  Mängeln 
unserer  sozialen  Struktur  gleich  auf  unsere  alte  fehlerhafte 
Staatsverfassung  hingewiesen.  Wenn  wir  heute  nach  unserer 
Wiedergeburt  streben,  fällt  es  uns  leichter  eine  Gesundung 
dieser  unseren  sozialen  Struktur  herbeizuführen  als  die  po- 
litischen Verhältnisse,  inmitten  welcher  wir  gegenwärtig 
leben  müssen,  zu  beeinflussen.  Unserer  eigenen  staatlichen 
Existenz  beraubt,  unter  drei  Teilungsmächte  zerrissen,  in 
zwei  von  ihnen  von  allen  politischen  Funktionen  fern- 
gehalten, vermögen  wir  nur  in  einem  geringen  Grade  die 
Politik  zu  beeinflussen.  Selbst  in  diesem  engen  politischen 
Wirkungskreise  sollten  wir  aber  uns  vor  den  Pehlern  der 
Vergangenheit  hüten,  alles  vermeiden,  was  unserem  Lande 
schaden  könnte  und  nach  den,  im  gegebenen  Augenblicke 
möglichen  politischen   Erfolgen  streben. 

insbesondere  müssen  wir  also  dessen  eingedenk  sein, 
daß  die  Polen  schon  in  der  Vergangenheit  nur  ein  geringes 
Verständnis  für  das  Wesen  und  die  Kunst  der  Politik  besessen 
haben  und  daß  die  politischen  Wissenschaften  bei  uns  immer 
vernachläßigt  worden  sind.  Wenn  wir  auf  sehr  entfernte 
Zeiten  zurückgreifen,  begegnen  wir  allerdings  solchen  Ge- 
stalten wie  Kasimir  der  Große  oder  Zbigniew  von  Olesnicki, 
die  als  Politiker  mit  den  Staatsmännern  anderer  europäischen 
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Länder  verglichen  werden  können.  Auch  im  XVI  Jahrhundert 
haben  wir  noch  einen  großen  poh'tischen  Schriftsteller,  Frycz- 
Modrzewski.  Je  mehr  die  Staatsgewalt  aus  den  Händen  der 
Könige  und  der  Oligarchen  glitt  und  in  jene  des  Adels  über- 
ging, desto  mehr  artet  sie  aber  und  mit  ihr  das  politische 
Leben  aus,  zerstäubt  sich  in  Atome  und  geht  in  eine  Negation 
jedweder  bewußter  Staatsaktion  aus.  Innerhalb  unserer  ge- 
samten Geschichte  fehlt  es  an  Männern  in  der  Art  eines 
Richelieu  und  Mazarini,  Cromwell  und  Pitt  sen.,  Kaunitz  und 
Metternich,  Friedrich  II  und  Bismarck.  Zur  Zeit  der  sozialen 
Reformen  gegen  Ende  der  politischen  Unabhängigkeit  des 
Reiches  zeichnet  sich  zwar  Hugo  Kotlqtaj  als  Politiker  aus, 
der  in  anderen  Verhältnissen  vieles  getan  hätte,  inmitten 
des  sterbenden  Reiches  aber  auf  Enttäuschungen,  Anklagen 
seitens  der  Landsleute  angewiesen  war  und  seine  letzte 
Lebenszeit  in  Vergessenheit  verbracht  hat.  Der  Freiheits- 
krieg vom  Jahre  1830  und  1831  geht  hauptsächlich 
infolge  des  Mangels  an  leitenden  Persönlichkeiten,  in  der 
Kriegführung  wie  in  der  Politik  zugrunde  —  da  es  uns 
nicht  vergönnt  war  einen  Washington,  Garibaldi  oder 
Cavour  zu  haben.  Erst  unmittelbar  vor  dem  Aufstande  des 
Jahres  1863  taucht  eine  etwas  höher  geartete  Persönlich- 
keit auf,  Alexander  Wielopolski,  mächtigen  Charakters  und 
zweifelsohne  politischen  Sinnes  aber  durch  übermäßigen 
Stolz  und  Mangel  an  Verständnis  der  Empfindungen  seines 
eigenen  Volkes  getrübt. 

Andererseits,  wie  der  bekannte  Hofnarr  des  Königs 
Sigismund  I  im  XVI.  Jahrhundert  behauptet  hat,  in  Polen 
gebe  es  am  zahlreichsten  Menschen,  die  sich  für  kundig 
der  Medizin  halten,  so  kann  man  in  späteren  Zeiten  und 
selbst  heutzutage  noch  eine  Übermenge  der  Leute  zählen, 
die  sich  für  Politiker  ausgeben.  Und  doch  hat  die  Politik- 
lust nichts  Gemeinsames  mit  der  Politik,  ja  sie  ist  oft  ge- 
radezu eine  Negation  der  letzteren. 

Die  Köpfe  der  Edelleute  im  allen  Polen  haben  sich 
nach  und  nach  der  Erforschung  der  politischen  Erscheinun- 
gen   und    ihrer   weiteren    Folgen    entwöhnt;    man    dachte   an 
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den  Reichstag,  wenn  ein  solcher  berufen  wurde,  an  den 
Krieg,  wenn  der  Tartare  oder  Türke  ins  Land  einfiel;  an 
die  Zukunft  dachte  man  niemals.  Man  meinte  immer,  wie 
es  heutzutage  noch  manche  denken:  es  wird  sich  schon 
geben.  Ganz  Europa  rüstete  sich,  alle  Nachbarn  sind  mächtig 
geworden,  und  der  polnische  Edelmann  behauptete  noch 
immer,  Polens  Heil  liege  in  der  Anarchie,  es  werde  von 
niemandem  angegriffen  werden,  da  es  niemanden  bedroht. 
Später,  als  sich  die  furchtbare  historische  Katastrophe 
bereits  vollzogen  hat,  rechnete  man  immer  auf  fremde  Hilfe 
oder  ging  unvorbereitet  in  den  Kampf  oder  verfiel  in  völlige 
Erstarrung.  Die  ganze  Politik  bestand  in  den  zwei  Wörtern: 
Alles  oder  nichts!  Eine  derartige  Politik,  die  nur  zwei 
Extreme  kannte  —  Sieg  oder  Niederlage,  Leben  oder  Tod, 
die  aus  dem  Jauchzen  unvermittelt  in  ein  Wehklagen  über- 
ging, aus  einem  naiven  Optimismus  in  einen  übertriebenen 
Unglauben  an  die  eigenen  Kräfte,  eine  derartige  Politik 
kennzeichnet  immer  entweder  junge  oder  überhaupt  auf 
einem  niedrigen  Entwickelungsniveau  stehende  Völker,  und 
da  sie  nur  eine  Reihe  natürlicher  'Gefühlsäußerungen  ist, 
verdient  sie  den  Namen  einer  politischen  Wissenschaft  gar 
nicht.  Diese  letztere  fängt  erst  da  an,  wo  die  Nation  ihre 
instinktmäßigen  Bewegungen  zu  hemmen  versteht,  sie  den 
Geboten  der  Vernunft  unterordnet,  gegenwärtige  und  ver- 
gangene Erscheinungen  kritisch  analysiert,  aus  ihnen  ent- 
sprechende Schlüsse  zieht  und  den  letzteren  ihre  gegen- 
wärtige Wirksamkeit  anpaßt,  die  Zukunft  nach  Möglichkeit 
voraussehend.  Dann  erweitert  sich  der  politische  Wirkungs- 
kreis immer  mehr  und  zwischen  den  Begriffen  »Alles«  und 
»Nichts«  eröffnet  sich  eine  weite  Skala  möglicher  politischer 
Erfolge.  Deshalb  sollte  die  polnische  Nation  auch  inner- 
halb dieser  engen  Grenzen,  in  welchen  wir  an  dem  politi- 
schen Leben  gegenwärtig  teilnehmen  können,  nicht  eine 
nur  auf  Extreme  berechnete  Politik  treiben,  sondern  viel- 
mehr dessen  eingedenk  sein,  die  Politik  bestehe  aus  zahl- 
losen besonderen  Taten,  die  oft  nur  scheinbar  gering,  für 
uns  vorteilhafte  oder  schädliche  Folgen  haben  und  auf  diese 
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Weise    unsere    nationale  Wiedergeburt   befördern   oder   ver- 
hindern können. 

Unsere  Geschichte  nach  dem  Verluste  der  Unabhängig- 
keit bietet  uns  eine  Fülle  von  Weisungen  über  unsere 
weitere  nationale  Politik  innerhalb  der  drei  Teilungsmächte. 


Eine  eingehendere  Bekanntschaft  mit  unserer  Geschichte 
nach  den  Teilungen  Polens  belehrt  uns  darüber,  daß  ähnlich 
wie  zur  Zeit  der  Unabhängigkeit  auch  heutzutage  ein  großes 
Hindernis  auf  dem  Wege  nach  unserer  nationalen  Wieder- 
geburt eben  in  unserer  politischen  Unfähigkeit  besteht,  die 
durch  andre  nationale  Gebrechen  noch  gesteigert  wird. 
Über  die  letzteren  wird  noch  später  die  Rede  sein,  hier 
wollen  wir  nur  einige  Momente  aus  unserer  Geschichte 
nach  den  Teilungen  Polens  als  Beweise  eben  dieses  Mangels 
an  politischem  Sinn  anführen.  Betrachten  wir  z.  B.  den 
Freiheitskrieg  von  1830—1831.  An  einer  anderen  Stelle  ist 
bereits  dargelegt  worden,  der  Aufstand  im  Königreich  Polen 
sei  bald  nach  des  letzteren  Begründung  beinahe  eine  Not- 
wendigkeit gewesen,  da  das  kleine  konstitutionelle"  König- 
reich an  ein  riesiges  absolutistisches  Reich  angegliedert 
worden  war  und  Alexander  I  die  Herrschaft  über  diesen 
kleinen  konstitutionellen  Staat  in  die  Hände  einer  solchen 
Antithese  alles  Konstitutionalismus  gelegt  hat,  wie  es  Groß- 
fürst Konstantin,  ein  nicht  so  sehr  schlimmer  als  in  seinen 
Handlungen  einfach  unberechenbarer  Mensch,  ein  geborener 
Despot,  und  Nowosilcow,  als  Privatmann  ein  Scheusal,  ein 
politischer  Provokateur  war,  der  durch  seine  Provokationen 
den  völligen  Untergang  des  Staates  bezweckte,  in  welchem 
er  als  vertrauter  Vertreter  des  Kaisers  über  die  Entwickelung 
des  Landes  im  Sinne  der  intimsten  Absichten  des  Monarchen 
wachen  sollte.  Diese  Absichten  Alexander  1  mußten  aber 
ihrerseits  das  Land  in  den  Zustand  einer  stetigen  Nervosität 
und  sodann  einer  Unzufriedenheit  versetzen,  welch  letztere 
nach  der  Thronbesteigung  Kaiser  Nikolaus  I  noch  vergrößert 
wurde;    denn    die    Pläne  des  Monarchen  begannen  mit  dem 
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ausdrücklichen  Versprechen,  Litauen,  Woihynien  und  Podolien 
werde  mit  Polen  vereinigt  werden,  sowie  mit  einer  unklaren 
Hoffnung,  auch  das  Großherzogtum  Posen  werde  den  Preußen 
zu  Gunsten  des  Königreichs  Polen  abgenommen  werden; 
stufenweise  in  einem  für  die  Polen  ungünstigen  Sinne  modi- 
fiziert verwandelten  sich  die  Absichten  Kaiser  Alexander  1 
in  das  Bestreben,  nicht  nur  das  Königreich  Polen  in  den 
ihm  vom  Wiener  Kongreß  angewiesenen  Grenzen  zu  be- 
halten, sondern  auch  die  Polen  allmiählich  der  ihnen  durch 
diesen  Traktat  garantierten  nationalen  Rechte  zu  berauben. 
Im  Lichte  der  historischen  Wahrheit  ist  man  also  gsrnicht 
berechtigt,  die  Polen  anzuklagen,  sie  hätten,  trotzdem  sie 
über  ein  gesichertes,  politisches  Dasein  in  einem  Teile  des 
ehemaligen  Polens  verfügt  haben  und  die  Möglichkeit  einer 
allmählichen  Besserung  ihres  Schicksals  im  Bunde  mit  Ruß- 
land gehabt  haben,  es  nicht  verstanden,  diese  ihre  Lage  zu 
benützen  und  hätten  sich  durch  den  Aufstand  selbst  ge- 
schädigt. Andrerseits  muß  aber  den  früheren,  patriotischen 
Legenden  gegenüber,  die  absolute  Unfähigkeit  aller  leitenden 
Persönlichkeiten  dieser  so  wichtigen  nationalen  Aktion  und 
die  politische  Gedankenlosigkeit  der  damaligen  Öffentlichkeit 
konstatiert  werden,  die  den  Unvv'ert  der  Führer  nicht  erkannt 
und  sie  willig  geduldet  hat.  Angesichts  dieser  Unfähigkeit 
der  Führer  mußten  alle  Anstrengungen  des  Volkes,  alle 
Ströme  des  Blutes  der  tapferen  polnischen  Truppen  ver- 
loren gehen. 

Von  wem  ist  der  Novemberaufstand  vom  Jahre  1830 
vorbereitet  und  angefangen  worden?  Von  einer  Schar  junger 
Leute.  Der  Rest  des  Volkes  begnügte  sich  mit  einer  kon- 
stitutionellen Opposition,  die  den  Kaiser  nur  reizte.  Als 
nach  dem  Ausbruche  des  Aufstandes  die  polnische  Nation 
sich  mit  der  vollzogenen  Tatsache  versöhnt  hatte,  berief 
man  zu  Führern  des  Aufstandes  —  eine  häufige  Erscheinung 
in  Polen!  —  lauter  Gegner  eines  Aufstandes  überhaupt. 
ChJopicki,  der  einen  Krieg  mit  Rußland  rücksichtslos  ver- 
pönte, wurde  sogar  zum  Diktator  ernannt!  Als  es  offenbar 
geworden  war,  er  wolle  nicht  kämpfen,  wolle  den  Aufstand 
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erdrücken  und  erhoffe  alles  nur  von  Unterhandlungeu  mit 
Rußland,  werde  den  Aufständischen  höchstens  erlauben  in 
kleinen  Scharmützeln  mit  den  russischen  Truppen  ihr  Mütchen 
zu  kühlen,  und  als  ein  geringer  Teil  der  Nation  angesichts 
dieser  Schädigung  der  nationalen  Sache  gegen  diese  Diktatur 
Einspruch  erhob,  klagte  man  nicht  den  Chtopicki  und  nicht 
die  gesamte  aufständische  Regierung,  sondern  jene,  die  es 
gewagt  haben,  gegen  den  Diktator  aufzutreten,  des  Verrats 
an!  Ohne  etwas  vollbracht  zu  haben,  ja,  nachdem  er  auf 
diese  Weise  eine  Entfaltung  des  Aufstandes  verhindert  hat, 
legte  Chfopicki  nach  anderthalb  Monaten  die  Diktatur  nieder; 
die  nationale  Regierung  flehte  ihn  an,  er  möge  den  Ober- 
befehl behalten,  und  als  er  sich  weigerte,  ernannte  man  zum 
obersten  Feldherrn  zuerst  den  schwachen,  aber  wenigstens 
ehrlichen  Radziwilt,  nach  seinem  baldigen  Rücktritte  aber 
den  unfähigen,  eitlen  und  eigentlich  nichtswürdigen  Skrzy- 
necki.  Unter  einem  solchen  Feldherrn  mußte  ein  jedes  Heer 
geschlagen  werden,  selbst  wenn  es  so  tüchtig  wäre,  wie  es 
eben  das  polnische  war.  Und  man  begreift  wirklich  nicht, 
wie  dieser  unselige  Feldherr,  seiner  ganzen  Unfähigkeit  un- 
geachtet, beinahe  bis  an  den  Schluß  des  Aufstandes,  d.  h.  bis 
zu  dem  Zeitpunkte,  wo  schon  fast  alles  verloren  war,  in 
dieser  leitenden  Stellung  verbleiben  konnte! 

Darauf  beschränkte  sich  aber  der  Mangel  an  '  poli- 
tischer Logik  nicht.  Wie  bereits  erwähnt,  wurden  an  die 
Spitze  des  Aufstandes  dessen  Gegner  gestellt;  sie  strebten 
nach  einer  Verständigung  mit  Nikolaus  I,  behielten  aber  ihre 
Stellungen  auch  dann,  als  der  Reichstag  eine  solche  un- 
möglich gemacht  hat,  indem  er  die  Entthronung  des  Kaisers 
beschloß.  War  nun  nach  diesem  Beschluß,  der  nicht  so 
sehr  eine  politische  Tat  als  vielmehr  eine  unwillkürliche 
Gefühlsäußerung  war,  die  nationale  Regierung  oder  der 
Reichstag  sich  dessen  bewußt,  jetzt  könne  man  unter  keinen 
Umständen  mehr  auf  irgendwelche  Unterhandlungen  rechnen, 
jetzt  müsse  man  schon  auf  Tod  und  Leben  kämpfen?  Nein, 
man  sah  dies  nicht  ein,  ließ  sich  wieder  in  diplomatische 
Gespräche     und    Korrespondenzen     ein,    beachtete     peinlich 
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genau  die  Form  und  die  Vorschriften  der  Konstitution! 
Allerdings  dachte  man  hier  und  da  daran,  den  Aufstand 
nicht  nur  auf  einen  regulären  Krieg  zu  beschränken,  son- 
dern auch  das  polnische  Volk  selbst  zu  den  Waffen  zu 
berufen,  dieser  Gedanke  wurde  aber  sogleich  mit  Entrüstung 
erdrückt  und  die  Antragsteller  wurden  als  —  Jakobiner 
gebrandmarkt! 

Nimmt  man  dem  Novemberaufstande  (1830 — 1831)  die 
Glorie  des  Heldentums  des  polnischen  Heeres  weg,  so  bietet 
er  ein  geradezu  schreckliches  Bild  dar!  Ein  Volk  rafft 
sich  zu  einem  Todeskampfe  auf  —  und  handelt  dabei  nach 
Kindesart! 

Diese  Ratlosigkeit,  das  sind  im  Grunde  genommen 
die  alten  polnischen  Sünden:  Mangel  an  politischem  Sinn, 
Mangel  an  Konsequenz  und  an  Bürgermut,  Phraseologie 
und  Geschwätzigkeit  an  Stelle  der  Taten.  Und  diesen  alten 
Gebrechen  stellt  sich  noch  ein  neues  an  die  Seite,  eine 
Entstellung  der  alten  Tugend  der  Disziplin,  nämlich  Solida- 
rität in  der  Unvernunft.  Im  XVIII  Jahrhundert  an  Disziplin- 
losigkeit gestorben,  rafft  sich  35  Jahre  später  dieses  Volk 
zu  einem  Freiheitskampfe  auf  und  wähnt,  es  genüge  dis- 
zipliniert zu  sein  um  zu  siegen  —  und  verlangt  nach  einer 
Diktatur.  Hätte  es  einen  Washington  gefunden,  es  hätte 
wohl  gesiegt,  es  hat  aber  nur  einen  Chlopicki  und  Skrzynecki 
angetroffen.  Jedermann  konnte  den  vollständigen  Unwert 
dieser  Männer  erkennen,  niemand  wollte  es  aber.  Man  sah 
in  ihnen  nicht  die  Menschen,  sondern  die  Idee  und  diese 
Idee  lag  jetzt  in  —  Disziplin  selbst  im  Irrtum.  So  sehen 
wir  hier,  wie  viel  Zeit  selbst  bei  dem  besten  Willen  nötig 
ist,  um  einen  gesunden  politischen  Sinn,  der  die  Synthese 
verschiedener  Bürgertugenden  und  die  Blüte  einer  längeren 
politischen  Kultur  ist,  auszubilden. 

Nach  dem  Novemberaufstande  kam  wieder  Miero- 
slawski!  Ein  Schreihals  und  Phrasenheld,  voll  gleißender 
Rhetorik  und  ein  Sophist,  eine  im  Grunde  genommen 
operettenhafte  Gestalt  —  bedeutete  er  doch  viel  in  imseren 
Geschicken.    Nicht  nur  der  allzuexaltierte  Teil  der  Emigration 
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und  die  unreife  Jugend  lauschte  ihm  huldigend  zu,  sondern 
auch  ein  grofkr  Teil  der  gesamten  Nation,  von  welcher  er 
bis  zu  den  letzten  Zeiten  mit  einer  Aureole  des  Ruhmes 
und  des  Märtyrertums  umgeben  wurde.  Das  ist  aber,  wie 
Klaczko  sagt,  das  Schmerzlichste,  daß  solche  Phrasenhelden 
zu  Führern  der  Nation  werden,  wenigstens  in  der  Meinung 
vieler  Leute. 

Und  dann  das  Jahr  1862.  Da  erscheint  Wielopolski 
und  bringt  Reformen  mit.  Rauh  und  rücksichtslos  wie  er 
war,  brachte  er  doch  mit  sich  bedeutende  Erleichterungen 
für  das  Land,  Garantien  einer  Besserung  seines  Schicksals. 
Daf]  die  »Roten«,  die  Anhänger  Mierosfawskis  gegen  ihn 
auftreten,  ist  ganz  in  Ordnung:  das  auf  konservativen  und 
nüchternen  Grundsätzen  aufgebaute  Programm  Wielopolskis, 
konnte  von  ihnen  nicht  angenommen  werden,  mußte  ihnen 
sogar  gefährlich  erscheinen,  da  es  einen  großen  Teil  der 
Nation  zu  befriedigen  und  auf  diese  Weise  ihre  revolutionären 
Tendenzen  zu  schwächen  vermochte.  Aber  die  »Weißen«? 
Warum  traten  auch  diese  feindlich  gegen  Wielopolskis  Re- 
formen auf?  Prinzipiell  stimmten  sie  ihnen  doch  bei?  Sie 
anerkannten  doch,  die  Machereien  der  »Roten«  können  dem 
Lande  nur  Niederlagen  und  Schmerzen  bringen?  Eine  Ant- 
wort auf  alle  diese  Fragen  vverden  wir  wieder  nur  in  dem 
atavistischen  nationalen  Charakter  finden,  der  solche  Fehler 
umfaßt,  wie  Mangel  an  Konsequenz  im  Denken,  Mangel 
an  Bürgermut  und  politischem  Sinn. 

Nur  sehr  allmählich  und  stufenweise  gewinnt  die 
polnische  Nation  eine  politische  Erfahrung.  Selbstverständ- 
lich sind  wir  nicht  mehr  so  ratlos  und  naiv,  wie  wir  es  in 
den  drei  Jahrhunderten  unserer  politischen  Anarchie  geworden 
sind,  aber  noch  ist  in  dieser  Hinsicht  Vieles  zu  tun.  Vor 
allem  müssen  wir  uns  aber  dessen  bewußt  sein,  alle  unseren 
politischen  Handlungen  werden  fehlerhaft  sein,  bevor  wir 
nicht  in  uns  einen  gesunden  politischen  Sinn  ausbilden, 
und  eine  Vorbedingung  unserer  politischen  Erfolge  sei 
die  Vertiefung  und  Vervollkommnung  unserer  politischen 
Kenntnisse. 
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Im  Zusammenhange  mit  dem  eben  Gesagten,  läßt  es 
sich  auch  in  unserer  Geschichte  nach  den  Teilungen  be- 
obachten, wie  wenig  orientiert  über  die  aligemein  euro- 
päischen Verhältnisse  wir  immer  gewesen  sind. 

Einst  war  der  Verkehr  Polens  mit  dem  übrigen  Europa 
ein  reger  gewesen:  das  war  im  XVI  Jahrhundert.  Später 
wurde  aber  dieses  Verhältnis  immer  loser  und  schwächer, 
bis  es  gegen  Ende  des  XVII  Jahrhunderts  beinahe  ganz 
verschwand.  Der  polnische  Staat  und  die  ihn  beherrschenden 
sozialen  Klassen  begannen  ein  in  sich  geschlossenes,  gleich- 
sam exterritorielles  Leben  zu  führen.  So  fing  man  auch  im 
politischen  Leben  Europas  an  Polen  nicht  mehr  zu  beachten 
und  das  polnische  Volk  selbst,  die  oberste  Klasse  etwa  aus- 
genommen, interessierte  sich  gar  nicht  für  das  europäische 
Leben,  hatte  keinen  Begriff  von  den  Zuständen  im  Auslande. 
So  vollzog  sich  das  Wachstum  der  Nachbarstaaten,  die  bald 
zu  Teilungsmächten  werden  sollten,  beinahe  ohne  Wissen 
der  polnischen  Bevölkerung.  Entgegen  den  allgemeinen 
internationalen  Gebräuchen  unterhielt  Polen  mit  wenigen 
Ausnahmen,  keine  Vertreter  im  Auslande;  das  adelige  Volk 
hielt  diesen  Zustand  für  einen  normalen  für  einen  Staat,  der 
bewußt  mit  den  Intrigen  und  Streitigkeiten  Europas  nichts 
gemeinsam  haben  wollte.  Nach  Art  des  Vogels  Strauß,  der 
der  Sicherheit  wegen  den  Kopf  im  Sande  verbirgt,  verbarg 
sich  der  polnische  Adel  vor  Europa  und  erwartete,  er  werde 
auf  diese  Weise  dem  Auslande  unsichtbar  bleiben;  selbst  als 
Polen  ein  offener  Durchgangsweg  für  russische,  schwedische, 
preußische,  sächsische  und  österreichische  Truppen  geworden 
war,  selbst  damals  hörte  die  Verblendung  nicht  auf.  Erst  die 
erste  Teilung  zwang  endlich  den  polnischen  Adel,  seine 
Augen  gegen  die  traurige  Wirklichkeit  aufzumachen.  Man 
begann  Gesandten  nach  allen  Höfen,  sogar  nach  Spanien 
zu  schicken,  glaubte  an  Unmögliches,  täuschte  sich  bis  zu 
Ende,  Europa  werde  es  nicht  dulden,  daß  der  immer  so 
sanfmütigen  Republik  ein  Unrecht  geschehe.  Ja,  man  rechnete 
sogar  auf  den  Edelmut  Katharinas  von  Rußland  und  die 
Loyalität  der  Versprechen  des  preußischen  Königs  und  als 


272 


man  in  der  Konstitution  vom  Dritten  Mai  (1791)  auf  den 
erblichen  Thron  Polens  die  sächsische  Dynastie  einsetzte, 
dachte  man  nicht  einmal  daran,  sich  die  Zustimmung  und 
Unterstützung  dafür  bei  dem  sächsischen  Hofe  zu  verschaffen, 
was  bekanntlich  später  auf  das  Schicksal  der  Konstitution 
übel  eingewirkt  hat.  Wie  allgemein  die  Unkenntnis  der 
europäischen  Zustände  in  diesem  Reichstage  war,  beweist 
der  Umstand,  daß  sich  sowohl  die  Anhänger  als  auch  die 
Gegner  der  Konstitution  gleichermaßen  getäuscht  haben: 
die  ersteren,  indem  sie  auf  Preußen  bauten,  ohne  sich  in 
seine  Gunst  einzukaufen,  das  heißt,  indem  sie  den  Preußen 
Thorn  und  Danzig  verweigerten;  die  letzteren,  indem  sie 
auf  Rußland  vertrauten,  trotzdem  seit  der  Gründung  der 
Konföderation  von  Targowica  die  zweite  Teilung  Polens 
von  Katharina  bereits  prinzipiell  beschlossen  worden  war. 
Nach  der  Teilung  Polens  unter  die  drei  Nachbarmächte, 
nach  der  Gründungder  Legionen  und  nach  den  napoleo- 
nischen Kriegen,  während  welcher  die  Polen  sehr  häufig 
fremde  Länder  besuchten,  wuchs  natürlich  in  Polen  die 
Kenntnis  der  europäischen  Verhältnisse  ziemlich  bedeutend, 
aber  auch  hier  lassen  sich  die  Folgen  der  traditionellen 
Abstinenz  der  Polen  in  Bezug  auf  das  politische  Leben 
Europas  bemerken,  und  zwar  als  eine  große  Naivität  in  der 
Bewertung  und  Beurteilung  des  Verhältnisses  der  Fremden 
zu  den  polnischen  Angelegenheiten.  Damals  wie  heutzutage 
liegt  der  Kern  dieser  Naivität  in  der  Annahme,  Europa 
lasse  sich  von  unseren  Schmerzen,  unserem  Falle  und 
unseren  Niederlagen  beeinflussen  und  zwar  sogar  noch 
stärker  als  von  den  Beweisen  unserer  Lebensfähigkeit  und 
von  unseren  Erfolgen.  Man  meinte,  die  selbst  freien  Völker 
werden  eine  Unterdrückung  eines  anderen,  einst  auch  freien 
und  ruhmreichen  Volkes  nicht  dulden,  und  auf  dieser  Grund- 
lage glaubte  man  sowohl  an  die  Brüderschaft  unter  den 
Völkern  als  auch  an  die  Leichtigkeit  einer  Intervention  des 
Auslands  zu  Gunsten  Polens.  Man  vergaß  diese  große 
Wahrheit,  die  individuelle  Ethik  finde  eine  geringe  Anwendung 
in  der  internationalen  Politik,  und  wenn  wir  je  eine  wirkliche 
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Intervention  und  Hilfe  erwarten  konnten,  so  nur  dann,  wenn 
wir  aus  den  oder  jenen  Gründen  der  europäischen  Politik 
ein  praktisches  Interesse  boten,  eine  Macht,  die  man  im 
gegebenen  Augenblicke  oder  in  der  Zukunft  zu  benützen 
gedachte.  Sogar  als  er  noch  die  Polen  brauchte,  warnte 
sie  Napoleon  davor,  sie  sollen  den  Diplomaten  nicht  trauen 
und  nur  auf  ihre  eigenen  Kräfte  bauen,  und  nirgends  finden 
die  Worte  der  heil.  Schrift  mehr  Anwendung  als  in  der 
Politik:  »Jedem,  der  hat,  wird  gegeben  werden  und  er 
wird  Überfluß  haben,  und  dem,  der  nicht  hat,  wird  auch  das, 
was  er  zu  haben  meint,  abgenommen   werden«. 

Die  »Bücher  der  polnischen  Nation«  enthalten  eine 
treffende  Antv/ort  auf  die  überspannten  Hoffnungen  der 
Polen  auf  eine  Hilfe  seitens  Frankreichs:  »Und  der  Gallier 
urteilte  und  sprach:  Fürwahr,  ich  finde  keine  Schuld  in 
diesem  Volke  und  meine  Frau,  Frankreich,  ein  furchtsames 
Weib,  wird  von  bösen  Träumen  gequält;  und  doch,  nehmet 
und  martert  dieses  Volk  —  und  er  wusch  sich  die  Hände«. 

So  ist  CS  1831,  so  1863  gew;^sen,  so  wird  es  auch  in 
der  Zukunft  sein. 

So  und  nicht  anders  war  die  Stellung  Englands  und 
Österreichs  —  die  beiden  Mächte  hätten  nur  in  diesem  Falle 
den  Polen  geholfen,  wenn  dies  in  ihrem  eigenen  Interesse 
gelegen  hätte;  ohne  dieses  Interesse  ist  selbst  das  hoch- 
liberale England  nur  empfindsamer  Worte  fähig. 

Unleugbar  haben  wir  auch  in  dieser  Hinsicht  einen 
Fortschritt  zu  verzeichnen.  Wir  sind  vernünftiger  geworden. 
Die  Sirenenklänge  der  Fremden  rufen  bei  uns  nicht  meJir 
jene  naive  Entzückung  wie  früher  hervor.  Wir  gehen  nicht 
mehr  so  leicht  auf  fremden  Leim...  Und  doch  vermochten 
uns  noch  die  schönen  Worte  der  russischen  Liberalen  und 
die  neoslavischen  Phrasen  zu  suggestionicren.  Und  doch 
ist  alles  dies  schon  einmal  dagewesen!  Und  es  ist  nicht 
gut,  die  Erfahrungen  der  Vergangenheit  zu  vergessen.  Haben 
wir  es  denn  schon  vergessen,  wie  feindlich  sich  der  pol- 
nischen Frage  gegenüber  die  Dekabristen  verhalten  haben 
jene    so  liberale  Russen?     Und  was  die  slavischen  Träume 

Die  polnische  Frage.  18 
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anbetrifft,  so  möge  an  des  großen  Klaczko  Worte  erinnert 
werden,  die  noch  1857,  in  den  damals  in  Paris  heraus- 
gegebenen »Wiadomosci  polskie«  (»Polnische  Nachrichten«) 
stehen;  den  Anlaß  zu  ihnen  gab  eine  Besprechung  der 
»Gladiatoren«  des  polnischen  Dichters  Lenartowicz,  die  eine 
Verherrlichung  der  slavischen  Brüderschaft  enthielten.  Die 
diesbezüglichen  Worte  Klaczkos  lauten  folgendermaßen:  ^/Wir 
haben  zuerst  also  einen  niedrig  bequemen  Panslavismus,  der 
von  den  »Träumen«  Abschied  nimmt  und  ruft,  das  Licht 
komme  vom  Kaukasus  her,  und  der  nach  Karriere  in  den 
Grenzgebieten  sucht...  Dann  haben  wir  einen  mystischen 
und  seraphischen  Slavismus,  einen  übermenschlichen  und 
überchristlichen,  der  den  Prügel  als  eine  Geißel  Gottes 
küßt,  der  weder  in  Gedanken  noch  in  Wort  oder  Tat  ein 
Feind  der  unterdrückenden  Regierung  werden  will,  und  seine 
Liebe  so  breit  auffaßt,  daß  er  in  ihr  selbst  die  Hölle  und 
den  Satan  umarmt.  Wir  haben  auch  einen  vandalischen 
Slavismus,  die  Theorie  einer  gleich  wahnsinnigen  Gehässig- 
keit, wie  jene  Theorie  der  Liebe,  der  an  Europa  das  erdichtete 
Unrecht  rächen  will  und  sich  mit  Attilas  Heer  zu  einem  unchrist- 
lichen KriegedesBarbarentumsgegen  die  Zivilisation  verbünden 
will.  In  diesen  so  häufigen  und  so  beliebten  »Aufrufen  an 
die  slavischen  Brüder«  steckt  etwas  Schmerzliches,  etwas, 
das  die  nationale  Würde  erniedrigt;  in  diesem  unseren  Lieb- 
äugeln mit  jener  seelen-  und  geschichtslosen  Masse  und 
Rasse  steckt  etwas  Weiberhaftes  und  Kleinmütiges!...  Die 
Böhmen  und  Serben  werden  in  den  Schicksalen  des  Slaven- 
tums  keine  Entscheidung  bringen;  wohin  sich  schließlich  der 
Gedanke  Polens  und  Rußlands  wendet,  dort  wird  über  das 
Slaventum  entschieden  werden,  und  das  russische  Volk  wird 
nur  mit  spöttischem  Frohlocken  unseren  Todesgesang  be- 
grüßen. Nein,  solche  Prophezeiungen  werden  uns  keinen 
einzigen  Bundesgenossen  gewinnen,  keinen  einzigen  Feind 
entwaffnen,  sie  werden  nur  unsere  eigene  Widerstandskraft 
schwächen,  unsere  Auffassung  der  einfachsten  Pflichten  und 
Rechte  trüben,  unsere  große  Tradition  im  Nebel  versinken 
lassen...     Das    ist    unser  so  oft  mißbrauchtes,    und  doch  so 


—  275  — 

wenig  noch  verbrauchtes  Losungswort  »Lieben  wir  uns!«, 
das  in  der  Metapher  wie  im  wörtlichen  Sinn  so  oft  nur  den 
Abschied  von  dem  Reste  der  Nüchternheit  und  den  Über- 
gang" zu  einer  grenzlosen  Trunkenheit  bedeutet«. 

In  der  Politik  und  in  den  internationalen  Verhältnissen 
herrscht  nicht  Liebe  und  Trunkenheit,  sondern  die  harte 
Wirklichkeit  und  die  Kraft,  ohne  welche  es  kein  Erbarmen 
auf  der  Welt  gibt.  Freilich  darf  man  die  Kraft  nicht  allzu 
mechanisch  auffassen,  denn  auch  der  kleine  David  hat  dank 
seiner  Bedachtsamkeit  und  seinem  Mut  den  mächtigen 
Goliath  zu  Boden  geworfen  —  aber  mit  der  Kraft  seines 
Schlages  und  nicht  mit  der  Empfindsamkeit  seiner  Be- 
schwörungen. 

Eine  dritte  Weisung,  die  uns  unsere  Geschichte  nach 
den  Teilungen  bietet,  bezieht  sich  auf  die  Notwendigkeit, 
so  v/eit  als  möglich,  alle  Verschwörungen  und  geheime 
Wirksamkeit  zu  vermeiden. 

Der  polnische  Adel  hatte  zur  Zeit  der  Republik  eine 
legale  Möglichkeit  zu  protestieren:  dazu  diente  die  Konfö- 
deration und  der  Aufruhr,  geheimer  Werschwörungen  be- 
durfte er  nicht.  Der  polnische  Nationalcharakter  als  solcher 
kann  keine  geheimen  Machenschaften  liebgewinnen;  es 
mangelt  ihm  an  nötiger  Geheimtuerei,  Disziplin  und  Aus- 
dauer; der  Pole  ist  naturgemäß  expansiv,  undiszipliniert, 
redet  gerne  viel  und  ist  auf  die  Dauer  nicht  beständig  genug. 
In  richtiger  Erkenntnis  ihrer  charakteristischen  Fehler  ver- 
suchen die  Polen  sie  zu  unterdrücken,  eine  Änderung  des 
Nationalcharakters  braucht  aber  eine  ganze  Reihe  von 
Generationen;  es  erfolgen  also  Änderungen,  aber  ungenügend 
und  oft  direkt  unselig.  So  bewirkte,  wie  schon  erwähnt, 
z.  B.  das  Streben  nach  der  Disziplin  in  dem  Aufstände  von 
1830--1831  und  teilweise  auch  in  jenem  vom  Jahre  1863 
ein  solidarisches  Festhalten  an  den  verderblichsten  und 
sinnlosesten  Verfügungen.  Als  es  nun  Not  tat,  zu  konspi- 
rieren, entwickelte  der  polnische  Nationalcharakter,  um  dieser 
Not  genüge  zu  tun,  Elemente  heraus,  die  mit  der  Konspiration 

18* 


276 


nichts  zu  tun  haben,  wie  übermäßiges  Formaüsicren  und 
sogar  eine  gewisse  Legalität,  ein  Überbleibsel  der  alten 
legalen  Konspirationen  in  der  Form  einer  Konföderation 
oder  eines  Aufruhrs  (dieser  Formalismus  war  eben  so  eine 
Folge  der  Furcht,  nicht  in  den  früheren  Fehler  der  Anarchie 
zu  verfallen).  Schließlich  büßten  infolge  dessen  alle  polni- 
schen Verschwörungen  an  Kraft  und  daher  an  Ansehen 
alles  ein,  verschlangen  aber  massenhafte  Opfer,  brachten 
dem  Lande  nur  Tränen  und  Verluste.  In  dieser  Hinsicht 
bieten  ein  grelles  Beispiel  die  verschiedenen  Geheimbunde 
dar,  die  sich  vor  dem  Novemberaufstande  im  Königreich 
Polen  und  Litauen  verbreiteten,  angefangen  von  dem  »Natio- 
nalen Freimaurertum«  und  der  »Patriotischen  Gesellschaft« 
bis  zu  den  harmlosesten,  in  ihren  Folgen  aber  für  die 
Jugend  so  unheilschweren  Vereinigungen  der  Philomathen, 
Philareten  und  der  »Strahlenden«!  Bedenkt  man,  wie  viel 
Energie  und  Aufopferung  sie  gekostet,  wie  viele  Opfer,  von 
Unterbindung  jedweder  weiteren  Karriere  bis  zum  Verlust 
des  Lebens  oder  der  Freiheit,  sie  herbeigeführt  haben,  dann 
wird  man  einsehen  müssen,  die  nationale  Sache  hätte  tausend- 
mal mehr  und  Bedeutenderes  gewonnen,  wenn  dieser  Vorrat 
an  menschlicher  Kraft  und  Aufopferung  in  einer  legalen 
Wirksamkeit  angewendet  worden  wäre. 

Lassen  wir  den  Lukasiriski  selbst  sprechen,  jene  tapfere 
Natur,  eisernen  Charakters,  flammenden  Patriotismus,  jenen 
echten  polnischen  Mucius  Scävola,  der  sein  ganzes  Leben 
dem  nationalen  Dienste  geweiht  hat,  den  er  nur  in  Geheim- 
bunden sah:  »Zu  meinem  tiefsten  Schmerze  habe  ich  mich 
überzeugt,  wie  irrtümlich  ich  die  Polen  für  befähigt  zu  solchen 
Bunden  gehalten  habe.  Ich  habe  gemeint,  ein  so  langjähriges 
Unglück,  die  Bekanntschaft  mit  anderen  Völkern  und  eine 
etwas  höher  gehobene  Zivilisation  habe  meinen  Landsleuten 
einen  festen  Charakter  und  Nationalgeist  verliehen.  Aller- 
dings schien  er  in  den  letzten  Unglücksfällen  zum  Vorschein 
zu  kommen,  aber  nur  vorübergehend  und  dann  spurlos  ver- 
schwindend. Wenn  ich  in  meinen  Gedanken  die  Reihe  der 
Persönlichkeiten  und  ihrer  Charaktere  überblickte,  die  Dumm- 
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heiten,  die  sie  gemacht  haben,  ihre  undisziph'nierten  und  ein- 
gebildeten Aussprüche  zählte,  wenn  ich  sah,  wie  die  meisten 
dem  Bunde  ohne  Beruf,  ohne  Überlegung  ihrer  persönlichen 
Sicherheit  beigetreten  sind,  dann  mußte  ich  zu  dem  Urteile  ge- 
langen, dieser  Bund  werde  zu  keiner  Zeit,  selbst  unter  den 
günstigsten  Umständen  dem  Lande  Nutzen  bringen,  im  Gegen- 
teil, er  könne  nur  jederzeit  schädlich  sein.  So  denkend... 
gehörte  ich  dem  Bunde  moralisch  nicht  mehr  an,  verteidigte 
ihn  aber,  denn  so  gebot  mir  mein  Charakter«. 

Und  nun  hören  wir,  was  der  berühmte  General  von 
Prqdzyriski  spricht,  der  eine  Zeitlang  auch  Mitglied  eines 
solchen  Geheimbundes  gewesen  ist:  »Ich  habe  schon  jede 
Hoffnung  verloren,  einen  solchen  Bund  organisieren  zu 
können,  wie  ich  ihn  mir  gedacht  habe,  d.  h.  einen  diszipli- 
nierten, seinem  Vorstande  gehorchenden  Bund.  Mit  dem 
Leichtsinn,  mit  welchem  man  den  ersten  Besten  begrüßte, 
der  sich  von  selbst  auffand,  ist  v/ohl  nur  die  Gleichgültig- 
keit, gegen  die  mit  der  Mitgliedschaft  verbundenen  Pflichten 
zu  vergleichen...  Tut  alles  ohne  mich,  so  sprach  man,  ich 
gebe  meine  Stimme  zu  allem,  und  wenn  es  zum  Aufmarsche 
kommt,  dann  könnt  ihr  auf  mich  rechnen.  Wie  viele  Neu- 
aufgenommen verwahrten  sich  gegen  den  Befehl,  jemanden 
töten  zu  müssen,  da  sie  so  etwas  nicht  über  sich  bringen 
können.  Oder  wieder,  man  anerkannte  zwar  die  Notwendig- 
keit, der  Bund  müsse  immer  seine  regelmäßigen  Einkünfte 
haben,  damit  die  Leitung  über  bedeutenderes  Geld  verfügen 
könnte,  und  doch  konnte  es  zur  Einführung  regulärer  Bei- 
träge nicht  kommen;  ja,  noch  mehr,  infolge  einer  über- 
triebenen Delikatesse  empfand  man  den  allergrößten  Wider- 
willen gegen  die  Übernahme  des  Amtes  eines  Kassierers  und 
insbesondere  eines  Verwalters  der  geheimen  Fonds,  obwohl 
ihre  Administration  doch  nur  auf  dem  guten  Willen  und  der 
Ehrlichkeit  beruhen  konnte. 

Das  Fieber  der  Geheimbundc  umfaßte  innerhalb  weniger 
Jahre  ganz  Polen,  konnte  hier  aber  keine  festen  Wurzeln 
schlagen,  da  es  in  dem  Nationalcharakter  keinen  geeigneten 
Nährboden    gefunden    hat.     Vielleicht    wird    der  länger  dau- 
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ernde  fremde  Druck  diesen  Charakter  verwandeln  und  ihn 
dazu  befähigen,  indem  er  ihn  verschlossen,  verbissen  und 
ausdauernd  macht.  Zu  meiner  Zeit  aber  waren  wir  von 
diesen  Fehlern  oder  diesen  Tugenden,  je  nachdem,  wie  man 
sie  beurteilt,  weit  entfernt.  Gleich  einem  Feuer  ergriffen 
die  Geheimbunde  ganz  Polen,  es  war  aber  nur  ain  Stroh- 
feuer. Es  erlosch  bald  und  hätte  wohl  nicht  einmal  eine 
Spur  nach  sich  gelassen,  wenn  sich  nicht  die  russische 
Regierung  eingemengt  hätte,  die  sie  erst  aufs  neue  belebte 
und  zu  Ansehen  brachte,  indem  unter  den  Verfolgungen 
sowohl  die  Geheimbündler  als  auch  die  ihnen  aufgeworfenen 
Richter  und  beinahe  eine  jede  polnische  Familie  mehr  oder 
weniger  unmittelbar  zu  leiden  hatten.« 

Man  gestatte  uns  noch  die  großzügigen  Gedanken 
Julian  Klaczko's  zu  zitieren,  die  er  1859  aus  Anlafi  der 
Einigung  Italiens  veröffentlicht  hatte;  er  verglich  damals  die 
Wirksamkeit  des  ewigen  Verschwörers  Mazzini  mit  der- 
jenigen Cavours  und  bewies,  die  erstere  sei  für  Italien  ganz 
nutzlos  gewesen,  während  die  Politik  des  letzteren,  die  den 
Augenblick  entsprechend  auszunützen  verstand,  Wunder 
gewirkt  hat.  Klaczko  äußert  sich  nun  folgendermaßen  in 
seinem  Aufsatze  über  »Konspiration    und    legale  Tätigkeit«: 

»Wer  die  europäischen  Ereignisse  der  letzten  vierzig 
Jahre  ruhigen  Blickes  betrachtet,  wird  leicht  zu  einer  Be- 
urteilung der  Natur  und  Wirksamkeit  der  geheimen,  konspi- 
ratorischen  Tätigkeit  gelangen.  Gefährlich  ist  die  Waffe, 
die,  bevor  man  sie  gegen  den  Feind  gerichtet  hat,  in  der 
Hand  feuert:  ein  Granat,  der  in  dem  eigenen  Lager  platzt. 
Von  allen  Arten  der  Konspirationen,  welche  man  seit  altersher 
im  Süden  oder  Norden  Europas  versucht  hat,  gibt  es  nur 
zwei,  die  manchmal  das  beabsichtigte  Ziel  erreichen:  die 
Konspiratien  des  Hofes,  wenn  ihr  Ziel  in  dem  Wechsel  des 
Herrschers  ohne  Wechsel  der  Dynastie  besteht,  und  die  mili- 
tärische Konspiration,  wenn  ihre  Netze  die  überwiegende 
Majorität  der  Armee  umfassen;  die  eine  wie  die  andere 
bedarf  aber  einer  schon  fertigen,  bereits  gefestigsten  Organi- 
sation, dazu  einer  raschen  Entscheidung  und  vor  allem  einer 
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Unterstützung  seitens  der  öffentlichen  Meinung.  Eine  Kon- 
spiration aber,  die  zugleich  eine  Propaganda  und  ein  Orga- 
nisieren sein  muß,  die  sich  unter  Tausenden  verbreiten  und 
trotzdem  sie  Jahre  dauert,  doch  vollständig  geheim  gehalten 
werden  soll,  eine  solche  Konspiration  ist  prinzipiell  ein  Un- 
sinn, eine  contradictio  in  adjecto.  Mazzinis  Genosse,  Giovanni 
Rufini,  selbst  ein  erfahrener  Konspirateur  und  Verfasser  eines 
gegenwärtig  berühmten  Buches,  meint,  wer  annehme,  eine 
Konspiration  könne  längere  Zeit  hindurch  geheim  gehalten 
werden,  der  will  ein  Ding,  das  gegen  die  gesunde  Vernunft 
ist.  So  geheime  Gesellschaften,  daß  man  sie  nicht  finden 
könnte,  bestehen  nur  in  der  Einbildung  leichtgläubiger  Leute, 
und  gleichen  jenen  Armeen,  die  nur  auf  dem  Papier  exstierend, 
keine  Schlachten  verlieren.  Die  Konspiration,  die  stets  in 
Bewegung  ist  und  eine  größere  Zahl  von  Mitgliedern  hat, 
ist  eine  Mine,  die  jederzeit  springen  kann.  Es  müssen  sich 
in  ihr  Schreihälse,  Verwegene,  Fanatiker  und  Eiferer  finden, 
die  an  und  für  sich  schon  eine  Gefahr  bilden.  Die  menschliche 
Natur  ist  übrigens  schon  so  geartet,  daß  ein  Erfolg  selbst 
bei  den  Vorsichtigsten  ein  übertriebenes  Selbstbewußtsein 
weckt.  Ein  Konspirateur  gleicht  einem  Chemiker,  der  an 
Sprengstoffen  arbeitet;  zuerst  läßt  er  keine  Vorsicht  außeracht, 
später  aber  vernachläßigt  er  nach  und  nach  bald  diese  bald 
jene  Kleinigkeit,  bis  er,  an  die  Gefahr  gewöhnt,  sich  einredet, 
sie  bestehe  nicht,  da  er  sie  selbst  noch  nicht  erfahren  hat...« 
»Dabei  ist  die  Konspiration  scheinbar  großes,  in  der 
Wirklichkeit  eitles  Unternehmen.  Durch  keine  Konspiration, 
durch  keine  geheime  Vereinbarung,  selbst  wenn  eine  solche 
geheim  gehalten  werden  könnte,  wird  man  zu  einer  um- 
fassenden, ernsten  und  ruhig  sich  entwickelnden  Tätigkeit 
kommen  können.  Auf  dem  öffentlichen  Wege  kann  man 
eine  Menge  von  Menschen  zur  Tätigkeit  überreden;  auf 
einem  geheimen  Wege  ist  das  nur  bei  unerfahrenen  oder 
ungeduldigen  Menschen  möglich.  Nicht  die  Kräfte,  sondern 
die  Wünsche,  ja  sogar  nur  Gelüste  werden  von  der  Konspi- 
ration organisiert;  sie  ist  demnach  eine  Organisation  der 
Täuschungen.     Denn    einem  Geheimbündler    kann    alles   zu 
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einer  Täuschung  werden :  die  Mittel  und  die  Zeit  und  die 
Arbeit;  wahr  ist  nur  die  für  ihn  unabwendbare  Gefahr;  wahr 
sind  leider  auch  die  Schläge,  von  denen  die  Konspirierenden 
wie  das  ganze  Land  zugleich  getroffen  werden.  Eine  unver- 
meidliche Folge  aller  geheimen  Verschwörungen  ist  es, 
daß  die  einen  Kräfte  der  Nation  vernichtet,  die  anderen 
paralysiert  und  zur  Untätigkeit  gezwungen  werden.  Massimo 
d'Azeglio,  einer  der  würdigsten  Patrioten  Italiens,  betont 
treffend,  in  resultatlosen  Bestrebungen  werden  die  besten 
Elemente  vergeudet,  das  Land  verliert  seine  mutigsten, 
energischesten  Leute,  die  entweder  auswandern,  oder  in 
einer  Art  von  Quarantaine  gehalten,  jeder  Möglichkeit 
beraubt  werden,  ihren  Landsleuten  nützlich  zu  sein;  die 
Regierungen  seien  berechtigt  zu  allerlei  Verdächtigungen 
und  Befürchtungen,  die  —  wie  es  so  oft  vorkommt,  wenn 
eine  dunkle  und  unbekannte  Gafahr  im  Spiele  ist  —  über- 
trieben sind ;  daher  vervielfältigen  sie  alle  Maßregeln  und 
Polizeimittel,  die  in  einem  hohen  Grade  jede  ordnungs- 
gemäße Arbeit  und  die  Entwickelung  der  nationalen  Kräfte 
verhindern. 

»Fast  bei  einem  jeden  unterdrückten  Volke  begann  der 
Kampf  mit  einem  Ordnen  der  geheimen  materiellen  Kräfte, 
mit  Verschwörungen  und  Gewaltmitteln;  erst  später,  nach 
blutigen  Enttäuschungen  und  edlen  Opfern,  begann  die  Über- 
zeugung, es  seien  tiefere,  kräftigere,  allmählich  die  ganze 
Nation  umfassende  Einwirkungen  und  ein  Kampf  vor  allem 
auf  dem  moralischen  Gebiete   nötig. 

»Und  schließlich  behaupten  wir:  niemand  vermöge  dauer- 
haft und  breit  zu  bauen,  der  nicht  öffentlich  baut.  Unterjochte 
Völker  haben  keine  Staatsgeheimnisse;  ihre  tiefsten  Ge- 
danken, ihre  verborgensten  Bestrebungen  sind  ihren  Feinden 
bekannt.  Eine  feindliche  Regierung  kann  sie  alle  verhindern, 
jede  Gesamtarbeit  zerstreuen,  jedes  Resultat  vereiteln,  den 
wichtigsten  Vorteil  kann  sie  uns  aber  nicht  entreissen, 
denn  dieser  liegt  nicht  in  den  Früchten  der  Arbeit,  sondern 
in  den  geübten  Arbeitern.  Gute  Institutionen  lassen,  selbst 
nach  ihrem  Falle,  einen  Samen  für  die  Zukunft.    Es  erscheint 
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uns  aber  nicht  überflüssig-  zu  betonen,  um  so  dem  Vater- 
lande zu  dienen,  brauche  man  jene  christliche  Rulie  und 
Demut,  die  weder  nach  eigenem  Ruhme  noch  nach  be- 
täubendem Applaus  verlangen,  und  die  eben  deshalb,  v/eil 
sie  keinen  Triumph  erwarten,  am  häufigsten  Triumphe  feiern; 
nötig  ist  auch  jene  Geduld,  die  keineswegs  eine  ängstliche 
Untätigkeit  ist,  sondern  vielmehr,  wie  mit  Recht  einmal  ge- 
sagt worden  ist  eine  vollkommene  Tat  ist;  endlich  muß  man 
das  Warten  verstehen.« 

Ein  Irrtum  ist  es,  Verschwörungen  und  Anschläge 
könnten  Nutzen  bringen,  selbst  wenn  sie  gelingen.  Die  von 
Brutus  und  Cassius  als  den  Verteidigern  der  Freiheit  voll- 
zogene Ermordung-  Cäsars  hielt  den  Fall  der  römischen 
Republik  nicht  zurück,  half  im  Gegenteil  noch  zur  Festigung* 
der  Autokratie;  und  ebenso  können  jedwede  Gewalttaten 
eine  natürliche  allmähliche  Evolution  nicht  ersetzen,  ja,  sie 
führen  meistens  eine  Reaktion  und  Erstarkung  eben  der- 
jenigen Strömungen  herbei,  gegen  welche  sie  gerichtet  waren. 
Ein  krasses  Beispiel  liefert  diesbf^züglich  Rußland,  dieses 
klassische  Land  aller  Geheimbunde  und  Attentate.  Hat  je 
eines  von  ihnen  die  erwünschten  Folgen  gehabt?  Gibt  es 
vielmehr  eines  unter  ihnen,  das  nicht  eine  Vermehrung  der 
Repressalien  und  Festigung  der  Reaktion  herbeigeführt  hätte? 
Wir  Vv'ollen  nicht  einmal  von  der  Ermordunj^  Alexanders  II 
sprechen,  gerade  in  dem  Augenblicke,  als  wichtige  Re- 
formen vorbereitet  wurden,  während  das  Attentat  die  Aera 
des  Pobedonoscew  und  Alexander  III  herbeiführte;  aber  die 
Attentate  gegen  Plehwe,  den  Großfürsten  Sergius,  Sipiagin, 
und  das  letzte  gegen  Stolypin  —  haben  sie  nicht  alle,  trotz 
der  Ermordung  dieser  reaktionären  Staatsmänner,  eine  Er- 
starkung ihrer  Politik  zur  Folge  gehabt,  da  diese  Gewalt- 
taten nur  den  Gegnern  der  Reformen  neue  Waffe  in  die 
Hand  gelegt  haben?  Hätte  man  der  kurzsichtigen  und  im 
Grunde  genommen  gedankenlosen  Politik  eines  Stolypin  Zeit 
gelassen,  sie  hätte  bald  sein  ganzes  System  allen  sichtbar 
ad  absordum  geführt  —  es  fehlten  nur  noch  einige  noch 
wunderlichere  und  sinnlosere  Pläne  der  Nationalisten,    etwa 
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in  der  Richtung  einer  Nationalisierung  des  Kreditwesens 
und  des  Getreidegewerbes.  Der  gewaltsame  Tod  Stolypins 
machte  ihn  gewissermaßen  zu  einem  Märtyrer,  hob  seine 
flachen  nationalistischen  Pläne  zur  Höhe  eines  großen  Staats- 
programms, wurde  zum  Zement  der  reaktionären  Parteien 
und  zwang  seine  Nachfolger  weiterhin  in  der  von  dem  Ver- 
storbenen vorgesteckten  Richtung  zu  gehen.  Und  vom  humani- 
tären Standpunkte  ist  es  doch  Tatsache,  daß  ein  persönlich 
ehrlicher  Mensch  ermordet  wurde,  dessen  einziger  Fehler 
es  gevv'esen  ist,  daß  er  kein  Genius  war,  der  aber  wahr- 
scheinlich das  Beste  hat  tun  wollen.  Aus  diesem  Grunde 
durften  selbst  die  Polen,  die  er  in  seiner  chauvinistischen 
Verblendung  leidenschaftlich  bekämpft  hat,  nicht  nur  aus 
einer  konventionellen  Anständigkeit  seinen  Tod  beklagen. 

Zur  Zelt  ihrer  Unabhängigkeit  haben  die  Polen  weder 
Verschwörungen,  noch  Attentate  oder  Königsmord  gekannt, 
und  so  möge  es  auch  jetzt  bleiben.  Ihre  Kraft  sei  ein 
unbeugsamer  aber  offener  Kampf  um  ihre  Rechte,  und  die 
Mittel  dieses  Kampfes  seien  die  eigene  Vervollkommnung 
auf  allen  Gebieten.  Nachdem  man  gegen  Ende  des  XVllI 
Jahrhunderts  das  unselige  »liberum  veto«  abgeschafft  hat, 
werfen  wir  jetzt  aus  unserer  Politik  auch  das  spätere 
»liberum  conspiro«  hinaus.  Der  bekannte  Historiker  Askenazy 
sagt:  »Freie  Völker  kennen  eigentlich  keine  Geheimbunde. 
Das  ist  ein  Fluch  der  unterjochten  Völker.  Es  ist  dies  ein 
Gift,  daß  auf  Grund  des  Selbsterhaltungstriebes  der  durch 
die  Krankheit  der  Knechtschaft  gezährte  nationale  Organis- 
mus aus  sich  ausscheidet.  Die  Geheimbunde  sind  das 
Resultat  und  ein  unvermeidliches  krankhaftes  Symptom 
gewisser  negativer  Zwangsbedingungen.  Sie  sind  unter 
solchen  Bedingungen  ein  malum  necessarium,  welches  oft 
durchaus  notwendig  aber  immer  schlecht  ist.«  Aber  selbst 
dann,  wenn  eine  solche  absolute  Notwendigkeit  eintrifft, 
wenn  z.  B.  in  Preußen  selbst  der  Gebrauch  und  die  Pflege 
unserer  Muttersprache  verfolgt  wird,  auch  dann  sollten  wir 
alle  größeren  geheimen  Organisationen  und  den  gewöhn- 
lichen konspiratorischen  Apparat  mit  seiner  üblichen  Forma- 
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listik  vermeiden,  uns  mit  den  einfachsten  und  notwendigsten 
Mitteln  begnügen  und  dagegen  auf  dem  legalen  Wege  eine 
möglichst  breite  und  volle  Tätigkeit  entwickein,  jeden  Weg 
benützend,  den  uns  die  obligate  Gesetzgebung  freigelassen  hat. 
Unter  preußischem  Drucke  hat  uns  die  harte  Wirk- 
lichkeit gelehrt,  von  jedem  Rechte  Gebrauch  zu  machen 
und  jede  Rechtsschmälerung  seitens  der  staatlichen  Funktio- 
näre vor  allen  Instanzen  anzuklagen;  unter  russischer  Regie- 
rung machen  wir  dagegen  noch  nicht  genug  Gebrauch  von 
diesen  spärlichen  Rechten,  die  man  uns  gelassen  hat  und 
an  jedwedes  Unrecht  allzu  sehr  gewöhnt,  betreten  wir  selten 
den  Beschwerdeweg.  Auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens 
wie  auf  demjenigen  der  sprachlichen  und  konfessionellen 
Rechte  sowie  im  Bereiche  der  ökonomischen  Verhältnisse, 
überall  ließe  sich  durch  Bemühungen  der  Gesamtheit  wie 
der  Individuen  manches  auf  einem  legalen  Wege  durch- 
führen. Durch  Chikanen  der  Schulbehörden  oder  Schließung 
der  polnischen  Schulen  sollten  wir  uns  nicht  lahmlegen 
lassen;  man  sollte  alle  diesbezüirlichen  Schulvorschriften 
auf  das  genaueste  kennen,  sich  an  solche  richten,  jedes 
Unrecht  aber  und  jede  Ungesetzlichkeit  immer  vors  Gericht 
bringen.  Allerdings  läßt  sich  in  Rußland  durch  Beziehungen 
und  andere  Manipulationen  mehr  erreichen  als  auf  dem 
Beschwerdewege,  aber  auch  dieser  Weg  darf  keinesfalls 
außeracht  gelassen  werden.  Auf  dem  sprachlichen  Gebiete 
sollte  man  die  Rechte  unserer  Sprache  auf  das  peinlichste 
beachten  und  sich  überall,  soweit  es  nur  tunlich  ist,  der 
polnischen  Sprache  bedienen.  Und  doch  gebrauchen  selt- 
samerweise die  Polen  in  Litauen  und  Ruthenien  selbst  auf 
den  Eisenbahnen  im  Verkehr  mit  den  Packträgern  freiwillig 
die  russische  Sprache,  telegraphieren  russisch,  adressieren 
die  Briefe  russisch,  sprechen  ebenso  in  Geschäften  und 
verschiedenen  Privatinstituten,  schreiben  russische  Zirkulare 
an  die  Privatbanken;  trotzdem  zweisprachige  Firmenschilder 
zulässig  sind,  halten  es  nur  wenige  Kaufleute  für  nötig 
neben  den  russischen  auch  die  polnischen  Aufschriften  zu 
setzen  und  das  polnische  Publikum  reagiert  nicht  auf  diesvi 
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Vernachläßigung;  schließlich  stehen  auch  die  polnischen 
Theater  in  Litauen  und  Ruthenien,  über  deren  Verbot  früher 
so  viel  geklagt  wurde,  heute  oft  leer.  Alles  dies  mögen 
scheinbar  Kleinigkeiten  sein  aber  das  Leben  besteht  auch 
aus  Kleinigkeiten  und  sie  gewöhnen  uns  an  eine  weiter- 
gehende Abnegation.  Wo  in  den  Schulen  der  Unterricht 
der  polnischen  Sprache  erteilt  werden  darf,  findet  ein  solcher 
oft  nicht  statt,  infolge  einer  Unterlassung  seitens  der  Eltern 
selbst,  die  entweder  darauf  nicht  achten  oder  sich  darum 
nicht  genug  energisch  bemühen;  die  Schuljugend  vernach- 
läßigt  oft  die  Kenntnis  der  Grammatik,  Literatur  und  Ge- 
schichte Polens;  auch  den  Einkauf  polnischer  Bücher  hält 
man  für  eine  Angelegenheit  des  Luxus.  Auf  dem  Gebiete 
des  Konfessionalismus  wieder  fanden  beim  Übertritte  der 
ehemaligen  »Uniten«  zum  Katholizismus  häufig  Fälle  vor, 
da  man  die  verschiedenen  Formalitäten,  die  allerdings  den 
Abfall  von  dem  orthodoxen  Glauben  erschweren  sollten, 
nicht  erfüllte;  alle  diese  Uniten  werden  noch  heute,  infolge 
unserer  Fahrlässigkeit,  für  orthodox  gehalten.  Auch  auf 
dem  ökonomischen  Gebiete  tun  wir  nur  einen  geringen 
Teil  davon,  das  uns  die  Gesetze  erlauben  und  unsere 
Faulheit  ist  diesbezüglich  oft  so  groß,  daß  selbst  Institutionen, 
die  direkt  auf  Grund  der  geltenden  Vorschriften  eingeführt 
werden  könnten,  bei  uns  nicht  zustande  kommen,  lediglich 
aus  dem  Grunde,  weil  wir  es  unterlassen  haben  die  Ein- 
willigung dazu  zu  erlangen.  Mit  einem  Worte  sind  auf 
allen  Gebieten  noch  Rechte  vorhanden,  von  denen  wir  noch 
nicht  Gebrauch  machen,  und  eben  auf  dem  legalen  und 
öffentlichen  Wege  sollten  wir  eine  Betätigung  im  Sinne 
einer  allseitigen  nationalen  Wirksamkeit  suchen.  In  dieser 
Hinsicht  können  wir  und  sollen  noch  viel  von  unseren 
Landsleuten  unter  preußischer  Regierung  lernen. 


Legalität  und  selbst  Loyalität  fordern  von  uns  den 
Servilismus  noch  gar  nicht.  Über  diesen  letzteren  soll  jetzt 
in  Kürze  gesprochen  werden. 
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Junge  und  unerfahrene  Völker  kennen  nur  die  eine 
politische  Aktion:  den  Krieg  und  nur  das  eine  Resultat  der 
Niederlage:  den  Servilismus;  Völker  dagegen,  die  schon  eine 
gewisse  politische  Ausbildung  besitzen,  sollten  niemals  bis 
zu  diesem  Extrem  kommen.  Servilismus  ist  eine  von  Un- 
aufrichtigkeit  und  Falschheit  erfüllte  Unterwürfigkeit  vor  einem 
stärkeren  Gegner  und  eine  Spekulation  auf  dessen  Nachsicht 
auf  Kosten  der  eigenen  Würde.  Selbstverständlich  gerät  man 
dadurch  in  einen  circulus  vitiosus,  denn  indem  es  sich  frei- 
willig seiner  eigenen  Würde  entledigt,  wird  das  unterjochte 
Volk  mit  einer  immer  größeren  Rücksichtslosigkeit  behandelt 
und  endet  entweder  in  einer  vollständigen  Ehrlosigkeit  oder 
wird  gezwungen  in  seiner  Verzweiflung  wieder  zu  den  Waffen 
zu  greifen,  wodurch  es  sich  wieder  oft  einer  umso  schlimmeren 
Knechtschaft  aussetzt.  Einen  solchen  Servilismus  verbunden  mit 
y\usbrüchen  des  Äufstandes  sehen  wir  unter  den  wildenVölkern. 

Legalität  und  Loyalität  haben  mit  dem  Servilismus  nichts 
Gemeinsames.  Während  der  letztere  auf  Heuchelei  beruht, 
können  jene  auf  Aufrichtigkeit  beruhen;  führt  die  Legalität 
zur  Achtung  vor  den  Gesetzen  und  die  Loyalität  zum  Er- 
füllen der  Staatspflichten,  versteigt  sich  der  Servilismus  zum 
freiwilligen  Aufgeben  seiner  Überzeugungen;  dürfen  Legalität 
und  Loyalität  die  Grenzen  nicht  überschreiten,  hinter  welchen 
jede  persönliche  und  nationale  Würde  aufhört,  so  kennt  der 
Servilismus  diese  Grenzen  nicht  und  fällt  in  Schmeicheleien 
gegen  den  Sieger  immer  tiefer   herab. 

Eine  Bestimmung  der  Grenzen,  außerhalb  welcher  jede 
persönliche  und  nationale  Würde  aufhört,  ist  selbstverständ- 
lich in  der  Theorie  sehr  schwer,  in  der  Praxis  läßt  sie  sich 
aber  immer  ganz  leicht  durchführen.  Jedenfalls  muß  als 
eine  Erscheinung  des  Servilismus  alles  das  gelten,  was  die 
ausdrücklichen  Verpflichtungen  gegen  den  Staat  überschreitet 
und  gleichzeitig  ohne  einem  freien  und  angezwungenen 
inneren  Willen  zu  entfließen,  ausschließlich  den  Zweck  hat, 
die  Gnade  des  Siegers  zu   gewinnen. 

Unsere  Geschichte  nach  den  Teilungen  zeigt,  wie  die 
oberen  Gesellschaftsklassen,    wenn    auch  vielleicht    aus  den 
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edelsten  Motiven,  die  eigentlichen  Grenzen  der  Loyalität 
den  Teilung-smächtcn  gegenüber  oft  überschritten  und  in  den 
häßlichen  Servilismus  verfielen,  wenn  auch  der  letztere  häufig 
den  Mantel  politischer  Programme  anlegte.  Indem  man  sich 
darüber  täuschte,  durch  Unterwürfigkeit  und  Aufgeben  der 
nationalen  Würde  werde  man  etwas  für  das  L.and  erreichen, 
hat  man  Taten  und  Manifestationen  unternommen,  von  denen 
wir  jetzt  nur  mit  Widerwillen  und  Schmerz  sprechen  können. 
Diese  Schmeicheleien  erreichten  natürlich  niemals  das  er- 
wünschte Ziel,  ja  sie  brachten  der  Nation  s»gar  in  mehr- 
facher Hinsicht  einen  großen  Schaden.  Schmeichelei  als 
politisches  Mittel,  kann  noch  etwas  bedeuten,  wenn  sie  vom 
Stärkeren  oder  Gleichen  kommt,  niemals  aber,  wenn  sie  von 
einem  schwachen  und  unterjochten  Volke  angewendet  wird. 
Wie  ferner  die  Konspiration  kein  gutes  politisches  Mittel 
ist,  da  sie  einerseits  die  öffentliche  nationale  Arbeit  schwächt 
und  andererseits,  praktisch  genommen, nur  auf  eine  beschränkte 
Frist  möglich  ist,  ebenso  schläfert  der  Servilismus  die  Wach- 
samkeit ein  und  vermindert  die  nationale  Widerstandsfähig- 
keit, um  andererseits,  selbst  wenn  er  ausnahmsweise  einen 
günstigen  Boden  findet,  höchstens  auf  einzelne  Personen 
und  auf  deren  augenblickliche  Stimmung  also  nur  vorüber- 
gehend und  gelegentlich  einzuwirken.  So  wirkt  der  Servi- 
lismus, wenn  er  vorübergehende  Erleichterungen  und  Zu- 
geständnisse verursacht,  ähnlich  wie  Opium  oder  Morphium 
auf  einen  kranken  Organismus,  der  allerdings  beruhigt,  auf 
die  Dauer  aber  immer  nur  geschädigt  wird. 

Daß  unsere  höheren  Gesellschaftsklassen  so  häufig  in 
die  Netze  des  Servilismus  gefallen  sind,  das  erklärt  sich 
freilich  sporadisch  durch  das  Klasseninteresse  und  über- 
haupt durch  egoistische  Rücksichten,  hauptsächlich  aber 
dadurch,  daß  man  bei  völligem  Mangel  an  politischem  Sinn 
und  Vernachläßigung  der  politischen  Wissenschaften  Begriffe 
aus  dem  Privatleben  in  das  politische  hinübertrug.  Deshalb 
ist  die  Begründung  der  Krakauer  Schule  der  politischen 
Wissenschaften  auf  das  wärmste  zu  begrüßen.  Einzelne 
russische    und    deutsche  'Pressorgane     haben    bei     diesem 
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Anlasse  ihrer  Entrüstung  gegen  die  Polen  Ausdruck  gegeben, 
indem  sie  heuchlerisch  behaupteten,  diese  Schule  werde  alle, 
gegen  die  Regierung  gerichteten  Unternehmungen  befördern. 
Dem  gegenüber  Ist  es  festzustellen,  eine  Vertiefung  der 
politischen  Kenntnisse  werde  uns  davon  abgewöhnen,  Be- 
griffe des  Privatlebens  an  das  politische  Leben  anzuv^enden, 
werde  uns  die  Schädlichkeit  sowohl  der  Konspirationen  als 
auch  des  Servilismus  darlegen  und  uns  die  Bedeutung  der 
Kraft  im  öffentlichen  und  nationalen  Leben  schätzen  lehren. 
Allerdings  dürfen  wir  wieder  nicht  aus  einem  Extrem 
in  das  andere  verfallen,  von  den  Schmeicheleien  zu  einem 
unnötigen  Reizen  unserer  Feinde  oder  zur  Geringschätzung 
unserer  Freunde  hinübergehen.  Beides  geschieht  bei  uns 
ziemlich  häufig,  unter  dem  Vorwande,  wir  sollen  anderen 
imsere  nationale  »Kraft«  zeigen;  beides  ist  aber  auf  das 
schärfste  zu  verurteilen.  Eine  wirkliche  Kraft  ist  niemals 
prahlerisch  und  jede  diesbezügliche  Taktlosigkeit  ist  nur  ein 
Beweis  unseres  Mangels  an  politischem  Sinn.  Die  Grund- 
lagen jeder  gesunden  Politik  sollen  sein  :  eine  vollkommene 
Erkenntnis  der  Ziele,  Maß  und  Konsequenz  im  Handeln, 
Kenntnis  der  Gesetze,  der  ökonomischen  Verhältnisse  und 
der  Psyschik  sowohl  des  eigenen  als  auch  des  gegnerischen 
Volkes.  Ohne  diese  drei  Bedingungen  setzen  wir  eine  jede 
Politik  großen  Gefahren  aus,  umsomehr  eine  solche,  die 
statt  der  Maxime  fortiter  in  re,  suaviter  in  modo,  auf 
Prahlerei  und  marktschreierische  Phrasen  begründet  ist. 


So  wie  aber  diese  letzteren  Dinge  mit  einer  gesunden 
Politik  nichts  zu  tun  haben,  ebenso  ist  auf  das  schärfste  zu 
verurteilen  der  noch  immer  vorhandene  Trieb  unseres  Volkes 
allerlei  Manifestationen,  Nationaltrauer,  laute  Proteste,  nicht 
genügend  vorbedachte  Boykotts  u.  a.  Erscheinungen  zu  ver- 
anstalten, die  nicht  Erscheinungen  eines  reifen,  echt  männ- 
lichen Mutes,  sondern  impulsive,  instinktmäßige  Gefühls- 
äusserungen sind.  Manche  von  diesen  impulsiven  Taten 
erschweren  gewisse  Aufgaben  der  aktuellen  Politik,  manche 
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geben  unseren  Feinden  Waffen  in  die  Hand,  alle  schwächen 
die  nach  wirklich  nützh'chen  Taten  gerichtete  Energie  unseres 
Volkes,  ohne  ihm  überhaupt  einen  Nutzen  zu  bringen.  Diese 
Ausbrüche,  die  gewöhnlich  in  ein  Strohfeuer  auslaufen, 
haben  etwas  Kindisches  an  sich,  zugleich  aber  liegt  auch 
eine  Tragik  in  diesem  Hang  der  Nation,  die  ernstesten  Auf- 
gaben ihres  politischen  Lebens  durch  das  Prisma  des  Gefühls 
zu  betrachten,  das  bald  nicht  genügend  begründet  allzu 
Optimistich,  bald  ebv?nso  unmotiviert  hoffnungslos  gestimmt 
ist.  Noch  ist  eine  Angelegenheit  nicht  endgültig  verloren, 
noch  wird  es  gekämpft  und  das  Resultat  hängt  von  un- 
bekannten Umständen,  die  sich  hinter  den  Kulissen  abspielen, 
bis  zu  welchen  der  Blick  der  Öffentlichkeit  nicht  reichen 
kann,  oder  auch  davon  ab,  ob  das  Volk  seine  ganze  Energie 
und  dQn  Glauben  an  schließlichen  Sieg  bewahren  wird,  und 
schon  beginnen  die  ungebotenen  und  unberufenen  Toten- 
gräber unserer  Charakterstärke  und  sozialen  Ausdauer  eine 
Nationaltrauer,  eine  Buße  und  ein  Wehklagen  anzuregen, 
und  verleiten  uns,  zum  Frohlocken  unserer  Feinde,  zu  Mani- 
festationen, die  die  weitere  Verteidigung  der  noch  nicht  ver- 
lorenen Posten  erschweren  oder  ganz  unmöglich  machen. 
Und  solche  Aufrufe  zu  Manifestationen  sind  umso  gefährlicher, 
da  sie  gewöhnlich  von  unbekannten,  eigenmächtigen  Menschen 
herrühren,  oft  sogar  von  in  geheimen  wirkenden  Provokateurs, 
die  sei  es  durch  die  patriotischen  Phrasen,  sei  es  durch  ihre 
Geheimtuerei  unsere  Jugend  und  die  unreifen,  exaltierten 
Elemente  heranziehen. 

Als  Beispiel  möge  die  Affaire  des  unseligen  Chelmer 
Landes  dienen.  Noch  war  sie  nicht  beschlossen  und  schon 
erhoben  diese  Totengräber  ihre  Forderung  nach  einer 
Nationaltrauer,  veranstalteten  Meetings,  riefen  nach  einer 
Interpelation  im  Wiener  Reichsrate.  Glücklicherweise  ließ 
sich  der  dortige  Polenklub  nicht  provozieren,  verwarf  den 
Gedanken  einer  Interpelation,  und  ein  krasses  Bild  dieser 
apolitischen  Aktion  war  es,  daß  eine  solche  Interpelation 
von  so  »polnischen«  Abgeordneten  wie  die  Herren  Breiter 
und   Reitzes   aufgenommen    wurde,    denen   das   unglückliche 
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Chelmer  Land  nur  ein  Spielraum  ihrer  Prahlerei  und  Täu- 
schung der  öffentlichen  Meinung  war.  Sind  denn  die  Ehr- 
licheren unter  den  Anregern  solcher  Interpellationen  sich 
dessen  nicht  bewußt,  solche  Auftritte  bringen  niemals  Nutzen 
und  immer  nur  Schaden,  da  sie  die  Repressionsmaßregeln 
unserer  Feinde  entschuldigen,  Ausbrüche  des  Chauvinismus 
verursachen  und  die  angegriffenen  Staaten  eine  Unabhängig- 
keit ihrer  inneren  Politik  von  ausländischen  Drohungen 
beweisen  lassen?  In  diesem  Falle  speziell,  wo  es  sich  um 
einen  Anschlag  Rußlands  gegen  das  Königreich  Polen 
handelte,  kann  denn  überhaupt  ein  Vernünftiger  zweifeln, 
eine  solche  Vergewaltigung  des  Wiener  Traktats  komme 
eigentlich  Österreich  sehr  gelegen,  da  es  vielleicht  einmal 
in  der  Zukunft  diese  Tatsache  als  Argument  zu  benützen 
gedenkt,  um  den  Russen  das  Königreich  Polen  abzusprechen. 
Und  Österreich  sollte  dagegen  vorzeitig  Einspruch  erheben?! 

Und  die  Idee  des  Boykotts  preußischer  Waren,  ein 
Ding  das  keine  Lärmmacherei  erforderte  und  auf  gewisse 
Erfolge  rechnen  konnte,  hat  sie  nicht  die  Gestalt  einer 
kindischen  Farge  angenommen?  Viel  Lärm,  wenig  Nutzen. 
Warum?  Darum,  weil  —  wie  wir  es  bereits  bei  der  Dar- 
stellung der  jüdischen  Frage  dargelegt  haben  —  man,  statt 
die  Sache  selbst  gründlich  zu  erforschen,  sich  auf  allgemeine 
Phrasen  beschränkt  hat,  statt  die  Nation  über  die  inländische 
Produktion  zu  unterrichten,  nicht  so  sehr  die  letztere  unter- 
stützt als  vielmehr  Preußen  gedroht  hat,  statt  einzusehen, 
die  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  mögliche  Boykott- 
bewegung sei  nur  von  dem  echt  patriotischen  Teile  des 
Publikums  zu  befolgen,  die  Kaufleute  dazu  aufgefordert  hat, 
von  denen  die  am  zahlreichsten  vertretenen  jüdischen  ganz 
außerhalb  des  polnischen  Patriotismus  stehen. 

Und  der  Schulboykott  im  Königreich  Polen?  In  einem 
außergewöhnlichen  Momente  beschlossen,  als  alles  erreichbar 
erschien,  war  er  doch  nicht  genügend  erwogen  und  brachte 
und  bringt  noch  dem  Volke,  insbesondere  der  Jugend  viel 
Schaden.  Rein  selbstmörderisch,  schlimmer  als  das  frei- 
willige   Hungern    der    Gefangenen,    denn    auf    eine    längere 

Die  polnische  Frage.  19 
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Dauer  berechnet  war  schon  der  bloße  Gedanke  an  einen 
uns  alle  verpflichtenden  Boykott  der  russischen  staatlichen 
Mittelschulen,  ohne  daß  wir  gleichzeitig  ein  gleichwertiges 
polnisches  Schulwesen  gebildet  haben.  Wer  hat  darunter 
gelitten?  Doch  nicht  die  russische  Regierung,  der  es,  wenn 
nicht  erwünscht,  so  wenigstens  gleichgültig  war,  daß  die 
Polen  von  den  russischen  Schulen  und  den  ihnen  zustehenden 
Rechten  keinen  Gebrauch  machen  wollten.  Wir  schädigten 
nur  uns  allein,  da  wir,  ohne  unserer  Jugend  genügenden 
und  billigen  Unterricht  in  mittleren  und  höheren  polnischen 
Schulen  —  sei  es  wenigstens  in  Galizien  —  gesichert  zu 
haben,  uns  freiwillig  zu  jenen  Erschwerungen  und  Be- 
schränkungen verurteilt  haben,  die  seit  jeher  verschiedene 
russische  »Pädagogen«  ä  la  Apuchtin  angestrebt  haben, 
die  wir  aber  selbst  unserer  so  gepeinigten  Nation  hätten 
nicht  aufbürden  sollen.  Wohl  waren  die  Absichten  der  An- 
fänger dieses  Schulboykotts  die  möglicht  besten,  sie  werden 
es  aber  selbst  heute  schon  eingesehen  haben,  man  habe  die 
Sache  nicht  so  auf  die  Spitze  treiben,  sondern  eher  die 
Bildung  möglichst  zahlreicher  polnischer  Schulen  auf  einem 
anderen  Wege  anstreben  sollen,  indem  man  nämlich  der 
Öffentlichkeit  die  Überzeugung  beibrächte,  nicht  zu  allen 
Berufen  sei  das  Zeugnis  einer  staatlichen  Schule  notwendig, 
indem  man  ferner  die  Öffentlichkeit  zu  größeren  Opfern  zu 
Gunsten  der  Berufsschulen  aufriefe  und  auf  legalem  Wege 
eine  Besserung  der  Verhältnisse  innerhalb  des  Staatsschul- 
wesens anstrebte.  Unter  solchen  Umständen  verwandelte 
sich  der  Boykott  der  russischen  Schule  in  ein  Boykottieren 
jenes  Teiles  unserer  Jugend,  der  aus  Mangel  an  Geldmitteln 
oder  infolge  der  Stellung  seiner  Eltern  gezwungen  war,  die 
staatlichen  Schulen  zu  besuchen;  es  entstanden  einfach  un- 
mögliche Verhältnisse  und  es  gewann  nur  die  jüdische 
Jugend,  die  verschiedene  Freistellen  besetzte.  Als  dann 
endlich  die  Einsicht  kam,  hatte  man  lange  Zeit  den  Mut 
nicht,  den  Irrtum  einzugestehen  und  von  dem  unrichtigen 
Wege  umzukehren;  als  endlich  die  national-demokratische 
Partei  sich  entschlossen  hat,  das  Odium  dieser  Umkehr  auf 
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sich  zu  nehmen,  schätzte  man  diesen  Schritt  nicht  richtig 
ein,  hielt  ihn  für  Abtrünnigkeit.  So  enden  aber  alle  Unter- 
nehmungen, die  ohne  genügende  Vorbereitung  nur  auf  augen- 
blicklichen Gefühlsäusserungen  und  nicht  auf  Vernunft  beruhen. 
Und  doch  darf  eine  Nation,  die  seit  mehr  als  einem 
Jahrhunderte  um  ihre  teuersten  Rechte,  beinahe  um  ihre 
Existenz  schlechthin  kämpft,  die  alle  Stufen  des  Martertums 
gelitten  hat,  vom  reichlichen  Blutverluste  bis  zur  ver- 
zweiflungsvollen Apathie  und  Entnervung,  und  auf  diese 
Weise  in  Blut  und  Schweiß  einen  reichen  Schatz  an  Er- 
fahrung erworben  hat,  eine  solche  Nation  darf  schon  ver- 
langen, CS  möge  einmal  die  Politik  der  Ausbrüche  und 
Phrasen,  der  Megalomanie  und  der  Trauer,  der  großen 
Worte  und  der  kleinen  Taten  aufhören,  und  eine  männliche 
Politik  der  Bedachtsamkeit,  einer  allseitigen,  ihrer  Rechte 
und  Kräfte  bewußten  nationalen  Arbeit  beginnen.  Wir  haben 
schon  genug  dieser  geheimen  Regierungen,  dieser,  niemandem 
bekannten  Komitees,  dieser  selbstherrlichen  Beschlüsse,  zweck- 
losen Manifestationen,  und  haben  das  Recht  zu  verlangen, 
unsere  Politik  solle  von  den  dazu  berufenen  Elementen  ge- 
leitet werden,  d.  h.  von  den  zur  Verteidigung  unserer  poli- 
tischen Rechte  legal  gewählten  oder  durch  ihre  frühere 
Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  der  nationalen  Arbeit  oder 
von  der  angesehenen  öffentlichen  Meinung  dazu  berechtigten 
Männern.  Außerhalb  dieser  Kreise  steht  jedem  das  Gebiet 
der  politischen  Diskussion  und  einer  Propagada  seiner  Ent- 
würfe offen,  wenn  nur  die  Allgemeinheit  nicht  auf  diese  oder 
jene  Weise  gezwungen  wird  diese  Privatentwürfe  zu  ver- 
wirklichen, sei  es  durch  das  Schreckmittel  der  Verleumdung 
oder  Brandmarkung,  sei  es  durch  Absprechen  der  natio- 
nalen  Ehre. 


Eines  der  vorzüglichsten  pädagogischen  Mittel  auf 
dem  politischen  Gebiete  sind  die  politischen  Parteien  und 
ihre  Kämpfe  untereinander,  die  sie  nötigen,  Anhänger  zu 
suchen    und    ihre    Anschauungen    gegen    die    Vorwürfe    des 

ir 
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gegnerischen  Lagers  zu  verteidigen.  Heutzutage  läßt  sich 
eine  kulturelle,  normal  lebende  Gemeinschaft  ohne  politische 
Parteien  und  Parteikämpfe  kaum  denken.  England  verdankt 
seine  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der  inneren  Politik  dem 
Kampfe  der  zwei  großen  Parteien,  der  Whigs  und  Torys; 
Deutschland  verdankt  viel  seinen  politischen  Parteien  und 
die  Sozialdemokraten  aller  Länder  erweitern  dank  ihren 
mannigfachen  Parteiorganisationen  ihren  Einfluß  über  immer 
breitere  Volksmassen.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  in 
Polen,  einem  in  seiner  politischen  Erziehung  so  rückstän- 
digen Lande,  die  Entwicklung  der  politischen  Parteien  als 
erwünscht  zu  betrachten. 

Andererseits  sind  aber  auch  unsere  speziellen,  außer- 
ordentlich anormalen  politischen  Verhältnisse  zu  berück- 
sichtigen. Nur  innerhalb  eines  Staates,  in  Östereich,  hat 
die  polnische  Bevölkerung  eine  volle  Gleichberechtigung 
und  Achtung  ihrer  Nationalität  erlebt,  in  den  beiden  anderen 
Teilungsmächten  wird  die  polnische  Nationalität  auf  einen 
untergeordneten  Platz  zurückgedrängt  und  unterliegt  allerlei 
politischen  Einschränkungen.  Unter  solchen  Verhältnissen 
muß  man  sorgfältig  darüber  wachen,  damit  der  Parteikampf 
die  zur  Verteidigung  der  vitalsten  Fundamente  des  natio- 
nalen Lebens  durchaus  notwendigen  Kräfte  nicht  schwäche; 
deshalb  sollten  bei  uns  die  Parteirücksichten  immer  zu 
Gunsten  der  höheren  Postulate  der  nationalen  Politik  zurück- 
treten. Wir  müssen  das  umso  genauer  beachten,  da  wir 
doch  unter  uns  selbst  ein  so  gefährliches  Element  haben, 
wie  es  die  Juden  sind,  die  trotzdem  auf  unsere  Partei- 
verhältnisse einen  übermächtigen  Einfluß  ausüben. 

Natürlich  muß  bei  einer  Darstellung  der  Parteien  in 
den  drei  Gebieten  Polens  der  Unterschied  der  letzteren 
berücksichtigt  werden.  Andererseits  können  wir  aber  hier 
uns  nicht  in  Details  einlassen  und  können  nur  im  allgemeinen 
betonen,  je  mehr  das  Polentum  irgendwo  bedroht  ist,  desto 
mehr  sollen  der  Wirksamkeit  der  einzelnen  Parteien  Schranken 
gesetzt  werden  und  umso  mehr  müsse  man  sich  zu  einer 
geschlossenen     nationalen    Masse     zusammenfassen.       Vor 
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allem  gilt  das  für  Preußen,  dann  für  das  Teschener  Land 
für  Schlesien,  Litauen  und  Ruthenien,  im  geringsten  Grade 
für  Westgalizien.  Überall  sollte  dabei  nach  dem  Grund- 
satze :  in  necessariis  unitas,  in  dubiis  libertas,  in  omnibus 
charitas,  d.  h.  überall  sollte  uns  das  gemeinsame  politische 
Hauptdogma  vereinigen  —  die  Verteidigung  unserer  Natio- 
nalität; trennen  dürfen  wir  uns  nur  in  Streitfragen,  aber 
auch  dabei  sollen  wir  eine  gegenseitige  Nachsicht  und 
Toleranz  pflegen. 

Angesichts  dieser,  unser  politisches  Leben  beherr- 
schenden Notwendigkeit  einer  stetigen  Verteidigung  unserer 
Nationalität,  ist  es  nirgends  so  wie  in  Polen  zulässig,  keiner 
bestimmten  politischen  Partei  anzugehören  und  nur  mit  der 
einen  oder  anderen  politischen  Richtung  zu  sympathiesieren. 
Wir  sagen  ausdrücklich  »zulässig«  und  nicht  »erwünscht«, 
denn  das  Parteileben  ist  überhaupt  bekanntermaßen  eine 
vorzügliche  politische,  ja  sogar  angesichts  unseres  National- 
charakters auch  eine  pädagogische  Schule,  lehrt  uns  nämlich 
sowohl  unseren  übermäßigen  Individualismus  kennen  als 
auch  logisch  exakt  denken.  Ein  allgemein  geltendes  Prinzip 
sollte  es  daher  sein,  irgend  einer  bestimmten  politischen 
Partei  anzugehören.  Da  aber  üei  uns  die  Notwendigkeit 
einer  Einigung  in  der  Verteidigung  unserer  Nationalität  das 
oberste  Losungswort  sein  soll,  vermeiden  viele  Personen 
trotz  ihres  vollen  Selbstbewußtseins  das  Extrem  der  poli- 
tischen Parteiangehörigkeit  und  indem  sie  mit  der  einen 
oder  anderen  Partei  sympathiesieren,  gehören  sie  formell 
keiner  an.  Bei  einer  so  zahlreichen  Schar  der  Parteilosen 
ist  es  aber  zu  verlangen,  daß  sich  die  Parteilosigkeit  nicht 
in  Mangel  aller  bestimmten  politischen  Überzeugung  schlecht- 
hin, oder  noch  schlimmer  in  eine  vollständige  Gleichgültig- 
keit den  politischen  Angelegenheiten  gegenüber,  oder  auch 
in  eine  dauernde  Abnegation  verwandle,  die  unserem  poli- 
tischen Leben  und  dessen  Vertretern  nur  eine  rücksichts- 
lose negative  Kritik  ohne  konkrete  Hinweise  entgegenbringt. 

Die  Politik  ist  in  unseren  Verhältnissen  sehr  schwer ; 
da  irrt  nur    derjenige    nicht,    der    nichts    tut;    nichts    zu  tun 


294 


aber  umso  mehr  andere  an  ihrem  Tun   zu  hindern,  ist  aber 
eine  im  besten  Falle  unpoh'tische  Tat. 

Wie  die  Entwickeiung  und  der  Niedergang  der  poh'ti- 
schen  Parteien  von  den  Verhältnissen  abhängt,  in  welchen 
sich  die  Nation  befindet,  das  haben  die  letzten  Zeiten  im 
Königreich  Polen  bewiesen.  Als  nach  vorübergehenden 
Erleichterungen  und  Hoffnungen  wieder  neue  Repressionen 
und  Einschränkungen  über  die  Polen  herfielen,  desorgani- 
sierte sich  und  erlosch  allmählich  das  kaum  erwachte  Partei- 
leben. Die  polnische  Nation  muß  sich  umso  fester  bei  der 
gemeinsamen  nationalen  Fahne  sammeln.  Gleichzeitig 
müssen  auch  die  Verhältnisse  innerhalb  der  Parteien  selbst 
geändert  werden.  Wenn  die  national-demokratische  Partei 
heute  bereits  sich  meilenweit  von  ihren  ursprünglichen 
Postulaten  und  ihrer  früheren  Taktik  entfernt  hat,  wenn  sie 
ihre  Bedeutung  im  nationalen  Leben  eingebüßt  hat,  so  ist 
das  eine  Evolution,  der  in  anderen  Ländern  alle  politischen 
Parteien  unterliegen;  es  wäre  aber  höchst  ungerecht,  wollten 
wir  der  früheren  Tätigkeit  dieser  Partei  ihre  großen  Verdienste 
absprechen,  sowohl  weil  sie  die  Massen  des  Landvolkes 
mit  nationalem  Bewußtsein  und  bürgerlichem  Sinn  erfüllt 
als  auch  indem  sie  die  destruktiven  und  antinationalen 
jüdischen  und  russischen  Einflüsse  in  unserer  sog.  fort- 
schrittlichen Demokratie  nach  Gebühr  gebrandmarkt  hat. 
Andererseits  gibt  es  viele  Anzeichen  der  Notwendigkeit 
einer  umfassenden  Revision  und  Umbildung  unserer  Partei- 
verhältnisse im  Königreich  Polen;  dazu  gehört  z.  B.  die 
Tatsache,  die  Vertreter  dieser  national-demokratischen  Partei 
haben  in  der  russischen  Duma  eine  Politik  nach  dem  Muster 
der  früheren  »Ausgleichspartei«  (der  heutigen  Realisten) 
geführt,  eine  Politik,  die  von  den  letzteren  weit  besser 
geführt  worden  wäre,  oder  die  endgültige  Demaskierung  und 
Depopularisierung  der  fortschrittlichen  Demokratie,  oder  auch 
eine  Entnüchterung  unseres  Volkes  in  der  Frage  des  Lieb- 
äugelns  mit  dem  russischen  Liberalismus  und  mit  den  Juden. 
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Wenden  wir  uns  endlich  unserer  Politik  in  den  litauischen 
und  ruthenischen  Gebieten   zu. 

War  das  Hinausgehen  über  unsere  etnographischen 
Grenzen  und  die  daher  kommende  Schwächung  unseres 
Zentrums  ein  Fehler  in  der  Vergangenheit  gewesen,  als 
wir  noch  ein  eigenes  Staatswesen  und  die  Kraft  besessen 
haben  —  so  ist  heutzutage,  wo  nicht  mehr  von  Eroberungen, 
sondern  nur  von  Verteidigung  die  Rede  sein  kann,  jedes 
Verschwenden  unserer  Kräfte  in  diesen  Grenzgebieten  und 
jedes  Weichen  vom  Platze  auf  unserem  eigenen  etno- 
graphischen  Territorium  gleichlautend  mit  einer  Politik  des 
Selbstmordes.  Aber,  selbst  wenn  wir  noch  unser  Staatswesen 
hätten,  müßten  wir  heute  den  Litauern  wie  den  Ruthenen 
die  breiteste  nationale  Autonomie  geben.  Da  wir  aber 
kein  eigenes  Staatswesen  haben  und  unser  Zusammenhang 
mit  diesen  Nationen  nur  in  dem  Beieinanderwohnen  auf 
demselben  Territorium  besteht,  sollten  wir  nur  insofern  auf 
diese  Völker  Einfluß  ausüben,  inwiefern  das  für  unsere 
nationalen  und  ökonomischen  Interessen  oder  aus  Gründen 
der  Humanität  oder  des  gesellschaftlichen  Lebens  durchaus 
notwendig  ist,  in  keinem  Falle  sollten  wir  uns  aber  in  die 
inneren  Angelegenheiten  unserer  Nachbarn  einmischen,  da 
sie  das  gar  nicht  wünschen,  im  Gegenteil  uns  darüber 
zürnen.  Nur  um  unsere  Interessen  besorgt,  uns  ungebeten 
nicht  in  die  fremden  einmischend,  sollten  wir  die  beiden 
Extreme  vermeiden:  einen  eroberungssüchtigen  Nationalismus 
und  ein  Aufgeben  unserer  eigenen  Nationalität  in  diesen 
Grenzgebieten. 

In  Litauen  und  Ruthenien  sollen  wir  also  das  sein, 
was  wir  einmal  sind,  nichts  anderes  als  nur  Polen.  Wir 
sollen  trachten  unseren  nationalen  Besitzstand  aufrecht- 
zuerhalten und  darüber  wachen,  unsere  nationale  Kolonisation 
gegen  Osten  möge  nicht  auf  Kosten  einer  Schwächung 
unseres  nationalen  Kerns  stattfinden  und  nicht  eine  Ent- 
nationalisierung bewirken.  Wachen  wir  darüber,  daß  uns 
eine  fremde  Kultur  nicht  überschwemme;  bedenken  wir, 
freilich    haben    sich    in    Ruthenien    einige  Tausende    Adels- 
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familien  polonisiert,  aber  dafür  einige  Millionen  polnischer 
Kolonisten  ruthenisiert  —  dieser  Ruthenisierungsprozeß 
dauert  ja  noch  heute.  Wenn  wir  z.  B.  in  Ostgalizien 
100.000  Polen  griechisch-katholischen  Glaubens  haben,  so 
sind  das  keineswegs  —  wie  manchmal  fälschlich  behauptet 
wird  —  polonisierte  Ruthenen,  sondern  vielmehr  ist  das  der 
Rest  der  noch  nicht  endgültig  ruthenisierten  polnischen 
Kolonisten,  die  deswegen,  weil  die  griechisch-katholische 
Kirche  sich  nominell  von  der  polnischen  nicht  unterscheidet, 
ihre  Kinder  in  der  ersteren  getauft  und  auf  diese  Weise 
selbst  allmählich  die  Fühlung  mit  der  lateinischen  Kirche 
verloren  haben.  In  Podlachien,  im  Chelmer  Gebiet,  in 
Litauen  und  in  ruthenischen  Ländern,  überall  gibt  es  noch 
bedeutende  Zahlen  von  Katholiken,  die  entweder  die  lokale 
Sprache  oder  eine  gemischte  Mundart  sprechen,  der  Ab- 
stammung nach  aber  unzweifelhaft  polnischer  Nationalität 
sind;  unsere  Bemühungen,  diese  ganze  Bevölkerung  noch 
für  das  Polentum  zu  retten,  werden  also  keineswegs  die 
Tat  eines  eroberungssüchtigen  Nationalismus  unsererseits 
sein,  sondern  vielmehr  nur  die  Erfüllung  der  heiligsten 
Pflicht  und  Beseitigung  eines  Fehlers,  den  wir  in  früherer 
Zeit  inbezug  auf  unsere  Kolonisation  des  Ostens  begangen 
haben.  Indem  wir  die  Union  der  beiden  Kirchen  durch- 
geführt haben,  wollten  wir  ganz  Ruthenien  mit  der  katho- 
lischen Kirche  vereinigen.  Dieses  Mittel  zeigte  sich  aber 
schließlich  auch  in  kirchlicher  Hinsicht  verfehlt,  da  es  nur 
ein  Halbes  gewesen  ist,  in  nationaler  Hinsicht  aber  setzten 
wir  unsere  gesamte  natürliche  Auswanderung  nach  dem 
Osten  einer  rücksichtslosen  Entnationalisierung  aus. 

In  unserer  Politik  in  den  Grenzmarken  müssen  wir 
manche  Vorurteile  von  uns  abschütteln.  Ein  solches  ist  es 
zuerst,  wenn  wir  uns  in  Diskussion  darüber  einlassen, 
ob  wir  in  Litauen  und  Ruthenien  als  autochton  gelten  sollen 
und  uns  ärgern,  sobald  man  in  uns  Ankömmlinge  sieht. 
Der  Begriff  der  autochtonen  Bevölkerung  verliert  doch,  wie 
wir  es  schon  an  einer  anderen  Stelle  bewiesen  haben,  im 
XX  Jahrhundert  immer  mehr  an  Bedeutung  und  die  Bevölkerung 
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eines  jeden  Landes  wird  gegenwärtig  bei  dem  immer  regeren 
Verkehr  der  Menschen  unter  einander,  immer  weniger  ein- 
heitlich. Unsere  Rechte  in  Litauen  und  Ruthenien  beruhen 
also  nicht  so  sehr  auf  dem  Umstände,  daß  wir  dorthin  vor 
Jahrhunderten  gekommen  sind,  daß  wir  dort  die  Kultur  und 
Zivilisation  verbreitet  haben,  daß  die  dortige  Bevölkerung 
ihrem  Blute  und  ihrer  Abstammung  nach  teilweise  polnisch 
ist,  wenn  sie  sich  auch  an  die  lokale  Bevölkerung  assimiliert 
hat,  sondern  vielmehr  auf  der  Tatsache,  daß  wir  dort  vor- 
handen sind  und  durch  unsere  Arbeit  zum  allgemeinen  Wohl 
des  Landes  beitragen. 

Ein  anderes  Vorurteil  ist  es,  wenn  wir  uns  auf  eine 
spezielle  Mission  unser  selbst  im  Osten  berufen.  Allerdings 
ist  es  unsere  Aufgabe  gewesen,  dort  die  Zivilisation  des 
Westens  zu  verbreiten,  gegenwärtig  hat  diese  Aufgabe  ihre  Be- 
deutung eingebüßt,sowohl  darum  weil  wir  selbst  unsere  politische 
Unabhängigkeit  verloren,  als  auch  weil  sich  die  menschliche 
Gesellschaft  überhaupt  demokratisiert  und  die  Ruthenen  und 
Litauer  sich  emanzipiert  haben,  von  uns  keine  kulturelle 
Hilfe  mehr  verlangen,  im  Gegenteil  eine  solche  als  einen 
Anschlag  auf  ihre  eigenen  kulturellen  Bestrebungen  verpönen. 
Unsere  echte  Mission  in  den  Ostmarken  beruht  also  einzig  und 
allein  auf  der  Verteidigung  unserer  eigenen  Nationalität  und 
unserer  eigenen  Interessen  und  Verbreitung  der  Grundsätze 
der  nationalen  Gleichberechtigung  und  der  Toleranz  in 
jeder  Richtung. 

Schließlich  bemühen  wir  uns  oft  darum,  daß  die  Ruthenen 
und  Litauer  uns  ein  brüderliches  Gefühl  entgegenbringen 
und  zu  diesem  Zwecke  wollen  wir  sogar  als  eine  Art  von 
nur  Halb-Polen  erscheinen.  Einmal  sollten  wir  doch  auf 
diese  sentimentale,  unaufrichtige  Politik  verzichten.  Wir 
sollten  immer  und  überall  Polen  und  nur  Polen  sein,  dies 
laut  sagen,  und  gegen  andere  nur  gerecht  sein;  auf  diesem 
Wege  werden  wir  am  leichtesten  mit  unseren  Nachbarn 
uns  verständigen,  und  wenn  auch  die  Letzteren,  von  immer 
radikaleren  Führern  geleitet,  uns  nicht  mehr  lieben  werden, 
so  werden  sie  mit  uns  rechnen,    und    man    darf    annehmen, 
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daß  mit  der  Zeit  sich  die  Unterschiede  ausgleichen  werden  \ 
und  die  Ruthenen  und  Litauer  uns  objektiver  zu  behandeln  r 
beginnen  werden. 

Junge  Völi<er  zeichnet  immer  Impulsivität,  Reizbarkeit 
und  Mangel  an  Bedächtigkeit  aus.     Eine  große  Rolle  spielt     ' 
im  Leben  der  Nationen   auch    die    historische  Tradition  und     ' 
in  diesem  Punkte  befinden  sich  die  Ruthenen  in  ungewöhn-     • 
lieh  ungünstiger  Lage,    da  sie  erst  den  Namen  ihrer  Natio- 
nalität feststellen  müssen  (Ukrainer)  und  indem  sie  um  eine 
Sonderstellung    im    Unterschiede    zu    den    zahlreichen    und 
mächtigen    östlichen    Russen    kämpfen,    beginnen    sie    ihre 
Geschichte    mit    einem    Bohdan    Chmielnicki,    verehren    als 
ihre  Nationalhelden  Menschen  von  der  Art  eines  Gonta  und 
Zelezniak,  die  alle  nur  Vertreter  der  Grausamkeit,  Heuchelei 
und  Unkultur  gewesen  sind  und  als  solche  zu  Helden  einer 
kulturellen  Nation  nicht  befähigt  sind. 

Die  ruthenische  Frage  unterscheidet  sich  eben  hierin 
von  der  litauischen,  daß  die  Ruthenen  in  ihrer  Geschichte 
vielfache  Kämpfe  mit  den  Polen  haben,  während  die  Litauer 
in  der  Vergangenheit  mit  den  Polen  niemals  gekämpft  haben 
und  das  Zusammenleben  der  beiden  Völker  immer  ein 
friedliches  gewesen  ist.  Dabei  wohnen  die  Ruthenen  in 
zwei  Staaten,  in  Österreich  und  Rußland,  in  Österreich,  wo 
sie  nicht  zahlreich  sind  aber  alle  nationalen  Rechte  besitzen, 
und  in  Rußland,  wo  sie  über  20  Millionen  zählen,  aber  nicht 
als  eine  besondere  Nation  gelten  und  wo  alle  diesbezüg- 
lichen Bemühungen  ihrerseits  von  der  Regierung  rücksichtslos 
unterdrückt  werden.  Primitiven  Völkern  imponiert  nichts 
so  sehr  als  die  Kraft:  die  Ruthenen  sind  also  in  Rußland 
sanftmütig,  in  Österreich  aber  keck  und  der  Kampf,  den  sie 
hier  gegen  die  Polen  führen,  vergilt  ihnen  die  Passivität, 
auf  welche  sie  in  Rußland  angewiesen  sind.  Die  Litauer 
wohnen,  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Anzahl,  die  sich  in 
Preußen  noch  erhalten  hat,  nur  in  Rußland,  kämpfen  hier 
mit  den  Polen,  indem  sie  eine  vollständige  nationale  Sonder- 
stellung anstreben,  verbinden  sich  dabei  gern  mit  der 
russischen    Regierung,    die    ihnen    gegenüber    gerne    einen 
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Gönner  spielt,  um  die  Polen  zu  schwächen.  Endh'ch  unter- 
scheiden sich  die  Litauer  auch  darin  von  den  Ruthenen, 
daß  die  letzteren  in  Rußland  orthodox,  in  Galizien  griechich- 
katholischen  Ritus  sind,  der  mit  der  römisch-katholischen 
Kirche  nur  lose  verbunden  ist,  während  die  Litauer  wie  die 
Polen  gute  Katholiken  sind.  Eine  Ähnlichkeit  zwischen  den 
Litauern  und  Ruthenen  besteht  insofern,  als  beide  keinen 
Adel  und  überhaupt  wenige  Gebildete  besitzen,  wodurch  die 
nationale  Frage  sich  bei  ihnen  mit  der  sozialen  verflicht. 

Angesichts  der  Demokratisierung  der  AAenschheit,  der 
Auswüchse  der  nationalen  Idee,  der  historischen  Reminis- 
zenzen und  der  sozialen  Antagonismen  sind  die  Ruthenen 
gegenwärtig  eine  der  uns  feindlichsten  Nationalitäten. 
Manche  behaupten,  diese  Gehässigkeit  sei  künstlich,  was 
wohl  wahr  sein  mag,  aber  diese  Künstlichkeit  durchdringt 
schon  das  Blut  der  Ruthenen  und  da  sie  einen  geneigten 
Boden  findet,  wird  sie  weiterhin  sich  verbreiten.  Man  solle 
bedenken,  die  Politik  Deutschlands  wie  Österreichs  werde 
den  Ruthenen  immer  williger  die  Stange  halten,  sowohl  um 
den  Polen  ein  Gegengewicht  und  eine  Erschwerung  jeder 
Art  zu  bilden,  als  auch  insbesondere  aus  Rücksicht  auf  eine 
künftige  Expansion  gegen  Osten.  Diese  Politik  sollte  aber 
unsere  Stellung  nicht  im  geringsten  beeinflussen.  Wir  müssen 
uns  mit  Geduld  waffnen,  uns  in  die  inneren  Angelegenheiten 
der  Ruthenen  nicht  einmischen,  ihre  gerechten  Forderungen 
befriedigen  und  alle  unsere  Kräfte  in  Ostgalizien  dem 
Schutze  unserer  eigenen  Nationalität  widmen.  In  Bildungs- 
fragen wäre  das  beste  Mittel  zur  Milderung  unserer  Streitig- 
keiten mit  den  Ruthenen  die  Einführung  der  nationalen 
Autonomie,  von  welcher  die  Rede  gewesen  ist,  als  über 
die  österreichischen  Verhältnisse  gesprochen  wurde. 

Auch  in  Rußland,  wo  die  Ruthenen  erst  einen  Urstoff 
bilden  und  keine  nationalen  Bestrebungen  verraten,  sollten 
wir  uns,  und  zwar  noch  weniger,  in  den  Streit  darüber  ein- 
lassen, was  die  Zukunft  bringen  wird,  ob  die  Ruthenen  sich  zu 
einer  besonderen  Nationalität  ausbilden,  oder  sich  mit  den 
Großrussen  verschmelzen  werden.    Von  allen  solchen  Streitig- 
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keiten  sollten  wir  uns  so  fern  als  möglich  halten,  überall 
aber  unsere  eigenen  Interessen  überwachen  und  beschützen, 
gleichzeitig  immer  den  Standpunkt  der  nationalen  Selbst- 
bestimmung und  der  umfassendsten  kulturellen  Toleranz 
betonend. 

In  der  litauischen  Frage  sind  wie  in  der  ruthenischen 
dieselben  Prinzipien  der  Nicht  -  Intervention  zu  befolgen, 
wobei  aber  infolge  der  religiösen  Einheit  eine  Verständigung 
in  kirchlichen  Fragen  anzustreben  ist,  auf  Grund  der  Lehre 
Christi  selbst  von  der  Liebe  und  Nachsicht.  Große  An- 
erkennung verdient  eine  Verordnung  polnischen  und  litauischen 
Gottesdienstes,  die  der  gegenwärtige  Administrator  des  Wilnaer 
Bistums,  Michalkiewicz  erlassen  hat,  und  die  auf  einer  Ab- 
grenzung der  sprachlichen  Majoritäten  und  Minoritäten  in 
den  kirchlichen  Gemeinden  in  allen  Einzelnheiten  beruht. 

Da  die  Litauer  im  Unterschied  zu  den  Ruthenen  ein 
kleines  Volk  bilden,  das  demgemäß  auf  große  Schwierig- 
keiten in  seinem  Sonderleben  angewiesen  ist,  sollten  wir 
ihnen  nach  Tunlichkeit,  und  selbstverständlich,  insoferne  die 
Litauer  selbst  nichts  dagegen  haben  werden,  eine  gewisse 
Unterstützung  unsererseits  in  den  Angelegenheiten  der 
litauischen  Kultur  nicht  versagen.  So  ist  es  erfreulich,  daß 
an  der  Jagiellonischen  Universität  in  Krakau  ein  besonderer 
Lehrstuhl  für  die  Forschung  Litauens  gestiftet  worden  ist. 
Wird  auf  diesem  Wege  ein  Teil  der  Litauer  seine  kulturelle 
Befriedigung  in  einem  immer  engeren  Bunde  mit  uns  finden, 
dann  werden  wir  dies  mit  Genugtuung  begrüßen.  Eine 
solche  Bewegung  muß  aber  freiwillig  sein,  aus  innerer 
Überzeugung  und  Erkenntnis  der  Lage  des  litauischen  Volkes 
hervorkommen.  Bei  näherer  Betrachtung  dieser  Lage  wird 
sich  mancher  Litauer  überzeugen,  ein  Kampf  mit  den  Polen 
oder  eine  Abstinenz  uns  gegenüber  werde  sie  nicht  dorthin 
führen,  wohin  sie  wollen,  sondern  woher  die  Bemühungen 
kommen,  die  die  Litauer  gegen  uns  aufwiegeln. 

Was  die  Weißrussen  oder  Weißruthenen  anbetrifft,  so 
offenbaren  sie  vorläufig  noch  kein  Streben,  als  eine  besondere 
Nationalität  zu  gelten;  6s  ist  denn  auch  möglich,  sie  werden 
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kulturell  teils  mit  den  Ruthenen-Ukrainern,  teils  mit  den 
Russen,  teils  mit  den  Polen  zusammenfließen.  Mit  den 
ersteren  verbindet  sie  die  Verwandschaft  der  Mundart,  mit 
den  zweiten  vorläufig  das  Staatswesen,  mit  den  Polen  häufig 
die  katholische  Religion,  häufig  v/ieder  die  polnische  Ab- 
stammung oder  die  Vermischung  mit  der  polnischen  Be- 
völkerung an  der  Grenze  des  polnischen  etnographischen 
Gebietes. 


•V. 

Der  gegenwärtige  nationale  Charal<ter.  Individualismus.  Notwendigkeit 
der  Disziplin  und  Solidarität.  Mangel  an  Genauigkeit  in  logischem 
Denken.  Neigung  zu  schädlichen  Kompromissen.  Formalismus.  Unge- 
schickte Auswahl  der  Menschen.  Maßlosigkeit  in  öffentlichen  Urteilen. 
Terrorismus  der  Namen.  Politische  Illusionen.  Mangel  an  starken 
Charakteren.  Alangel  an  Bürgermut.  Widerwille  gegen  Übernahme  der 
Verantwortung  fiir  öffentliche  Taten.  Notwendigkeit  einer  Bildung  des 
Willens  bei  der  Jugend.  Künstliche  Überempfindlichkeit.  Abstrakte 
Beschäftigungen.  Pünktlichkeit.  Pflichtgefühl.  Geschwätzigkeit.  Zeit- 
verschwendung. Selbstbeherrschung.  Nachklänge  des  ehemaligen 
geistigen  Egalitätsprinzips.     Selbstsucht.     Nationale  Tugenden. 

Nun  gehen  wir  zur  Erörterung  unseres  gegenwärtigen 
Nationalcharakters  über.  Eine  richtige  Ausbildung  unseres 
Nationalcharakters  hat  für  unsere  Zukunft  eine  allererste 
Bedeutung.  Schon  bei  der  Betrachtung  der  Ursachen  unserer 
Ohnmacht  im  XVIII  Jahrhundert  haben  wir  die  große  Rolle 
bemerkt,  die  unser  entstellter  Nationalcharakter  gespielt  hat, 
wie  er  zur  Ausartung  des  Adels  und  zum  endgültigen  Unter- 
gange des  adeligen  Regime's  beigetragen  hat.  Die  tragischen 
Schicksale  der  polnischen  Nation  nach  den  Teilungen,  ihre 
Unabhängigkeitskriege,  ihre  Niederlagen  und  Enttäuschungen, 
unser  gegenwärtige  Zustand,  alles  dies  wird  oft  in  ent- 
scheidender Weise  von  dem  Nationalcharakter  beeinflußt. 
Andererseits  unterlag  der  Nationalcharakter  selbst  gewissen 
Einwirkungen  der  Ereignisse  nach  den  Teilungen.  Es  muß 
aber  dabei  beachtet  werden,  daß  man  bei  gutem  Willen  die 
Kenntnisse  und  die  Kultur  verhältnismäßig  leicht  erwirbt, 
daß  aber  Merkmale  des  Charakters,  das,  was  die  nationale 
Seele  ausmacht,  sich,  selbst  bei  günstigen  Bedingungen,  nur 
sehr  langsam  verwandelt. 
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Unter  dem  Worte  »Charakter«  verstehen  wir  gewöhnlich 
Äusserungen  des  menschh'chen  Willens  im  Gegensatze  zum 
intellektuellen  Leben  des  Menschen.  Unter  dem  National- 
charakter muß  aber  etwas  mehr  verstanden  werden:  nicht 
nur  Willensäusserungen,  sondern  überhaupt  die  eigentümlichen 
inneren  Merkmale  der  Nation,  ohne  Unterschied,  ob  sie 
Resultate  des  Willens  oder  auch  der  Denkart  sind.  Völker 
wie  Menschen  unterscheiden  sich  von  einander  durch  eine 
größere  oder  geringere  Intensivität  ihres  Willens,  sowie 
durch  ihre  Denkart  —  nur  das  bloße  Wissen  d.  h.  gewisse 
Kenntnisse  von  den  oder  jenen  konkreten  Dingen  oder 
abstrakten  Wahrheiten,  sowie  die  Kultur  als  praktische  An- 
wendung dieser  Kenntnisse  sind,  wenn  auch  nur  relativ, 
bei  allen  Völkern  dieselben  und  werden  verhältnismäßig 
leicht  durch  Wissenschaft,  Nachahmung  und  gegenseitigen 
Verkehr  erworben.  Der  Nationalcharakter  als  solcher  ist 
unabhängig  von  der  Summe  der  Kenntnisse,  aber  abhängig 
sowohl  von  den  Eigenschaften  des  Willens  als  auch  von  der 
Art  der  Tätigkeit  des  intellektuellen  Organismus,  sowie  auch 
davon,  ob  die  Mehrheit  des  Volkes  rasch  oder  langsam 
kombiniert,  konsequent  oder  ohne  genügende  Logik  und  ob 
sie  abstrakt  oder  konkret  denkt. 

Alle  diese  Merkmale,  der  Willensäußerungen  wie  der 
Denkart,  bilden  zusammen  den  Nationalcharakter,  oder  faßt 
man  den  Begriff  noch  breiter,  die  Seele  der  Nation,  ganz 
unabhängig  von  dem  Niveau  ihrer  Bildung  und  ihrer 
äußeren  Kultur. 

Wenn  nun  die  Polen  im  XVIII  Jahrhundert  inbezug 
auf  ihre  Bildung  und  äußere  Kultur  im  Vergleich  mit  den 
mehr  zivilisierten  Völkern  Europas,  ja  sogar  mit  ihren 
eigenen  Ahnen  im  XVI  Jahrhundert  rückständig  gewesen 
sind,  so  hat  gegenwärtig  diese  Rückständigkeit  aufgehört, 
ein  Merkmal  der  Polen  zu  sein.  Allerdings  befindet  sich 
infolge  verschiedener  Verbote  und  Erschwerungen  seitens 
der  Regierungen  der  Teilungsmächte,  die  Bildung  in  Polen, 
Galizien  in  der  letzten  Zeit  ausgenommen,  in  anormalen 
Bedingungen  und  die  Schule,  die  erzieherische  Zwecke  haben 
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sollte,  wird  von  der  Politik  beherrscht,  was  naturgemäß  die 
Volksaufklärung  ungünstig  beeinflussen  muß  und  im  König- 
reich Polen  einen  riesigen  Prozentsatz  der  Analphabeten 
schafft,  die  gebildeteren  Klassen  der  Nation  sind  in  geistiger 
Hinsicht  denselben  Klassen  der  Völker  des  Westens  gleich 
und  in  diesem  Sinne  muß  es  anerkannt  werden,  daß  im  Ver- 
gleich mit  dem  XVIII  Jahrhundert  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Bildung  ein  prinzipieller  Umschwung  vollzogen  hat. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Mängeln  unseres  Natio- 
nalcharakters. In  diesem  Punkte  ist  nur  eine  unvollständige 
Besserung  zu  konstatieren.  Eine  gründliche  Besserung 
erfordert  bekanntlich  eine  längere  Zeit  und  die  Arbeit  einer 
Reihe  von  Generationen;  dabei  waren  die  nationalen  Nieder- 
lagen, wenn  sie  auch  eine  Besserung  herbeiführten,  als 
Arzeneimittel  eine  allzu  radikale,  daher  auch  beunruhigende 
und  schädliche  Kur.  Schließlich  wurde  der  Nationalcharakter 
auch  von  fremden,  insbesondere  russischen  Einwirkungen 
ungünstig  beeinflußt. 

Der  polnische  Staat  fiel,  als  die  Nation  an  Reformen 
ging  und  die  Bemühungen  auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen 
Erziehungswesens,  dank  der  1775  eingesetzten  »Edukations- 
Kommission«  geradezu  glänzende  Resultate  in  Aussicht 
stellten.  Alles  dies  wurde  auf  einmal  vernichtet.  Das  Volk 
wurde  in  drei  Teile  zerrissen,  jeder  Teil  wurde  nun  nach 
anderen  Erziehungssystemen  behandelt,  die  größtenteils 
nicht  eine  Hebung  der  Nation  sondern  eine  Entnationalisie- 
rung bezweckten.  Verfolgungen,  Zwang,  Unterdrückung, 
Nötigung  zu  Konspirationen,  Niederlagen  und  Enttäuschungen, 
alles  dies  wirkte  auf  die  Phantasie  und  die  Nerven  der 
Nation,  entstellte  ihren  Charakter,  rief  in  ihrem  Intellekt  den 
Mangel  an  Gleichgewicht,  eine  Uberreizbarkeit  des  Gefühls 
und  den  Mystizismus  hervor.  Die  Buße  für  die  Sünden 
der  Ahnen  ging  über  das  Maß  der  Korrektionsmittel  hinaus, 
wurde  zu  unverdienten  Martern,  bewirkte  das  Entstehen 
schlimmer  und  gehässiger  Gefühle.  Auch  die  Fühlung  mit 
dem  durch  eine  jahrhundertelange  Knechtschaft  verdorbenen, 
von    manigfachen    schrecklichen    Gebrechen    des    National- 
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Charakters,  vom  extremen  Servilismus  bis  zur  Anarchie 
und  zum  Nihilismus  geplagten  russischen  Volke  konnte 
nicht  ohne  Einfluß  sein. 

Andererseits  wirkte  neben  diesen  Einflüssen  auch  die 
Demokratisierung  unserer  Gesellschaft,  eine  innigere  Ver- 
bindung unseres  Adels  mit  dem  Volke,  sowie  diese  Tat- 
sache, daß  wir  in  den  Städten  viele  fremde,  deutsche  und 
jüdische  Elemente  in  uns  aufgesogen  haben.  Da  aber  in 
den  leitenden  Klassen  die  adeligen  Elemente  die  Oberhand 
haben,  da  ferner  eine  Ähnlichkeit  zwischen  den  Eigentümlich- 
keiten des  polnischen  Landvolkes  und  denjenigen  des  Adels 
besteht,  hat  auch  gegenwärtig  der  polnische  Nationalcharakter 
noch  beinahe  alle  bedeutenden  Merkmale  der  Vergangenheit, 
wenn  sie  auch  etwas  geändert  erscheinen. 


Als  von  unserem  alten  Nationalcharakter  die  Rede 
gcv/csen  war,  haben  wir  auf  vier  Hauptfehler  hingewiesen, 
nämlich  auf  einen  übermäßigen  Individualismus,  auf  Mängel 
an  Exaktheit  in  logischem  Denken,  Mangel  an  starken 
Charakteren  und  die  Egalitätssucht.  Forschen  wir  nun 
nach,  inwicferne  alle  diese  Hauptfehler  noch  heutzutage 
bestehen    und   welchen  Verwandlungen    sie   unterlegen  sind. 

Der  polnische  Individualismus  ist  nur  in  einem  geringen 
Grade  dem  englischen  ähnlich  ge-.vcsen,  da  der  letztere  sich 
von  Willkür  und  Anarchie  fern  hält.  Dank  seinem  Individu- 
alismus wartete  der  Engländer  nicht  die  Initiative  der  Re- 
gierung ab,  um  Kolonien  zu  gründen  und  das  öffentliche 
Leben  auszubilden;  gleichzeitig  aber  sorgte  er,  mit  Hilfe 
seiner  gesunden  sozialen  Struktur  um  Ordnung,  um  das 
allgemeine  Wohl,  mied  die  Anarchie  und  bestrafte  die  Willkür 
der  Einzelnen.  Der  polnische  Edelmann  behalf  sich  auch 
ohne  staatliche  Vormundschaft,  verlor  aber  gleichzeitig  — 
wobei  auch  die  fehlerhafte  soziale  Struktur  mitspielte  — 
den  Sinn  für  Ordnung  und  Disziplin,  verfiel  in  Willkür  und 
Anarchie. 

Die  polnische  Frage.  20 
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Die  Erwerbungen  des  Intellekts  sind  bekanntlich  be- 
deutend rascher  als  jene  des  Charakters,  die  eine  längere 
Zeit  benötigen;  wenn  also  das  Volk,  noch  bevor  es  seinen 
Charakter  geändert  hat,  so  handeln  will,  als  wenn  sich  diese 
Änderung  schon  vollzogen  hätte,  wird  das  Resultat  nur 
scheinbar  dasselbe  sein,  in  der  Wirklichkeit  werden  wir  es 
nur  mit  einem  Falsifikat,  mit  etwas  Unvollständigem  und 
Chaotischen  zu  tun  haben.  Seit  der  Katastrophe  der  Tei- 
lungen gegen  Ende  des  XVIII  Jahrhunderts,  hören  die  Polen 
von  ihrem  Kindesalter  an,  die  Ursache  ihres  Unterganges 
sei  die  Willkür  und  Disziplinlosigkeit  gewesen,  weshalb  sie 
sich  vor  allem  die  Tugenden  der  Disziplin  und  Solidarität» 
aneignen  sollen.  Theoretisch  also,  rein  verstandesmäßig, 
bemühen  sich  die  Polen  mit  allen  Mitteln  vorzugsweise 
darum,  zu  beweisen,  daß  sie  sich  bereits  gebessert  haben 
daß  sie  jetzt  diszipliniert  und  solidarisch  sind.  Wie  entfernt 
sind  wir  aber  noch  davon,  daß  diese  Tugenden  wirtschaftlich 
in  ihrem  Charakter  liegen  würden  und  gewissermaßen  zu 
ihren  natürlichen  Instinkten  geworden  wären!  Im  Gegenteil, 
unser  Nationalcharakter  ist  noch  heute  mit  der  alten  Willkür 
und  Anarchie  durchtränkt.  In  der  Praxis  also  verfallen 
diese  Tugenden  der  Disziplin  und  Solidarität,  die  nur  künstlich 
sind  und  von  imgrunde  ihres  Herzens  undisziplinierten  und 
sich  nur  verstandesmäßig  zur  Disziplin  zwingenden  Menschen 
angewendet  werden,  in  Übertreibung,  oder  betätigen  sich 
blind  da,  wo  sie  eben  nicht  notwendig  sind,  mit  einem  Worte, 
praktisch  genommen,  werden  diese  Tugenden  ausgeartet  und 
ungeschickt  angewendet.  Ein  Beispiel  dessen  sahen  wir 
bereits  in  dem  Unabhängigkeitskriege  vom  Jahre  1830 — 1831, 
wo  die  Diktatur  Chtopicki's  und  der  Oberbefehl  Skrzynecki's 
diszipliniert  und  solidarisch,  einfach  sklavisch  von  der  Nation 
unterstützt  wurde,  trotzdem  es  offenkundig  war,  daß  weder 
der  eine  noch  der  andere  seiner  Stellung  gewachsen  war, 
ja,  daß  sie  sogar  mit  vollem  Bewußtsein  die  Kräfte  des  Auf- 
standes untergraben.  In  einer  Art  von  Fanatismus  ergaben  sich 
die  Polen  der  Diktatur,  hypnotisierten  sich  mit  dem  Gedanken, 
die  Disziplin  bewirke  allein  Wunder,  verschlossen  die  Augen 
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gegen  die  Irrtümer  des  Diktators  und  die  offenkundige  Un- 
zulänglichkeit Skrzynecki's  und  hielten  jede  Kritik  für  Verrat. 
Sie  begriffen  es  nicht,  die  Disziplin  allein  genüge  nicht,  sei 
vielmehr  ein  Fehler,  wenn  sie  nicht  der  Vernunft,  sondern 
der  Untauglichkeit  oder  Dummheit  gehorcht. 

Auch  heutzutage  werden  noch  oft  die  Tugenden  der 
Disziplin  und  Solidarität  in  den  Vordergrund  geschoben, 
ohne  jeden  Zusammenhang  mit  anderen  Tugenden,  ohne 
welche  sie  nichts  vermögen.  Wenn  wir  andere  Völker  nach- 
ahmen wollen,  die  durch  Disziplin  hervorragende  Resultate 
und  Erfolge  erreicht  haben,  so  müssen  wir  auch  beachten, 
jene  Völker  haben  auch  andere  Bürgertugenden  gehabt, 
wie  politischen  Sinn  und  starke  Charaktere.  Erst  in  Ver- 
bindung mit  dem  politischen  Sinn  und  großer  Charakter- 
stärke gibt  die  Disziplin  und  die  Solidarität  glänzende  Re- 
sultate, ohne  diese  Verbindung  sind  sie  aber  ganz  wertlos, 
ja  manchmal  sogar  schädlich,  da  sie  die  Unvernunft  der 
Einzelnen  durch  solidarischen  Anteil  der  ganzen  Nation  zu 
einem  nationalen  Wahnsinn  machen. 

Wir  möchten  nicht  mißverstanden  werden.  Es  liegt 
uns  ganz  ferne,  die  große  Bedeutung  der  Disziplin  und  So- 
lidarität herabzusetzen,  vielmehr  auch  uns  gelten  diese  Tu- 
genden als  Vorbedingung  jeder  nationalen  Politik.  Anderer- 
seits müssen  wir  aber  auch  auf  das  nachdrücklichste  betonen, 
wie  nutzlos,  ja  wie  schädlich  sogar  jede  Solidarität  in  solchen 
Handlungen  ist,  die  nicht  auf  der  politischen  Vernunft  auf- 
gebaut sind.  Diese  letztere  sollte  daher  unsere  erste  Sorge 
sein.  Die  Disziplin  ist  nur  Taktik  und  nicht  Inhalt  der  Tat 
und  ohne  Inhalt  läßt  sich  doch  keine  erfolgreiche  Handlung 
denken. 

Da  schon  die  Rede  über  die  politische  Vernunft  ist, 
muß  noch  von  einem  anderen  Erbfehler  unseres  National- 
charaktcrs  gesprochen  werden:  voin  Mangel  an  Exaktheit 
im  logischen  Denken.  Allerdings  ist  in  dieser  Richtung 
ein  gewisser  Fortschritt  zu  bemerken,  leider  sind  wir 
aber  auch  hierin  noch  weit  von  der  Vollkommenheit 
entfernt. 

20* 
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Das  Denken  vollzieht  sich  in  dem  Menschen,  indem 
die  subjektiven  Eindrücke  und  Gedanken  und  die  objektive 
Log^ik  an  einander  stoßen. 

Der  wilde  Mensch  läßt  sich  nur  zu  geringem  Teile  von 
der  Logik  leiten,  alles  ist  in  ihm  impulsiv,  elementarisch, 
abhängig  von  augenblicklichem  Eindrucke.  Erst  allmählich, 
durch  Zivilisation  und  Kultur  beginnt  der  Mensch  und  das 
Volk  seine  Eindrücke  und  Impulse  der  objektiven  Logik  zu 
unterordnen,  allzu  rasche,  oberflächliche,  unüberdachte  und 
inkonsequente  Schlüsse  zu  vermeiden.  Das  Muster  eines 
Menschen  und  eines  Volkes,  das  in  diesem  Punkte  eine 
hohe  Stufe  der  Vollkommenheit  erstiegen  hat,  sind  die  En- 
gländer, die  es  am  besten  verstehen,  ihre  Impulse  und  Im- 
pressionen in  Zügeln  zu  halten,  deren  Intellekt  heute  am 
logischsten  ist  und  sich  daher  am  besten  in  jeder  Situation 
zurechtzufinden  versteht. 

Die  Polen  sind  von  Haus  aus  impulsiv,  empfindlich 
und  unterliegen  leicht  jedweder  Suggestion.  Ihr  Denken 
büßt  daher  Ruhe,  Klarheit  und  Konsequenz  ein,  dringt 
selten  bis  in  den  Grund  hinein,  dreht  sich  um  den  Kern 
der  Sache,  ohne  ihn  zu  treffen,  begeht  logische  Irrtümer. 
Ihre  Urteile  sind  daher  oft  oberflächlich;  Unterschiede  in 
Urteilen  lassen  sich,  da  sie  nicht  genügend  vertieft  und 
festgestellt  sind,  leicht  verwischen  und  auf  dem  VC^ege  des 
Kompromisses  versöhnen.  Herrscht  einmal  die  Stimmung, 
die  die  Eintracht  verlangt,  dann  geht  die  Nachgiebigkeit 
soweit,  daß  von  verschiedenen  getrennten  Urteilen  nichts 
mehr  bleibt,  als  nur  etwas  Unbestimmtes  und  in  sich  selbst 
Lockeres. 

So  pflegte  es  im  politischen  Leben  gerade  in  den 
ernstesten  Augenblicken  zu  sein.  Diejenigen,  die  den  Auf- 
stand von  1830  hervorgerufen  haben,  wurden  von  seiner 
Leitung  entfernt  und  an  die  Spitze  wurden  Männer  gestellt, 
die  kein  Vertrauen  zu  der  Sache  hatten,  sie  für  ein  Unglück 
hielten;  anfänglich  suchten  sie  nach  Möglichkeit  der  Unter- 
handlungen mit  dem  Feinde,  dann  aber,  von  den  Ereignissen 
fortgerissen,  gaben  sie  -ilire  Stimme  sogar  zu  dem  radikalen 
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Beschlüsse  der  Entthronung  Kaiser  Nikolaus  I,  führten  dann 
den  Kampf  ohne  Hoffnung,  ohne  Enthusiasmus,  mit  einer 
selbstmörderischen,  vom  logischen  Standpunkte  schlechthin 
sinnlosen  Resignation. 

Vor  dem  Aufstande  vom  Jahre  1863  versagten  die 
»Weißen«  dem  Marquis  Wielopolski  ihre  Unterstützung. 
Warum?  Weil  sie,  statt  sich  ehrlich  zu  der  einen  oder  der 
anderen  Richtung  —  des  Ausgleichs  — ■  oder  der  revolutio- 
nären Richtung  —  zu  bekennen,  die  beiden  Gegensätze 
lieber  irgendwie  versöhnen,  die  Ausgleichspolitik  mit  der 
Opposition,  die  Revolution  mit  einer  sterilen  Fronde  ver- 
binden wollten,  was  gleichlautend  mit  einer  Entstellung  der 
beiden  Richtungen  wäre.  Eine  Folge  dieses  Unsinns  war 
es,  daß  zwischen  diesen  beiden  Strömungen  das  Schicksal 
selbst  entschied,  der  Aufstand  die  »Roten«  Vv'ie  die  »Weißen« 
weggefegt  und  die  ganze  Nation  in  eine  Untiefe  des  Elends 
und  Unglücks  gestürzt  hat. 

Auf  Schritt  und  Tritt  können  wir  in  unserem  politischen 
Leben  diesen  Mangel  an  Konsequenz,  diese  Neigung  zu 
sinnlosen  Kompromissen  beobachten.  Das  polnische  Volk 
duldet  nicht  gerne  fest  bestimmte,  konsequente  Handlungen 
oder  Staatsmänner.  Da  es  sich  über  ihre  Möglichkeit 
täuscht,  liebt  es  dagegen  Unterhandlungen,  ohne  Zugeständ- 
nisse seinerseits,  Kämpfe  ohne  Opfer,  Staatsmänner  ohne 
bestimmte  politische  Programme,  politische  Aktionen  ohne 
konsequente  Durchführung. 

In  anderen  Ländern  sehen  wir  hartnäckige  Partei- 
kämpfe, den  Zusammenstoß  der  Programme  und  Menschen. 
Niederlagen  und  Siege  —  immer  weicht  aber  von  zwei 
entgegengesetzten  Richtungen  die  eine  vorübergehend  zu- 
gunsten der  anderen  zurück,  die  Politik  paßt  sich  der  im 
gegebenen  Augenblicke  siegreichen  Richtung  an,  hält  sich 
an  ihr  Programm  und  dauert  so  lange,  bis  nicht  wieder  die 
entgegengesetzte  Richtung  zur  Herrschaft  kommt,  die  dann 
wieder  ihr  eigenes  Programm  durchführt. 

Bei  uns  gilt  das  sinnlose  Losungswort  »Lieben  wir 
uns!'   und  ihm  zu  Dienst    verschmelzen   alle  Richtungen    in 
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eins  zusammen,  verschwinden  eigentlich  gänzlich  und  jede 
planmäßige,  auf  weitere  Ziele  berechnete  Aktion  wird  einfach 
unmöglich. 

Angesichts  einer  solchen  Ideenverwirrung  mußte  sich 
bei  uns  beim  Mangel  an  Inhalt  eine  Neigung  zum  Forma- 
lismus, ja  sogar  eine  Formalistik  entwickeln.  Die  Geschichte 
berichtet,  bei  der  Erstürmung  Konstantinopels  durch  die 
Türken  im  Jahre  1453  hätten  die  Griechen  in  der  Sophien- 
kirche eine  theologische  Disputation  über  den  Ursprung 
des  heiligen  Geistes  gehalten.  Ebenso  befaßte  sich  auch 
unser  Reichstag  zur  Zeit  des  Novemberaufstandes  (1830) 
nicht  so  sehr  mit  dem  Kriege,  als  vielmehr  mit  endloser 
Diskussion  über  den  konstitutionellen  oder  nicht-konstitu- 
tionellen Charakter  gewisser  Verordnungen  der  Regierung  — 
Vv/obei  die  Gebrüder  von  Niemojewski,  die  Leader's  der  Ma- 
jorität, die  erste  Geige  spielten.  Man  tagte  und  disputierte 
mit  dem  ganzen  hochtrabenden  Apparat  des  parlamentarischen 
Formalismus  über  die  Regierungsform,  die  Legislative,  die 
Grundsätze,  nach  denen  Ochsen  requiriert  werden  sollten, 
stritt  über  die  geringste  Vernachlässigung  der  legalen  Form, 
hielt  lange  Reden,  gefiel  sich  in  der  Pose  eines  parlamen- 
tarichen  Tribuns,  bewarb  sich  um  Amter,  dachte  nicht  an 
Verstärkung  der  Armee,  an  Bewaffnung  der  ganzen  Nation 
—  mit  einem  Worte,  man  verhielt  sich  so,  als  ob  die  Nation 
ihre  Unabhängigkeit  schon  wiedererobert  hätte,  als  ob  schon 
nichts  mehr  zu  befürchten  wäre,  als  ob  es  sich  nur  um  Ein- 
führung der  möglichst  besten  Gesetze  und  der  Administration 
handelte.  Und  in  dieser  gedankenlosen,  gleichsam  lethar- 
gischen Ruhe  erlebte  man  die  endgültige  Niederlage,  wonach 
die  Reichsboten,  von  einer  Panik  ergriffen,  sich  ins  Ausland 
flüchteten,  indem  sie  das  polnische  Heer  seinem  eigenen 
Schicksal  überließen! 

Diese  Formalitätssucht,  die  ein  Gegengewicht  der  frühe- 
ren Unordnung  sein  sollte,  bemächtigte  sich  so  sehr  aller 
polnischen  Gehirne,  daß  selbst  alle,  ihrem  Wesen  nach 
geheime  und  unlegale  Handlungen  ohne  eine  mehr  oder 
weniger  hemmende  und  kotnpromitlierende  Formalistik  nicht 
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existieren  konnten.  Man  setzte  Statuten  ein,  schrieb  Pro- 
tokolle auf,  führte  die  Rechnungen,  gefiel  sich  überhaupt  in 
Legalität  und  Formalismus,  gewöhnlich  zu  großer  Zufrieden- 
heit der  Untersuchungspolizei,  die  dadurch  rasch  allem  auf 
die  Spur  kommen  konnte.  Würde  man  berechnen,  wie  viele 
Leute  dadurch  ins  Unglück  gestürzt,  wie  viele  Vermögen 
konfisziert,  wie  viele  Mühen  verloren  wurden,  da  unsere 
»Konspiratoren«  den  Wahn  hatten,  in  jeder,  selbst  in  der 
unlegalsten  Arbeit  den  Schein  der  Legalität  zu  bewahren, 
wir  würden  uns  überzeugen,  daß  oft  ein  von  dem  »Schatz- 
meister« verrechneter  Beitrag  von  mehreren  Rubeln  zur  Ein- 
ziehung polnischer  Landgüter  im  Werte  von  mehreren  Zehn- 
tausend Rubeln  geführt  hat.  Selbst  in  die  akademischen  und 
Schülerbunde  drang  dieser  selbstmörderische  Formalismus 
hinein.  Und  schier  unerreicht  in  seiner  Naivität  steht  das  Auf- 
bewahren verschiedener  Statuten.  Protokolle  und  Rechnungs- 
bücher in  verschiedenen  Geheimfächern,  die  Bezeichnung 
der  Mitglieder  mit  Anfangsbuchstaben  oder  der  Gebrauch 
eines  Geheimschlüssels,  der  natürlich  immer  entziffert  wurde!... 

Wie  wenig  man  es  verstand  unter  den  Menschen  die 
richtige  Wahl  zu  treffen,  das  weist  unsere  Geschichte  nach 
den  Teilungen  auch  auf  jedem  Schritt  und  Tritt  auf.  Skrzy- 
necki  wurde  —  wegen  seiner  schönen  Statur  zum  Befehls- 
haber gewählt,  Lelewel,  der  ein  großer  Gelehrter  war, 
wurde  deshalb  in  die  aufständische  Regierung  berufen,  und 
noch  heutzutage  werden  oft  entweder  auf  anderen  Gebieten 
verdiente  oder  einfach  nur  gesellschaftlich  sympathische 
Männer  auf  Stellungen  berufen,  die  ganz  bestimmte  Fach- 
kenntnisse beanspruchen.  Über  Lelewel  spricht  Mochnacki, 
er  sei  wie  die  Eule  gewesen,  die  im  Dunkel  der  Geschichte 
hell  sah,  aber  blind  wurde,  sobald  sie  in  die  Helligkeit  der 
Zeitgemäßigkeit  schaute.  Und  solche  »Eulen«  sind  bei  uns 
auf  allen  Stellungen  ziemlich  häufig. 

Bei  uns  werden  oft  nicht  so  sehr  dazu  befähigte  Männer 
an  die  Spitze  gestellt,  als  vielmehr  allgemein  ehrliche,  guten 
Willens,  brave,  nicht  eigensinnige,  nicht  eingebildete  Men- 
schen, d.  h.  vozugsweise  Urteilslose  und  Sanftmütige. 
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Zu  diesen  Nationalfehlern,  die  mit  der  Auswahl  und 
Behandlung-  der  Personen  zusammenhängen,  tritt  noch  eine 
übertriebene  Bedeutung,  über  die  bei  uns  die  Persönlich- 
keiten selbst  verfügen  im  Gegensatze  zu  ihren  Taten,  d.  h. 
eine  Methode,  die  darin  liegt,  daß  man  bei  uns  fragt:  wer?  — 
statt:  was?  In  dem  öffentlichen  Leben  fragen  wir  allzu 
sehr  darum,  wer  etwas  tun  soll,  und  nicht  darum:  was  er 
tun  soll?  Diese  Methode  stammt  noch  aus  den  letzten 
Zeiten  der  Republik,  wo  die  übermächtigen  hochadeligen 
Familien  und  ihr  Tross  das  ganze  Land  beherrschten,  wo 
man  nicht  nach  den  Zielen  dieses  oder  jenes  Hochadeligen 
fragte,  sondern  sich  einfach  um  seinen  Namen  wie  um  eine 
Kriegsfahne  scharte;  diese  Methode  überlebte  den  Untergang 
der  Republik  und  unsere  Geschichte  nach  den  Teilungen  und 
lastet  noch  heutzutage  über  unserem  öffentlichen  Leben.  Bei 
jeder  Angelegenheit  tut  es  noch  immer  Not  bei  uns,  nicht 
so  sehr,  daß  sie  gut,  vernünftig  und  erfolgreich  sei,  als 
vielmehr  daß  sich  an  ihre  Spitze  ein  klingender  Name  stelle. 
Diese  Erscheinung  wird  auch  dadurch  verursacht,  daß  es 
auf  diese  Weise  angenehm  ist,  sich  der  Mühen  des  Denkens, 
Kombinierens  und  der  Verantwortlichkeit  für  die  tintschlüsse 
zu  begeben.  Dieser  wahre  Terrorismus  der  Namen,  der 
mit  der  gesamten  polnischen  Psychik  zusammenhängt,  ist 
auch  ein  großer  Fehler,  denn  er  verleiht  das  Übergewicht 
Männern,  die  sonst  bekannt,  aber  zu  der  gegebenen  Rolle 
nicht  befähigt  sind,  zu  Ungunsten  derjenigen,  die  für  diese 
Sache  eben  die  passendsten  und  nützlichsten  wären.  Da 
nun  aber  diese  Erscheinung  einmal  schon  besteht,  sollte  sie 
wenigstens  zum  allgemeinen  Wohl  von  Männern  gut  klin- 
genden Namens,  insbesondere  von  Vertretern  der  mächtigen 
historischen  Familien  ausgenützt  werden,  auf  diese  Weise, 
daß  die  Persönlichkeiten  sich  immer  willig  und  eifrig  an 
allen  Unternehmungen  und  Institutionen  beteiligen  sollten, 
die  diese  oder  jene  nationale  Vorteile  bezwecken. 

Aus  unserem  Mangel  an  Exaktheit  im  logischen  Denken 
entstammte  auch  der  größte  Teil  unserer  so  zahlreichen  po- 
litischen Illusionen,  daß  wir  z.B.  auf  die  Hilfe  des  Auslands  oder 
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der  liberalen  Parteien  in  Rußland  und  Deutschland  gerechnet 
haben,  oder  auf  die  neoslavischen  Träume  oder  auf  die  Selbst- 
täuschung in  betreff  der  Assimilation  der  Juden  in  Polen. 
Durch  diese  Erörterung  aller  Äußerungen  der  polnischen 
Psychik,  deren  gemeinsame  Quelle  aus  einem  atavistischen 
Nationalfehler:  Mangel  an  Exaktheit  im  logischen  Denken, 
entspringt,  wird  es  verständlich,  warum  auch  eine  so  große 
Tugend,  wie  es  die  Disziplin  in  dem  öffentlichen  Leben  ist, 
bei  uns  nicht  immer  diejenigen  heilbringenden  Resultate 
herbeiführt  wie  bei  anderen  Völkern,  welche  eine  aus- 
gebildetere Methode  des  logischen  Denkens  besitzen.  Ent- 
scheidend Vv'irkt  hier  der  Umstand,  nicht  eine  abgesonderte 
Nationaltugend  könne  eine  nationale  Wiedergeburt  bewirken, 
sondern  erst  eine  Besserung  des  gesamten  Nationalcharakters, 
wozu  wieder  vor  allem  eine  Gewöhnung  an  Exaktheit  im 
logischen  Denken  notwendig  ist  —  sowie  auch  der  gesamte 
Organismus  des  Menschen  nicht  gesunden  kann,  wenn  nur 
ein  Organ  geheilt  wird. 

Wenn  wir  nun  an  die  Betrachtung  des  dritten  nationalen 
Hauptfehlers,  des  Mangels  an  starken  Charakteren,  d.  h.  an 
Männern  festen  Willens  herantreten,  dürfen  wir  uns  nicht 
der  Täuschung  ergeben,  als  ob  in  diesem  Punkte  innerhalb 
einiger  Generationen  eine  Besserung  überhaupt  eintreten 
könnte.  Die  Ausbildung  eines  festen  Willens  ist  in  einem 
noch  stärkeren  Grade  als  das  Angewöhnen  an  exaktes 
Denken  von  direkt  physischen  Eigenscliaften  abhängig,  und 
zu  geringem  Teile  von  unserem  Willen,  der  Umgebung,  Er- 
ziehung und  der  Nebenumstände.  Aber  auch  diese  letzteren 
Elemente  haben  bei  uns  eine  für  die  Ausbildung  starker 
Charaktere  höchst  ungünstige  Gestalt  angenommen.  Die 
schrecklichen  Niederlagen,  von  denen  unsere  Nation  betroffen 
wurde,  die  Verfolgungen,  die  wir  noch  immer  erdulden 
müssen,  komiten  nicht  umhin,  unser  Nervensystem  ungünstig 
zu  beeinflussen  und  haben  eher  zur  Schwächung  als  zur 
Stärkung  der  Widerstandsfähigkeit  unserer  Charaktere  bei- 
getragen. Den  ungünstigen  Folgen  dieser  übermäßigen 
Nervenerschütterungen,  durch  welche  unser  Volk  mehr  denn 
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ein  Jahrhundert  geht,  wirkte  nur  die  Beeinflussung  unseres 
Charakters  durch  die  frischen  Massen  des  Landvolkes  sowie 
eine  stetige  ausdauernde  Arbeit  an  unserem  Aufschwünge 
und  der  Wiedergeburt  entgegen.  Dank  diesen  positiven 
Momenten  bemerken  wir  schließlich  auch  hier,  wenn  auch 
in  einem  geringerem  Ausmaße  als  in  dem  Bereiche  des 
Intellekts,  eine  gewisse  Besserung,  wobei-  aber  auch  noch 
verschiedene  andere  Gebrechen,  welche  wir  jetzt  betrachten 
wollen,  weiter  bestehen. 

Hier  ist  in  erster  Linie  der  noch  immer  vorkommende 
Mangel  an  Bürgerrnut  zu  konstatieren.  Und  doch  ist  wie 
Klaczko  richtig  bemerkt,  »die  Passivität  ehrlicher  Menschen 
schlimmer  und  folgenschwerer  als  die  Aktivität  nichtswürdi- 
ger oder  leichtsinniger«.  Dieser  Mangel  an  Bürgermut, 
dieser  Widerwille  gegen  die  Verteidigung  seiner  eigenen 
Anschauungen  erklärt  sich  weniger  durch  das  Streben  nach 
einer  allgemeinen  Eintracht,  als  vielmehr  durch  den  Mangel 
wirklicher,  klarer  und  tiefer  Überzeugungen  einerseits  und 
eines  schwachen  Willens  andererseits.  Statt  mit  den  Oppo- 
nenten zu  kämpfen,  statt  der  allgemeinen  Meinung  entgegen- 
zutreten, wollen  schwächere  Naturen  lieber  weichen,  »opfern« 
ihre  Überzeugungen  und  sind  erfreut,  daß  sie  auf  diesem 
Wege  zur  Popularität  und  Anerkennung  gelangen.  Um  für 
seine  Überzeugungen  zu  kämpfen,  um  den  Menschen  die 
Wahrheit  offen  ins  Gesicht  zu  sagen,  um  sich  dadurch  der 
Gefahr  einer  Unpopularität  auszusetzen,  dazu  braucht  man 
viel  Willensstärke,  die  eben  bei  uns  so  spärlich  vertreten  ist. 

Mit  diesem  Mangel  an  Bürgerrnut  hängt  auch  eine 
feste  Abneigung  zusammen,  irgend  welche  Verantwortlichkeit 
in  öffentlichen  Dingen  anzunehmen.  Aus  dieser  Furcht  vor 
Verantwortung  tun  wir  also  entweder  nichts,  wenn  wir  tun 
sollen,  oder  wir  tun  nicht  das,  was  nötig  ist,  sondern  dies, 
wozu  uns  die  öffentliche  Meinung  treibt,  oder  ein  viel- 
köpfiges Beratungsorgan,  das  gewöhnlich  hauptsächlich  dazu 
da  ist,  um  jede  Verantwortung  von  sich  abzuwerfen,  oder  aber, 
wenn  vAr  auch  etwas  tun,  leugnen  wir  unsere  eigene"  Taten 
und  schieben  siejemandenfanderen  zu.  Während  desNovember- 
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aufstandes  gehörte  es  zur  konstanten  Methode  der  Regierung, 
keine  wie  immer  geartete  Initiative  zu  übernehmen  aus  P'urcht 
vor  der  Verantwortung,  so  daß  man  sich  nicht  so  sehr  um  die 
Sache  selbst  als  um  deren  legale  Formen  kümmerte.  Selbst 
bei  der  Kapitulation  Warschaus  kümmerte  man  sich  weniger 
um  die  Bedingungen,  als  vielmehr  darum,  nichts  zu  unter- 
schreiben und  für  nichts  die  Verantwortung  zu  übernehmen; 
statt  der  verhältnismäßig  günstigen  Bedingungen,  die  Pr^- 
dzyriski  dem  Paskiewicz  abgehandelt  hat,  beschloss  man 
daher  Warschau  ohne  einen  Kapitulationsvertrag  überhaupt 
zu  verlassen,  indem  man  dadurch  das  Land  dem  Sieger  auf 
Gnade  und  Ungnade  übergab.  Dreißig  Jahre  später,  vor 
dem  Ausbruche  des  Januaraufstandes  (1S63),  als  es  nach 
dem  Schusse  gegen  den  Großfürsten  Konstantin  klar  wurde, 
die  revolutionäre  Bewegung  werde  jeden  Moment  ausbrechen, 
wenn  die  gemäßigteren  Elemente  der  Nation  den  Versuch 
Wielopolski's  die  Katastrophe  zu  verhindern  nicht  unter- 
stützen werden,  taten  dies  diese  Elemente,  d.  h.  die  »Weißen« 
nicht,  nicht  als  ob  sie  sich  der  Situation  und  ihrer  Folgen 
nicht  bewußt  wären,  oder  den  Reformen  Wielopolski's 
widersprechen  wollten,  sondern  nur  aus  diesem  Grunde 
daß  sie  keine  Verantwortung  auf  sich  nehmen,  sich  beiseite 
halten  und  die  von  Haus  aus  sinnlose  Taktik  befolgen  wollten, 
alles  annehmen,  nichts  quittieren. 

Die  Zahl  großer  Männer  ist  bei  allen  Völkern  sehr 
unansehnlich.  Vergleicht  man  aber  z.  B.  die  Geschichte 
Frankreichs  seit  der  Revolution  mit  unserer  Geschichte  seit 
den  Teilungen,  dann  wird  uns  ein  riesiger  Unterschied  der 
Skala  hervorragender  Männer  und  das  Übergewicht  Frank- 
reichs inbezug  auf  die  Zahl  starker,  großer  Charaktere  auf- 
fallen. Wäre  nicht  die  Größe  dieser  schier  übermenschlichen 
Qualen,  welche  unser  Volk  seit  mehr  als  einem  Jahrhunderte 
duldet,  wäre  nicht  die  gewaltige  Größe  dieses  Kampfes, 
in  welchem  auf  der  einen  Seite  die  zwei  heute  zahlreichsten 
europäischen  Völker,  mit  allem  gerüstet,  was  heute  die 
Kraft  und  Macht  ausmacht,  und  auf  der  anderen  Seite  ein, 
im  Vergleich    mit    jenen    kleines,    in   drei  Teile  zerrissenes, 
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politisch  zu  Boden  geworfenes,  systematisch  entnationali- 
siertes, kulturell  und  ökonomisch  geknebeltes,  und  doch 
trotzalledem  lebendes  und  sich  sogar  stufenweise  von  dem 
Falle  erhebendes  Volk  steht,  wäre  also  nicht  die  Größe 
unserer  Kämpfe  und  gemeinsamer  Anstrengungen  —  für- 
wahr, beim  Anblick  der  Individuen  und  des  Mangels  an  her- 
vorragenden, starken  Charakteren  könnte  man  von  den  Polen 
übertrieben  meinen,  sie  seien  lauter  Menschen  geringen 
Ehrgeizes  und  weibischen  Charakters.  Dies  wäre,  wie  gesagt, 
eine  Übertreibung,  die  sich  aber  durch  die  unleugbare 
Weichheit  unseres  Nationalcharakters  entschuldigen  läßt. 

Um  diesem  Fehler  entgegenzuwirken,  sollte  man  ins- 
besondere der  Erziehung  der  Jugend  mehr  Beachtung 
schenken,  und  zwar  in  der  Richtung,  um  in  ihr  vor  allem 
die  Willensstärke  zu  entwickeln.  Ohne  diese  Richtung  wird 
unsere  Jugenderziehung  immer  unvollkommen,  ungesund 
und  antinational  bleiben. 

Nimmt  man  die  übliche  Teilung  der  menschlichen 
Psychik  in  Äußerungen  des  Gefühls,  der  Vernunft  und  des 
Willens  an,  da  leuchtet  es  ein,  an  Gefühl  haben  wir  sogar 
zu  viel,  an  Vernunft  haben  wir  ziemlich  viel  erworben, 
wenn  wir  uns  auch  noch  immer  eines  exakten  und  logischen 
Denkens  befleißigen  müssen,  an  Willen  haben  wir  aber  ent- 
schieden zu  wenig.  Die  Erziehung  der  Jugend  sollte  also  vor 
allem  eine  Bildung  des  Willens  bezwecken,  dann  die  Ver- 
nunft in  der  Richtung  eines  exakten  und  normalen  Denkens 
ausbilden,  die  Äußerungen  des  Gefühls  sollten  aber  nicht 
so  sehr  befördert  als  vielmehr  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
gehemmt  werden.  Hand  in  Hand  mit  einer  solchen  Er- 
ziehung sollte  eine  entsprechende  physische  Entwickelung 
unserer  Jugend  gehen,  indem  man  in  ihr  die  Nervosität 
beseitigt  und  ihre  Gesundheit  durch  angemessenes  hygieni- 
sches, der  Individualität  des  jugendlichen  Organismus  an- 
gepaßtes Leben  abhärtet. 

Tatsächlich  berücksichtigt  die  gegenwärtige  Erziehungs- 
art nur  in  einem  sehr  kleinen  Ausmaße  die  oben  genannten 
Bedürfnisse;  teilweise    ist  das    auf    den  Mangel    geeigneter 
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Pädagogen  zurückzuführen,  größtenteils  aber  darauf,  daß 
in  unserer  Nation  die  Bedeutung  der  Kunst  und  der  ab- 
strakten Beschäftigungen  für  die  kulturelle  Entwickelung 
der  Nation  übertrieben  hochgeschätzt  wird.  Auch  hier  ge- 
statten wir  uns  in  der  Frage  der  künstlerischen  Erziehung 
die  Worte  Julian  Klaczko's  zu  v/iederholen,  den  als  allge- 
mein anerkannten  Kenner  Dante's  und  Michel  Angelo's 
gewiß  niemand  verdächtigen  darf,  er  begreife  nicht  den 
Wert  der  Kunst:  »Die  künstlerische  Erziehung  und  Bildung 
verschärft  in  dem  Menschen  jene  nervöse  Wachsamkeit  und 
Empfindlichkeit,  jenes  Verlangen  fortwährender  Änderungen 
und  Eindrücke,  jene  Phosphoreszenz  eines  blitzenden  und 
blitzartigen  Feuers,  jene  Anlage  zu  Extasen  und  Depressionen, 
jene  Neigung  zur  Verzückung  und  Enttäuschung,  die  alle 
zu  Eigenschaften  gehören,  die  wir  bereits  im  Überfluß 
besitzen.  Was  uns  aber  fehlt  und  v/as  zu  erwerben  die 
Kunst  uns  ganz  gewiß  nicht  helfen,  sondern  eher  hindern 
wird,  das  ist  jene  Beständigkeit  im  Denken  und  Festigkeit 
in  Wünschen,  jene  Überlegung  im  Beginnen  und  Ausdauer 
im  Durchführen,  jenes  kalte  Beginnen  bei  warmem,  gleich- 
mäßigem Gefühl,  jene  Enthaltsamkeit  in  Worten  und  Energie 
in  Taten,  die  einzig  und  allein  vermögen,  ohne  Irrtümer 
nach  einem  Ziele  zu  streben  und  dasselbe  wohl  auch  zu 
erreichen.« 

Was  unsere  Vorliebe  für  Abstraktionen  jeder  Art  an- 
betrifft, so  war  schon  darüber  die  Rede,  als  über  den  Ein- 
fluß der  Juden  gesprochen  wurde;  demoralisierend  wirken 
hier  gevvisse  literarische  Richtungen  und  die  meistens  von 
Juden  inspirierte  Presse  ein,  die  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  verschiedene  abstrakte  und  theoretische  Dinge  hinlenken, 
uns  von  dem  Gedanken  an  reale  Dinge  abwenden  und  in 
dem  Zustande  einer  dauernden  Lethargie  oder  eines  Som- 
nambulismus erhalten.  Da  wir  in  unseren  künftigen  Gene- 
rationen die  Eigenschaften  des  Willens  und  der  Kraft,  die 
zu  unserem  harten  Kampfe  ums  Dasein  durchaus  notwendig 
sind,  ausbilden  wollen,  sollten  wir,  insoferne  wir  echt  national 
empfinden,  diesen  abstrakten  Strömungen  die  Postulate  eines 
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gesunden  Gleichgewichts  aller  Bestandteile  der  polnischen 
Psychik  und  eine  Befreiung  von  destruktiven  und  ver- 
giftenden jüdischen  und  dekadenten  Einflüssen  entgegenstellen. 

Man  merke  sich  auch,  die  leichteste  Methode  bei  der 
Bildung  des  Willens,  sei  es,  immer  mit  leichten  Dingen  zu 
beginnen,  die  keine  übermäßige  Anstrengung  erfordern. 
Ein  vortreffliches  pädagogisches  Mittel  wird  also  insbesondere 
darin  bestehen,  wenn  wir  in  uns  das  Gefühl  und  die  Ge- 
wohnheit der  Pünktlichkeit  ausbilden,  sowohl  in  den  kleinsten 
wie  in  den  wichtigsten  Sachen.  Faßt  man  diese  Pünktlichkeit 
nicht  nur  in  diesem  Sinne  auf,  daß  man  alles  rechtzeitig 
macht,  sondern  als  das  Pflichtgefühl,  das  heißt,  daß  man 
alles  tut,  wozu  man  sich  verpflichtet  hat,  dann  ist  sie  das 
erste  Fundament  und  eine  Vorbedingung  der  Ausbildung  des 
Willens  und  der  Charakterstärke. 

Im  Zusammenhange  mit  der  Pünktlichkeit  steht  auch 
unsere  traditionelle  Geschwätzigkeit,  d.  h.  die  Gewohnheit 
unsere  Gedanken  übermäßig  ausführlich  auszusprechen  oder 
auch  sie  ohne  genügenden  Grund  und  ohne  Notwendigkeit 
zu  äußern.  Es  leuchtet  ein,  wie  schwer  angesichts  dieser 
Redseligkeit,  sowohl  für  die  Redenden  als  auch  für  die  Zu- 
hörer die  Pünktlichkeit  wird. 

Außer  der  Geschwätzigkeit  sollten  wir  die  bei  uns 
so  verbreitete  Verschwendung  an  Zeit,  an  seiner  eigenen 
und  umso  mehr  an  der  fremden  Zeit  bekämpfen.  Die 
Zeit,  eine  Vorbedingung  der  Quantität  und  Qualität  der  zu 
machenden  Arbeit  ist  ein  so  kostbarer  Besitz  wie  etwa  die 
Gesundheit;  wer  die  Zeit  vergeudet,  beraubt  sich  der  Mög- 
lichkeit, viele  seiner  Pflichten  erfüllen  zu  können  und  stiehlt 
sich  auf  diese  Weise  selbst  einen  Teil  seines  Lebenswertes. 
Nehmen  wir  unnütz  die  fremde  Zeit  in  Anspruch,  dann  be- 
gehen wir  einen  schlimmeren  Diebstahl,  als  wenn  wir  etwa 
fremde  Geldtaschen  entleeren  würden. 

Gewöhnen  wir  uns  aber  an  Pünktlickeit  und  Pflichtsinn, 
vermeiden  wir  die  Geschwätzigkeit  und  dieZeitverschwendung, 
dann  erreichen  wir  allmählich  die  Selbstherrschaft,  die  erste 
Stufe  eines  festen  und  unseremWillen  gehorchenden  Charakters. 
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Als  einen  vierten  Fehler  unseres  alten  polnischen  adeligen 
Charakters  haben  wir  den  Trieb  des  Adels  nach  einer  ge- 
dankenlosen Egalität  bezeichnet.  Diese  Egalitätssucht  ist 
freilich  in  hohem  Grade  infolge  des  Zusammenbruches  der 
alten  adeligen  Staatsverfassung  verschv/unden,hat  aber  Spuren 
hinterlassen  in  der  schon  charakterisierten  Vorliebe  der  polni- 
schen Nation  für  allerlei  intellektuelle  Mittelmäßigkeit,  die  durch 
Versprechen  verschiedener  Vorteile,  durch  Höflichkeit  oder 
absoluten  Mangel  eigener  Überzeugung  die  Allgemeinheit  für 
sich  zu  gewinnen  versteht.  Hervorragende  Männer,  die  diesen 
»Fehler«  haben,  daß  sie  heller  als  andere  sehen  und  die 
Dinge  tiefer  auffassen,  sind  bei  uns  niemals  populär. 

Von  anderen  alten  adeligen  Fehlern  war  seinerzeit 
über  die  Selbstsucht  die  Rede.  In  dieser  Hinsicht  hat  sich 
die  Luft  bei  uns  wirklich  erheblich  gereinigt:  die  Vater- 
landsliebe und  das  Bewußtsein  der  Pflichten  gegen  die 
Öffentlichkeit  haben  sich  in  hervorragendem  Grade  gehoben. 
Und  doch  lassen  sich  auch  hier  verschiedene  Mängel  be- 
merken, eine  Folge  der  atavistisch  übernommenen  alten 
nationalen  Gewohnheiten.  So  wird  z.  B.  bekanntlich  eine 
jede  politische  Aktion  bei  uns  von  persönlichen  Sympathie- 
und  Antipathiemotiven  beeinflußt,  da  wir  weniger  darauf 
achten,  was  gemacht  wird,  als  wer  sie  macht.  In  der  Juden- 
frage spielen  die  persönlichen  Einflüsse  oft  eine  große  Rolle 
und  die  Abhängigkeit  von  den  Juden  entstellt  oft  unsere 
öffentliche  Meinung  und  unsere  ökonomischen  Verhältnisse. 
In  der  Frage  des  Bauernvolkes  legte  der  polnische  Adel 
als  solcher,  abgesehen  von  einzelnen  Taten  der  Aufopferung, 
mehr  Egoismus  als  Opferlust  zum  Wohl  der  Gesamtheit  an 
den  Tag.  Sowohl  während  des  Novemberaufstandes  als 
auch  zur  Zeit  der  Reformen  vor  dem  Januaraufstande, 
beherrschte  das  materielle  Interesse  in  der  Bauernfragc  alle 
aktuellen  Postulate,  was  man  auch  zu  unserer  Entschuldigung 
sagen  mag.  Selbst  Wielopolski  blieb  bis  zu  Ende  ein 
Gegner  der  Emanzipation  der  Bauern. 

Die  öffentliche  Opferwilligkeit  zu  Gunsten  des  Vater- 
landes   und    des    allgemeinen  Wohls    offenbart    sich   ferner, 
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heutzutage  wie  ehemals,  eher  explosiv,  in  Augenblicken 
einer  Krisis  oder  in  festlichen  Momenten,  als  dauernd  und 
in  jenem  Pflichtgefühl,  in  welcher  sich  unsere  Nation  befindet, 
hervorströmen  sollte.  Selbst  noch  heutzutage  ist  es  bei 
uns  leichter  im  Augenblicke  einer  Extase  um  Opfer  an 
Besitz,  ja  an  Leben,  als  um  verhältnismäßig  geringe  aber 
stetige  Opfer  zu  Gunsten  der  täglichen  gewöhnlichen  Be- 
dürfnisse unseres  öffentlichen  Lebens. 


Wir  haben  alle  diese  Fehler  unseres  Nationalcharakters 
schonungslos  aufgedeckt,  plastisch  hervorgehoben  und  de- 
maskiert. Um  uns  aber  keiner  Übertreibung  schuldig  zu 
machen,  müssen  wir  feststellen,  im  Vergleich  mit  dem  Ende 
des  XVIll  Jahrhunderts  habe  sich  diesbezüglich  ein  sicht- 
barer, wenn  auch  kein  großer  Umschwung  vollzogen,  und 
der  Prozeß  der  Evolution,  der  einmal  schon  begonnen  hat, 
werde  weiterhin  in  einem  beschleunigten  Tempo  fortschreiten; 
auch  dies  ist  zu  beachten,  viele  von  den  Fehlern,  die  wir 
hier  gerügt  haben,  seien  auch  anderen  europäischen  Völkern 
eigen,  und  der  ganze  Unterschied  liege  darin,  daß  wir,  als 
ein  Volk  das  nach  dem  Zusammenbruche  gegen  Ende  des 
XVIII  Jahrhunderts  zu  neuen  Kräften  kommen  will,  unsere 
Ciiarakterfehler  schärfer  ins  Auge  fassen  müssen,  da  sie 
uns  unzweifelhaft  jede  Wirksamkeit  erschweren  und  unserer 
nationalen  Wiedergeburt  ungünstige  Vorbedingungen  schaffen. 

Bei  der  Erörterung  der  Fehler  des  polnischen  National- 
charakters zur  Zeit  des  adeligen  Regimes  war  bereits  davon 
die  Rede,  daß  wir  als  Gegengewicht  auch  große  Tugenden 
besitzen,  die  uns  nach  dem  Untergange  des  polnischen 
Staates  vor  dem  Tode  bewahrt  haben  und  uns  bei  unserer 
Arbeit  an  der  nationalen  Wiedergeburt  behilflich  waren. 

Edelmut,  Ritterlichkeit,  Ehrlichkeit,  Freiheitsliebe,  Vater- 
landsliebe, Achtung  vor  der  Tradition,  seelische  Ruhe  und 
Vertrauen  auf  die  Zukunft,  das  den  Pessimismus  von  uns 
fernhält,  diese  Tugenden  bildeten  das  Panzerhemd,  von  dem 
die    Schläge    unserer    Feinde    abprallten;    reichlich    rann  da 
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unser  Blut  zu  Boden,  wir  wurden  aber  vom  Untergange 
und  vor  der  Vergiftung  mit  dem  Gift  des  Hasses,  das  in 
den  Adern  unserer  Henker  floß,  bewahrt.  Der  sanfte  und 
edle  polnische  Charakter  erschwerte  den  Polen  das  Ab- 
schütteln des  fremden  Joches,  sicherte  ihnen  aber  die  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  üblen  Folgen  der  Knechtschaft, 
bewahrte  sie  vor  Verderbnis  und  Ehrlosigkeit.  Wenn  die 
Knechtschaft  sonst  in  den  Nationen  Servilismus,  Falschheit 
und  Heuchelei  züchtet,  an  Mi[3achtung  des  Gesetzes  gewöhnt 
und  gehässige  Gefühle  hervorruft,  so  bewahrt  uns  eben  der 
Sanftmut,  der  Edelsinn  und  die  anderen  Vorzüge  unseres 
Nationalcharaktcrs  vor  diesen  Folgen  und  vor  dem  »Nichts- 
würdigwerden«, von  dem  Staszic  sprach,  und  mag  sich  auch 
unsere  Wiedergeburt  verspäten,  unsere  moralische  Gesund- 
heit wird  —  so  hoffen  wir  —  intakt  bleiben,  trotz  aller 
Prüfungen  und  Unglücksfälle,  mit  denen  uns  das  Schicksal 
heimgesucht  hat. 


Die  polnische  Froge.  21 


Schlnsswort. 


Nachdem  wir  die  polnische  Frage  nach  aüen  Richtungen 
hin  genau  betrachtet  haben,  können  wir  daraus  folgende, 
sich  sowohl  auf  die  Vergangenheit,  als  auch  auf  die  Zukunft 
beziehende  Schlüsse  ziehen. 

Die  sich  auf  die  Vergangenheit  beziehenden  Schlüsse 
lauten  folgendermaßen. 

1.  Der  Untergang  Polens  erfolgte  nicht  aus  inneren 
Gründen,  nicht  infolge  einer  Unfähigkeit  der  polnischen 
Nation  zu  einer  selbständigen  Entwickelung,  sondern  infolge 
einer  äußeren  Gewalttat  und  zwar  eines  geheimen  Einver- 
ständnisses der  drei  Nachbarstaaten  über  die  Teilung  des 
Polenreiches. 

2.  Die  innere  Schwäche  Polens  im  .XVIII  Jahrhundert 
erleichterte  natürlich  den  Vollzug  der  Teilungen,  wäre  aber 
Polen  damals  auch  stark  gewesen,  es  hätte  der  unleugbaren 
Übermacht  der  drei  verbündeten  Staaten  unterliegen  müssen, 
die  in  Polen  nach  Territorialeroberungen  und  nach  einer 
Ausgleichung  ihrer  Niederlagen  im  Kampfe  gegen  Frank- 
reich suchten. 

3.  Die  Möglichkeit  einer  Verbindung  von  drei  europä- 
ischen Staaten  zwecks  Teilung  eines  vierten  war  eine 
Folge  des  Verzichts  des  XVIII  Jahrhunderts  auf  das  alte 
System  des  europaischen  Gleichgewichts,  sowie  der  dama- 
ligen Gleichgültigkeit  des  monarchistischen  wie  auch  des 
revolutionären  Frankreichs  dem  Osten  Europas  gegenüber, 
ferner  der  wachsenden  Territorialexpansion  Preußens  und 
Russlands. 

2r 
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4.  An  obigen  Umwandlungen  Europas  im  XVIII  Jahr- 
hundert nahm  Polen  keinen  aktiven  Teil,  da  es  im  Gegen- 
satze zu  Preußen  und  Rußland  den  Höhepunkt  seiner 
Macht    schon     im    XVI    Jahrhundert    erreicht    hat,    und     im 

XVII  Jahrhundert  nicht  nur  auf  jede  Eroberungspolitik, 
sondern  auf  allen  Einfluß  auf  europäische  Angelegenheiten 
überhaupt    verzichtet    hat.       In    der    Folgs     sehen    wir    im 

XVIII  Jahrhundert  im  Osten  Europas  zwei  Staaten,  Preußen 
und  Rußland  gewaltsam  nach  einer  Territorialexpansion 
streben  und  einen  Staat,  Polen,  sich  im  Zustande  der  Ab- 
rüstung befinden.  Diese  Situation,  verbunden  mit  den  oben 
genannten  allgemeinen  Änderungen  in  Europa  des  XVIII  Jahr- 
hunderts führte  zu  einer  Teilung  des  Polenreiches  unter  die 
Nachbarn. 

5.  Um  aber  andererseits  die  Ursachen  der  Schwäche 
Polens  im  XVIII  Jahrhundert  sovi'ie  seinen  Verzicht  noch  im 
XVII  Jahrhundert  nicht  nur  auf  eine  weitere  Ausdehnung 
sondern  auf  den  Einfluß  in  Europa  schlechthin  zu  verstehen, 
muß  man  die  späteren  und  untergeordneten  Motive  von  den 
ursprünglichen  und  maßgebenden  unterscheiden.  Forscht 
man  nach  diesen  letzteren,  so  muß  man  weit  zurückgreifen 
und  insbesondere  auf  zwei  unselige  Momente  hinweisen: 
das  Hinaustreten  über  die  ethnographischen  Grenzen  und 
die  Aufnahme  einer  überzahlreichen  jüdischen  Einwanderung. 

6.  Das  eine  wie  das  andere,  verbunden  mit  leichter 
Eroberung  ungeheuerer  Territorien  in  Litauen  und  der  ruthe- 
nischen  Länder,  untergrub  vor  allem  die  gesunde  soziale 
Struktur  Polens,  entstellte  seine  Staatsverfassung  und  beein- 
flußte schädlich  die  Entwickelung  des  Nationalcharakters. 

7.  Die  Desorganisation  des  sozialen  Baus  des  alten 
Polen  war  in  erster  Linie  eine  Folge  des  vollständigen 
Verfalls  des  polnischen  Stadtbürgertums,  dann  einer  krank- 
haften Entwickelung  des  Adels,  insbesondere  dessen  höchster 
und  niedrigster  Schichten.  Statt  einer  gesunden  Reibung 
der  Kräfte  der  einzelnen  Stände  der  ganzen  Nation  sehen 
wir  seit  dem  XVI  Jahrhundert  nur  Reibungen  der  einzelnen 
adeligen   Klassen    untereinander,    deren   Ende  im  XVil  Jahr- 
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hundert  eine  völlige  Vernichtung  der  Staatsgewalt,  eine 
Entartung  des  Hochadels  und  der  adeligen  Masse  sowie 
ein  allgemeiner   politischer   und   kultureller  Rückschritt  war. 

Erst  wenn  uns  die  Krankheit  bekannt  ist,  können  wir 
über  die  Genesung  beraten.  Diesbezüglich  mögen  wir  der 
Worte  des  Politikers  Staszic  eingedenk  sein:  fallen  können 
auch  große  Nationen,  untergehen  aber  —  nur  nichtswürdige. 
Eine  solche  »Nichtswürdigkeit«  ist  in  der  Geschichte  Polens 
nicht  zu  beobachten.  Die  Ursache  seines  Falls,  also  ein 
übermäßiges  Vertrauen  in  den  guten  Willen  der  Nachbarn 
und  ein  ungleicher  Kampf  urn  die  Unabhängigkeit,  sowie 
auch  die  Ursachen  seiner  inneren  Ohnmacht  irn  XVII!  Jahr- 
hundert also  eine  Schwächung  seiner  eigenen  sozialen 
Struktur  und  seines  Nationalcharakters  durch  die  Verbindung 
mit  Litauen  und  Ruthenien  und  die  Aufnahme  der  aus 
allen  anderen  Ländern  vertriebenen  Juden,  sowie  auch  der 
Wahn  des  Adels,  das  Polenreich  nicht  auf  einer  starken 
Regierung,  sondern  auf  der  Tugend  seiner  Bürger  aufzu- 
bauen —  das  alles  beweist  zwar  den  Mangel  an  Voraussicht 
und  an  politischem  Sinn,  keineswegs  aber  eine  »Nichts- 
würdigkeit« der  Nation. 

Die  polnische  Nation  wird  nicht  untergehen. 

Die  Zeit  wird  ihr  eine  Wiedergeburt  bringen.  Das 
Rad  der  Geschichte  wird  sich  wieder  nach  unserer  Richtung 
wenden,  und  uns  liegt  es  ob,  uns  für  diesen  Moment 
vorzubereiten.  Diesbezüglich  haben  wir  auf  Folgendes 
hingewiesen  : 

1.  Seit  dem  Ende  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  heute 
haben  sich  die  europäischen  Verhältnisse  gründlich  geändert. 
Neben  anderen  Momenten,  wie  die  französische  Revolution, 
die  napoleonischen  Kriege  und  eine  allgemeine  Demokrati- 
sierung der  Menschheit,  wurden  diese  Änderungen  in  einem 
hohen  Grade  auch  durch  die  noch  immer  nicht  gelöste 
polnische  Frage  bewirkt.  Frankreich  ist  nach  langen  Kriegen 
und  Umstürzen  erschöpft;  F<uß!and  versinkt  in  eine  Ohnmacht, 
die  an  den  Zustand  Polens  im  XVIII  Jahrhundert  erinnert. 
An    die    Spitze    Europas    gelangte    Deutschland,    das    sich 
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anschickt,  sich  des  ganzen  Mitteleuropas  zu  bemächtigen. 
Es  ist  anzunehmen,  die  kleineren  Staaten  und  Völker  werden 
in  den  Bestand  dieses  deutsch-mitteleuropäischen  Konglo- 
merats und  zwar  auf  föderalistischen  und  autonomistischen 
Grundsätzen  treten. 

2.  Europa  steht  heute  in  dem  Zeichen  des  anglo- 
deutschen  Antagonismus.  Die  Logik  der  Tatsachen  belehrt 
uns,  die  Entscheidung  dieses  Antagonismus,  sei  es  auf 
friedlichem  Wege,  sei  es  in  einem  Kriegskonflikt  werde 
eine  Änderung  nicht  nur  der  europäischen,  sondern  der 
Weltverhältnisse  von  Grund  aus  bewirken.  Staaten,  die 
keine  Notwendigkeit  eines  Kolonialbesitzes  aufweisen,  werden 
dieser  Kolonien  verlustig  gehen,  so  die  Türkei,  Portugal, 
später  Frankreich  und  Holland;  diese  Kolonien  werden  den 
die  größte  Expansion  aufweisenden  Völkern  zufallen,  also 
den  Deutschen,  den  Amerikanern  und  der  gelben  Rasse. 

3.  Das  in  Ohnmacht  versinkende  Rußland  hat  weder 
für  die  polnische,  noch  für  die  slavische  Frage  ein  Ver- 
ständnis. Durch  seine  selbstmörderische  Politik  in  den 
Grenzmarken  bereitet  es  sich  Niederlagen  vor,  die  vom 
Westen  wie  vom  Osten  her  kommen  werden. 

4.  Österreich  ist  die  Vormacht  der  germanischen  aber 
nicht  der  slavischen  Macht.  Die  Politik  Preußens  wird 
sich  unter  dem  Zwange  der  Ereignisse  in  eine  der  großen 
deutschen  Nation  und  ihrer  Weltansprüche  würdige  Politik 
verwandeln  müssen.  Ein  Muster  einer  solchen  Politik  bietet 
schon  heute  Österreich  in  seiner  liberalen  und  autonomisti- 
schen Politik  dar.  Wir  haben  die  Grundsätze  einer  solchen 
Politik  in  grossen  Umrissen  gezeichnet,  sie  werden  aber 
einer  weiteren  Evolution  im  Sinne  neuer  sozialer  und  kultu- 
reller Bedürfnisse  unterliegen. 

5.  Die  Polen  sollten  sich  immer  in  den  jeweiligen 
Änderungen  der  europäischen  Verhältnisse  zurechtfinden, 
um  keine  politischen  Programme,  die  eine  reale  Grundlage 
entbehren,  etwa  in  der  Art  des  Neoslavismus,  zu  bilden. 

6.  Um  in  der  Zukunft,  bei  der  Gestaltung  der  euro- 
päischen    Verhältnisse     eine     ihnen     gebührende     Stellung 
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einzunehmen,  sollten  die  Polen  vor  allem  ihr  Augenmerk 
auf  die  Besserung  ihres  inneren  Zustandes  richten,  also 
ihre  soziale  Struktur  ausbessern,  politischen  Sinn  erwerben, 
ihren  Nationalcharakter  bilden. 

7.  Um  ihren  sozialen  Bau  auszubessern,  müssen  die 
Polen  allererst  ihren  eigenen  Mittelstand  schaffen,  wozu 
ein  Kampf  Jiiit  dem  jüdischen  Übergewicht  im  städtischen 
Leben,  in  Handel  und  Industrie  durchaus  notwendig  ist. 
Der  polnische  Patriotismus  muß,  soll  er  nicht  jedes  realen 
Wertes  beraubt  werden,  zu  einem  ökonomischen  Patriotis- 
mus werden. 

8.  Die  nationalistische  Bewegung  unter  den  jüdischen 
Massen  ist  eine  normale  und  in  gewissem  Sinne  uns 
erwünschte  Erscheinung,  da  sie  uns  die  jüdische  Frage 
nüchtern,  ohne  die  alte  Selbsttäuschung  und  ohne  unerfüll- 
bare Hoffnungen  betrachten  läßt. 

9.  Die  Assimilation  kann  nicht  als  eine  Lösung  der 
jüdischen  Frage  gelten,  als  assimiliert  sollen  nur  diejenigen 
Juden  gelten,  die  nicht  nur  die  polnische  Sprache  und  die 
polnischen  äußeren  Formen,  sondern  die  gesamte  polnische 
Kultur,  die  Religion  nicht  ausgenommen,  annehmen  werden. 

10.  Um  einen  polnischen  Mittelstand  zu  schaffen,  und 
überhaupt,  um  unsere  soziale  Struktur  auszubessern,  bedarf 
es  einer  weiteren  Differenzierung  unseres  ehemaligen  Adels 
und  eines  reichlichen  Abflusses  der  Adeligen  sowie  vor 
allem  des  niederen  Volkes  zu  städtischen  Beschäftigungen, 
zu  Handel  und  Gewerbe. 

11.  Die  polnische  Nation  wurde  infolge  ihrer  Geschicke 
des  politischen  Sinns  beraubt.  Daher  kommt  die  Notwendig- 
keit einer  Vertiefung  gesunder  politischer  Grundsätze  unter 
der  polnischen  Nation  und  einer  Entwöhnung  von  instinkt- 
mäßigen Taten  und  traditionellen  Fehlern. 

12.  Die  polnische  Nation  darf  nicht  ihre  Kräfte  in  der 
ganzen  Welt  zerstreuen,  sie  soll  sich  vielmehr  sammeln  und 
vor  allem  ihren  ethnographischen  Kern  im  Auge  behalten, 
auf  gemischtnationalen  Gebieten  aber  ihren  Besitzstand  und 
ihre  Nationalität  verteidigen.     Die  polnische  Politik  in  Litauen 
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und  Ruthenien  soll  einzig  und  allein  der  Selbstverteidigung 
gewidmet  sein,  ohne  sich  den  Rutheneii  und  Litauern  auf- 
zudrängen. Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  dank  unserer 
falsch  verstandenen  kulturellen  »Mission«  sich  in  rutheni- 
schem  Osten  mehrere  Millionen  unserer  polnischen  Kolonisten 
entnationalisiert  haben,  während  sich  nur  einige  Zehntausend 
ruthenischer  und  litauischer  Familien  polonisiert  haben. 

13.  Von  den  Fehlern  unseres  Nationalcharakters  soll 
insbesondere  der  Mangel  an  Exaktheit  im  logischen  Denken 
und  der  Mangel  an  starken  Charakteren  ausgebessert  werden, 
denn  diese  Fehler  haben  nicht  wenig  zu  unseren  Niederlagen 
nach  den  Teilungen  beigetragen. 

14.  Da  wir  eine  der  an  Zahl  stärkeren  Nationen  Europas 
sind,  einen  bedeutenden  Zuwachs  der  Bevölkerung  aufweisen 
und    unsere    inneren  Verhältnisse    sowie    unseren    National- 
charakter ununterbrochen  verbessern,  können  wir  vertrauens- 
oll der  Zukunft  entgegensehen. 


Vorläufig  geht  es  uns  freilich  schlecht.  Die  Bedin- 
gungen, unter  welchen  wir  leben,  sprechen  allen  Grund- 
sätzen der  Humanität  Hohn.  Und  doch  sollten  wir  uns 
böser  Gefühle  gegen  unsere  Verfolger  enthalten,  denn  der 
Haß  verdirbt  stets  den  Menschen  wie  das  Volk,  trübt  seine 
Aufgaben,  setzt  seinen  Lebenswert  herab.  Prägen  wir  uns 
die  erhabenen  Worte  des  »Irydion«  (von  Z.  Krasiriski)  tief 
in  unsere  Herzen  ein  und  gehen  wir  zum  Siege  nicht  über 
Schutt  und  Trümmer,  sondern  durch  das  Gute  und  die 
Arbeit. 

Odisse  quem  laeseris!  Wir  haben  aber  niemandem 
ein  Unrecht  angetan,  so  lassen  wir  auch  den  Haß  unseren 
Unterdrückern!  Sie  sind  noch  schlimmere  Feinde  ihres 
eigenen  Volkes.  Die  preußischen  Hakatisten,  wie  die 
russischen  »Patrioten«  neueren  Stils,  an  deren  Spitze  sogar 
ein  hoher  Würdenträger  der  russischen  Kirche  Bischof 
Eulogius  steht  —  diese  wie  jene  bringen  uns  viel  Schaden, 
aber    noch    mehr    ihrem    eigenen  Vaterlande.     Befolgen  wir 
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die  im  preußischen  Herrenhause  gesprochenen  Worte  des 
verstorbenen  Josef  von  Koscielski,  und  freuen  wir  uns,  daß 
wir  nur  verfolgt  und  nicht  Verfolger  sind.  Wie  der  Wind, 
das  Gewitter,  der  Brand,  der  Krieg  und  die  Seuche,  so 
werden  auch  die  Folgen  der  Verfolgungen  vorübergelien, 
das  Gift  des  Hasses  wird  aber  den  Organismus  jener  Völker 
zerstören,  die  von  ihm  durchdrungen  und  auf  ihm  aufge- 
wachsen sind. 

Tragisch  ist  dieser  leidenschaftliche  Trieb  der  Menschen 
nach  Haß  und  Verfolgung.  Er  wuchert  jetzt  in  ganz  Europa. 
Im  Osten  wütet  er  gegen  die  unterjochte  polnische  Nation, 
in  Frankreich  hetzt  er  die  Geister  zu  einem  Ivampfe  gegen 
die  Freiheit  der  religiösen  Überzeugungen  auf! 

Betrachten  wir  diese  Ausbrüche  des  Hasses  als  patho- 
logische Erscheinungen  der  menschlichen  Natur,  nehmen  wir 
uns  sie  nicht  allzu  sehr  zu  Herzen.  Verlieren  wir  den 
Gleichmut  nicht:  die  ungeheuerlichsten  preußischen  Ver- 
ordnungen und  ein  eben  solches  Vorgehen  der  russischen 
Duma  werden  unsere  Zukunft  nicht  verändern. 

Was  sie  ändern  wird,  das  ist  einzig  und  allein  die 
schon  reifende  allgemeine  Umgestaltung  der  europäischen 
V'^erhäUnisse  und  unsere  eigene  innere   Kraft. 
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